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I.  DAS  MATERIAL. 


Seine  Eigenschaften  und  seine  Behandlung. 
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er  erste  Teil  des  Schreinerbuchee  ist  eboiifulls  mit  einer  Abhandlung  üb(>r  die  einzelnen 


Holzarten  eingeleitet  worden.  Es  haben  aber  an  jener  Stelle  nur  diejenigen  Hölzer  eine 


-1 — Erwähnung  gefunden,  welche  in  der  Bausohreinerei  vorwendot  werden.  Es  Wfirde  nun 
ei>rontIich  genügen,  jene  Aufzälihinji  fiicr  durch  Anreihiiii^'  solcher  Holzarten  zu  erweitern  und 
zu  ergänzen,  welclie  nur  in  der  j^Iöbelschroinerei  vorkommen.  Der  Vollständigkeit  wegen  und 
ein«r  besseren  tTebersicht  halber  möge  jedoch  im  voiii^ienden  Bande  das  gesamte  Material  be- 
sjHrocfaen  werden,  wodurch  allerdings  eine  Külweise  Wiederholutig  bedingt  wird. 

Die  meist  verwendeten  WW/.ev  der  Bauschreinerei  sind  auch  die  meist  verwendetin  tli  i- 
Muboischrcinerei.  E»  sind  dies  die  allgemein  bekannten  einheimischen  Nutzhölzer:  Tunne,  Kichtc, 
Kiefer,  Eiehe  und  Nussbaum.  Doch  Ist  die  Verwendung  auf  beiden  Gebieten  eine  ungleiche. 
Dns  Tannen-,  Fichten-  und  Kiefernholz,  in  der  Bauschreinerei  am  häufigsten  verwendet,  wiid 
andorseitfi  nur  für  die  einfachsten  und  billigsten  Möbel  benützt,  weil  für  bessere  Erzeugnisse 
dieser  Art  Nuasholz  und  Eielien  bevorzugt  sind.  In  der  Bausclireiiierei  wird  das  Eichenholz  dem 
NoBShohc  unbedingt  und  begribideterweise  vorgezogen,  wogegen  in  der  Möbdsdireinerei  beide 
Hdsarten  unpcführ  in  gleichom  Masse  verwendet  werden. 

Während  die  Bausuhreinerei  die  Hölzer  der  Hauptsache  nach  nur  massiv  in  Anweuduiig 
bringt,  so  ist  fOr  besMra  Uöbel  durduohnitflich  das  Furnieren  im  Gebrauch,  d.  h.  das  minder- 
wertige Holz  (das  sog.  BUndholz)  wird  mit  dünn  geschnittenen  Hölzern  besserer  Art  überkleidet 
Als  Blindholz  dienen  weidie,  weni^^  nrlH'iicndi  I Inlziutfii,  von  denen  das  I'aiii)clholz  besonder« 
bevorzugt  ist  Füi'  die  Furniere  werden  sowohl  einheimische,  als  auch  ausländische  und  über- 
seeiBche  Hölzer  benützt;  von  ersteren  in  erster  Reibe:  Nussbaum,  Eichen,  Ahorn,  Eschen. 
Die  grössere  Billigkeit  ist  nicht  der  alleinbestimmende  Grund  für  die  Beliebtheit  der  furnierten 
Arbeit.  Ks  kommt  ausserdem  in  Beü'acht,  dass  die  schönst'-n  Furnierhölzer,  die  gemaserten, 
sich  für  eine  massive  Arbeit  wenig  eignen  würden,  und  dann  wird  eben  durch  das  Furnieren 
dem  Werfen  und  Beissen  der  Möbel  ganz  bedeutend  entgegengewirkt,  was  auch  nidit  zu  unter- 
Bchitzen  ist 

Im  Betreff  der  Bevorzugung  einzelner  Holzarten  spielen  übrigens  ausser  ihren  teclinisehen 
Eigenschaften  und  der  Preislage  auch  andere  Umstände  mit,  so  vor  allem  die  Mode  und  der 
fewtils  herrschende  Zeitgesehmack.  Eine  Zeit,  welche  pcdierte  Möbel  Toni^^  wird  nidit  genau 
die  nftmlichen  Hölzer  nötig  haben,  wie  eine  andere,  in  weldier  gebeizte  und  gewachste  Möbel 

Krantk  a.  Mayer,  Möb«lachrain«roi.  4.  Aufl.  1 


1.  Die  Holzarten. 
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I.  Dm  Uktwial. 


An  dw  TAg9B0i'clnuii>j:  sind,  fcni'  wird  mit  Vorlioho  scht'mfarbige  und  Milöngozeichnete  HOlxer 
A'erwendpn  und  den  Aufputz  mit  Mctallbosclilä]k't'n  l)e\v('rkstelli^'en,  wog«»gen  das  Heizen  zm-  Kin- 
fi)rbigkoil  drängt  und  Sdinitzttri'ieii  al»  Scliiiuick  uiigezeigt  vr»c:heineii  lüsst.  Auf  diese  und  ühti- 
liche  Wdao  ei^ben  sich  Abh&ngigkeiten  und  Vavchiebungen,  die  anderenfalls  nidit  erkllriieb 
wären.  Wctni  wir  uns  di(^  \'i>rli('b«'  d«'s  Mittt'laltci's  und  dor  lioiiuissanro  für  Eichenholz  sohliess- 
licli  aus  der  Thatsache  erklären  könnten,  dass  dasselbe  im  Verhältnis  zu  anderen  llölzcrn  biiligor 
war  als  heute,  so  whd  damit  eine  Reihe  anderer  Fragen  jedoch  nicht  gelöst,  wie  s.  B.  die  folgende: 
Warum  hat  sich  das  Mahagonihcdz  bei  unseren  Vätern  einer  so  grossen  Beliebtheit  erflkreut, 

und  Witruni  k;nn  es  spiiterhiii  f.'an/  ;Ul^ser  .\fnili-'-' 

Wenn  heutzutage  au&ländische  und  übersecisclie  Hölzer  im  ganzen  genommen  mehr  ver- 
wendet sind  als  früher,  so  entspricht  der  Umfang  dieser  Verwendung  doch  wohl  nicht  toU  dem 
s<»  sehr  erleiehterten  Bezug  und  dem  Fortschritt  in  der  IlersteUung  der  Furniere.  Zu  denjenigen 
Hölzern  ausläiuliseher  Herkunft,  welche  eine  ailgenuMncn-  \  erwertung  in  der  Mijlie.iindustrie  bei 
uns  gefunden  haben,  gehören  niu-  die  versciüedenen  2s'usshölzer,  die  als  amerikanische,  spanische, 
italienisdie  etc.  im  Handel  sind,  dann  der  amerikanische  Vogelaugenahorn  und  üngarisch- 
Eschen.  Im  übrigen  giebt  es  eine  Anzahl  von  Mobilinrstücken,  welche  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe ihre  Ausstattung  in  fremden  Hölzern  erfahren  oder  wenigstens  in  nachgeahmten  fremden 
Hölzern;  dazu  gehören  Billardtische  und  die  übrige  Billardeinrichtung,  Klaviergehäuse, 
Schreib-  und  NShtisohe  in  Bezug  auf  ihre  innere  Ausstattung  u.  a.  m. 

Die  tcchnisrhcii  Kigcnschnftcn  und  Eigentümlichkeitnu,  sowie  die  spezielle  V»  rwriKimiL' 
der  einzelnen  Holzarten  werden  am  b(>Kten  namhaft  gemacht  werden  l>ei  der  Aufzählung  derselben. 

1.  Turne,  Edeltanne,  Weisstanne  (Abics  pectinata  DC). 

Miltrl-  uiul  Nordeuropa,  Sibirien.  —  Heifholzbaum*)  mit  breitem  Splint,  ausgeprägten 
Jahresringen  und  dünnem  Marl:  l'ast  harzfrei,  leicht,  weich,  grob,  elastisch,  gut  zu  spalten  und 
zu  verarbeiten.  Von  Farbe  weibsihch  bis  hellgelb,  glänzend.  Hauptüäcldicli  in  äüddeutschland 
im  (Sebrauch.  Für  einfache  Möbel,  die  gebeist  oder  mit  Oelfarbe  gestrichen  werden,  vereinselt 

uiicli  Tür  poliei'te  Miiln'!. 

2.  Fichte,  Rottanne  (I'icea  excelsa  lA:). 

Mittel-  und  Nordeuropa,  Sibirien,  lieifholzbaum  mit  weniger  harten  .lahresringeu  und  6  mm 
dickem  Marie  Etwas  weniger  harzann,  Incht,  weicht  grob,  gut  lu  spalten  und  xu  verarbeiten. 

Von  Farlie  •jcllilichweiss  (nb-r  rnilicinveiss,  glänzend.  Im  Gehraudie  wie  das  Tannenholz;  audl 
als  Blindholz  geeignet,  da  seine  Jalu'esriuge  weniger  hart  sind. 

8.  nefer,  Forle,  PAhra  Oemeine  Kiefer  (Pinus  sOvestris  L.).  —  Sehwarzkiefer  (Pinns 

Lariciu  austriaca  EittR.),  —  Weymutskiefer,  Strebe  (Pinus  Strohns  L). 
Mittel-  und  Nonieuropa.  Kernholzbaum  mit  breitem  Splint  und  dünnem  Mark.  Harzreich, 
leicht,  weich,  grob,  dauerhaft  und  weniger  gut  zu  verarbeiten.  Von  Farbe  im  Splint  gelblich- 
rAUich  mit  braunroten  Herbetholzlinlen,  im  Kern  gelbrot  FOr  MAbel  fast  kaum  im  Gebrauch. 
Zu  empfehlen,  wenn  dieselben  im  Freien  aufgestellt  werden.  Das  Weisskiefemholz  ist  als  Blind- 
liolz  geeignet. 

4.  Arve,  Zirbelkiefer  (Finua  Cembra  L.). 

In  den  Alpen  und  anderen  Hochgebirgen  Europas.  Kemholzbaum.  Ungefähr  die  Mitte 

*)  Uei  iteu  Kcrubäuiueu  grenzt  der  Kuru  unmitU'lbar  an  deo  Splint;  das  eigeuüiclie  UftifboU  feUL  Uci  den 
K«ifliolBbiaiii«B  umaaklieMt  der  Splint  da»  fetlore  «nd  trodcaBtt  K«iflMls,  wlbiMd  dar  «IgaBtUoha  K«m  fUhlt.  Bei 

den  'S{i1iiiitiUamcn  fihlon  Korn  iiml  llvifliolx;  »ie  bolialli'ii  Jurcliw«'):  fiii  (^loieliartige»  Hole.  Die  Kern-Rcifbots* 
liiiiiriK-     li|g<'ssIU'ti  ilr'  i  llvl/' iitwickeluotseu:   Keruliolti,  Keifbok  und  Splintholl.    Diu  Kcrnhols  iel  in 

:<l!.'  Mii'ii  da^  ti:.ii,  ^t.'.  iVstsu-  uifl  dunkelste.  Dm SpMatliols  lat  du  «dcbeta,  beiliie  md  iMten  nnvanrendben  Hob. 

Ilua  l<«il1i»ls  biilt  zwieclieu  beiden  die  Mitte. 
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1.  Die  Hebarten.  3 

haltend  zwisrlitMi  [''iilitr  iiiui  KieftM-.  Kntlich,  wenig  glänzend,  wohlriechend.  Im  Gebrauch  für 
Schnitzarbeiten,  Kerbschiiitt  und  Aeluilichos. 

5.  UMi^  gemeine  Lirehe  (Ii«rtx  enropaea  Dd). 

Mitteleuropa.  Ki  i nh' ilzliaum  mit  verschieden  breitem  Splint  nnci  unbcdcntendem  Mark. 
Leicht,  weich,  grob,  dauerhaft,  sehr  ^ut  gpaltliar.  Farbe  im  Kern  rot,  im  Splint  gelblidi,  auf  den 
Spaltflächen  glänzend.   Geschätzt  als  Blindliolz. 

6.  WMlAolder.  gemeiner  Waohholder  (Junlperus  communis  £.). 

Europa,  Sibirien,  Nordamerika,  Nordafrika.  Kernholzbauni,  fast  ohne  Mark.  Weich, 
dauerhaft,  schwer  spaltbar.  Von  Farbe  im  Kern  rötlichfjelh  oder  rötlichbraun;  im  Splint  weiss- 
lich  oder  rötlich  mit  rotbraunen  Herltstholzlinien.  Von  eigen tünilichem  Geruch.  Hin  und  wieder 
als  Zierholl  benfitit 

7.  BHM  (Taxus  baccata  L.). 

Europa,  Kaukasus,  Himalaya,  Kernholzbaum.  Schwer,  hart,  fein,  sehr  dauerhaft,  schwer 
epaltbar.  Im  Kern  schön  rotbraun  bis  bläuUchsohwarz,  im  Splint  gelblich,  wenig  glänzend.  Für 
Dreehdeiv  und  Schreinerarbeiten. 

B.  Bobs.  Sommereiche,  Stieleiche  (Quercus  i>edunculat:t  Khrh.).  Wintereirlio,  Trnuben« 
eiche  (Quercus  seesiliflora  ikUisb.).  —  Zerreiche,  türkische  Eiche  (Qu.  Cerris  /..). 
In  ganz  Europa.  Kernholsbaum  mit  scharf  getrenntem,  wenig  haltbarem  Splint,  gieich- 
mässigen  .Jahresringen  und  den  bekannten  charaicteristlächen  Markstrahlenspiegeln.  Schwer,  hart, 
dauerhaft,  larif/fnseric;,  leiclit  si[ialtbar,  x.iihe,  gerbsäurehaltig  und  in  frischem  Zustand  von  eigon- 
tümlichem  Geruch.  Von  Farbe  gelb,  grau-  oder  briiunlichgelb,  im  Splint  heller.  Das  Holz  der 
Wintereiche  ist  etwas  dunitler,  hftrter  und  wenigei-  spaltbar  als  dasjenige  der  Sommereiche.  Am 
H<dz  der  Zerreiche  treten  die  .lahresringe  schön  hervor.  In  der  Mrdx'lschreinerei  eines  der  nieist 
verwendeten  Harthölzer.  Für  massive  und  furnierte  Möbel,  l»e8ondors  für  Sfii'ispzimmer,  Kneip- 
zimmer, Wartesäle,  Kirchen  etc.,  für  das  innere  be8«erer  Möbel  und  für  Schnitzereien.  Meist 
gebellt  und  gewaehs^  seltener  naturfarben  gewachst  oder  poliert 

9,  Nnasbanm,  Wallnussbaum  (Juglans  regia  L). 

Asien  und  Europa.  Kernliolzbaum  mit  dunkelbraunem,  schwärzHcii  gewässcrtcni  Kern, 
breitem,  schmutzig  weiselicliem  Splint  und  scharf  abgegrenzten  .iahrcsriiigen.  Mittelhart  und 
miflsig  schwer,  im  Trockenen  sehr  dauerhaft,  säh  und  elastisdi,  gut  su  bearbeiten,  leicht  zu  bellen 
und  Vorzüglich  zu  polieren,  stark  schwindend.  Zur  Zeit  das  beliebteste  und  meist  verwendete 
.Möbelholz,  sowohl  für  massive  als  furnierte,  geschnitzte  und  gedr4>hte  Arlieiten.  Dem  hellen 
wird  das  dunkle  Holz  vorgezogen,  dem  schUchten  das  geflammte  und  gemaserte,  l}esonder8  in 
Besug  auf  die  Fumteire.  Meist  gebeist  und  gewaidiat  oder  poliert  Da  das  einheimische  Nuss- 
holz  immer  seltener  wird,  kommt  aneh  kaukasisches,  spanisohes  und  italienisohes  Hobs 
zur  Verwertung. 

10.  Ahorn.  Bergahorn  (Acer  Pseudo-Platanus  L.).  —  Spitzahorn  (Acer  platanoldes  £.). 

Europa.  ^>Untblume  mit  wenig  ausgesprochenen  Jaliresringen.  .Miitei.schwer,  hart,  fein, 
schön  spaltbar  und  sehr  gut  zu  polieren,  im  Trockenen  dauerhaft.  Von  Farbe  wi-isslirli  oder 
gelblich,  glänzend.  Im  Uebrauch  für  naturfarben  polierte  Möbel,  besonders  für  Schlafzinimer- 
einrichtungen,  für  Dreebslerarbeitsn,  für  die  Inneneinrichtung  Ton  Schreib-  und  Nfthtischen, 
Klavieren  etc.  Scliwarz  geheizt  als  Ersatz  für  Ebenholz. 
IL  Massholder,  Feldahorn  (Acer  campestro  L.). 

Ganz  £iux>pa.  Keifholzbaum  ohne  Kern.  .Vehnlich  den  anderen  Ahornhöl/ern,  aber  feiner 
und  sdtwerer  zu  bearbeiten,  gelblich  oder  rötlieh.  Besonders  für  Drechslerarbeiten. 
tS.  BmlMb  Rotbuche  (Fagus  silvatica  L.). 

Europa  und  Orient  Keifholzbaum  ohne  Kern,  mit  sehr  dünnem  Mark,  deutUchon  Jahres- 

l» 
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ringen  und  Markstralüenspie-^fhi,  welche  auf  dem  Hirn-  und  Querholz  sich  hell,  mit  der  Spiepel- 
seite  auf  dem  Langholz  sich  dunkel  abheben.  Mitlvlschwer,  hart,  fest,  grob,  stark  schwindend 
und  „arbeitend«,  gut  epaltbar,  gut  xu  brixen  und  zu  polieren;  dauerhaft,  aber  nicht  hn  Wechsel 
von  trocken  und  nass,  wobei  os  stockig  wird;  Im  Dampf  f^iif  zu  biegen.  Von  Farbe  schfin  i-ötlich 
oder  licht  röthchbraun.  Im  Gebrauch  für  „gebogene  Möbel"  (8ystem  Thonet);  für  Drechsler- und 
Schreinorarbeiten,  wo  es  mehr  auf  Festigkeit  als  andere  Eigenschaften  ankommt;  für  Werkbänke, 
elnfeche  Hodcer  und  StOhle,  fttr  Tiachffiaae  u.  a.  v. 
tS.  Bombaum,  Weissbuc-hr,  Hainbuche,  Haine  (Oarpinus  Botuliis  /  ) 

Ganz  Europa.  Spliutbaum.  Schwer,  sehr  hart,  dicht,  zäh,  elastiscli,  sdiwer  zu  bearbeiten, 
stark  •arbeitend'',  im  Troelrenen  dauerhafL  Von  Farbe  fast  weise,  weiBslichgrau  oder  grflniidi. 
glänzend.  Für  Schreiner-  und  Drechslerarbeiten  nur  auanahmsweisc  Im  ( Jt-lMancli,  wo  es  sich 
um  die  «rrosHe  Zähigkeit  oder  die  weieae  Farbe  liandelL  Sonst  für  Wagnerarbeiten,  Werlueuge 
und  Maschinen. 

14  Und«.  Steinlinde.  Winterlinde,  kleinblätterige  Linde  <TiUa  parvifoUa  Sh*.).  — 

Sommerlinde,  grossblätterige  Linde  (Tilia  grandifolia  Ehrh.). 

Europa.  Reifholzbäume  mit  breitem  Splint  und  dünnem  Mark,  sichtbaren  Jahresringen 
und  Markstralilen.  Leicht,  weich,  gut  aber  nicht  eben  spaltend,  gut  zu  schnitzen,  wenig  schwindend, 
bn  Trodcenen  dauerhaft  Von  Fnrbe  rOd^shwelas,  im  Splint  weisslich.  Mehr  verwendet,  weil 
mehr  vorkommend,  ist  dir  Steinlinde,  dcrnii  Holz  )^rc)hnr  und  dunkler,  sowie  fester  und  zäher 
ist,  als  dasjenige  der  Sommerlinde.  Im  Gebrauch  als  vorzügliches  Blindholz  für  furnierte  Arbeiten, 
für  natarfarbene  Schnitzereien,  KerbMhnitl^  BreohslemrbeitMi  und  AehnUdies,  fBr  das  Lmeir»  vom 
besseren  Möbeln. 
1&  Esche  (FraxinuR  exrelsior  L.). 

Europa,  Orient  Keruholzbaum  mit  Reifholz  und  Splint,  mit  Markstrahlen  und  deutlichen 
Jahresringen,  die  im  Herbsthdz  dunkler  sfaid.  lOtteleohwer,  hart,  f^,  sehr  zäh  und  elastlMh, 
adlwerKpaltiir,  etwas  grobfaserig.  Im  Trockenen  gut,  im  Wechsel  wenig  dauerhaft.  Von  Farbe 
weissliehgelb,  an  alten  Bäumen  etwas  dunkler  und  im  Kern  braun,  mit  braunen  Jahresringen, 
die  im  schrägen  Anschnitt  stark  hervortreten.  Auf  lieckätungeu,  Lau/euschäfte,  Werkzeugstiele  etc. 
verarbeitet  Der  hüliech  gezeichnete  und  g^derte,  in  der  Form  von  Furnieren  fflr  FOtlnngen, 
Intarsien  tiiul  Säulenschaftiunkleiduugen  neuerdings  vielfach  verwendete  Eschenmaaer  kommt  aus 
Ungarn,  Tirol  etc.  (.Ungaiisch-Eschen"). 

18.  Brie.  Eller,  Else.   Sohwarzerle  (Abtus  glutinöse  WM).  —  Weisserle  (Alnus  incana 

um). 

Europa.  Splintbäume  mit  breiten  Jaluesrinfren  und  M;irkstrahlen.  Li-iolit.  weich,  grol),  lmiI 
spaltbar,  leicht  brüchig,  trocken  und  im  Wechsel  nicht  dauerhaft,  stets  feucht  dagegen  sehr;  ti'ocken 
vom  Wurm  angegriffen.  Von  Farbe  erst  hell,  später  nadidunkelnd,  nicht  glänzend.  Das  Holz  der 
.Schwarzerle  ist  rötlich  oder  hellbraun,  dasjenige  der  Woisscrlo  weisslichgrau.  Für  gewölinlicho 
Tischlerarbeiten  nicht  selten  verwendet,  gefärbt  und  gebeizt  zur  Nachahmung  von  Mahagoni, 
Talisauder  und  Ebenholz.  Gemaserte  ^tiicke  von  den  knorrigen  Auswüchsen  und  den  Wurzeln 
der  Erle  sind  als  Zierholz  wohl  zu  verwerten. 

17.  Urke  (Betula  alba  L.). 

Ganz  Europa.  Splintbaum.  Leicht,  weich,  fein,  schlecht  spaltbar,  zäh,  nicht  dauerhaft, 
stark  arbeitend.  Von  Farbe  hell,  graurötlich.  In  der  Stulüfabrikation  und  für  grobe  Schnitzereien 
verwendet  Die  Furniere  der  WurzelstSoke  geben  ein  hübsches  Zierholz  (schwedisches  und 
finnisches  Maserholz)^ 

18.  Ulme,  Küster.  Feldttlme,  gemeine  Ulme  (Ulmus  campostris  X.).  —  Flatterulme,  Trauben- 

rüster (UlmuB  effusa  WIM).  —  Bergulme  (ühnus  montane  Vttfc.) 
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Europa  und  Asien,  Koinit'ifliolzbäuine  mit  hreitom  Splint.  Mittol.sclnvcr,  iiarl  j^rob,  zäh, 
schwer  aber  giatl  spaltbar,  dauerhaft  Von  Farbe  im  Kern  braun  oder  braunrot,  im  Reifholz 
graurot.  im  SpUnt  wtjsdioh.  Fftr  die  Tlaehtorei  und  I>redMl«rei  ist  das  gut  xu  poUeraide  Masei^ 

holz  der  Knorren  und  Auswüchse  wohl  zu  verwerten. 

19.  PappsL   Kanadische  Pappel,  Waldpappel  (Populus  canadensis  Mönch.)    -  Silberpappel, 

Weisspappel  (Populus  alba  L.).  —  Zitterpappel,  Aspe,  Espe  (Populus  tremula  L). 

—  Sohwaripappel  (Populus  vign  L.).  —  Pyramidenpappel,  Italienfsehe  Pappel, 

Ohausseepappel  (Pnpuhis  pyramidnlis  Rotier.). 
Europa,  Asien,  Amerilca.  Teils  Splint-,  teils  Kernbäume  ohne  ausgesprochene  Jahresringe, 
Harkstrahlen  und  Striücturversehiedenheiten.  Leicht,  weich,  schwammig,  porös,  glatt  spaltbar, 
aber  nicht  glatt  zu  hobeln,  nur  im  Trodcenen  dauerhaft,  wenig  sdiwindsnd  und  ariieitnnd.  Von 
Farbe  weiss,  gelblichweiss  odor  frrnnwRiss,  seltener  bräiHilidi ,  geflammt  und  yoadprt.  Ein  vor- 
zügliches und  viel  verwendetes  Hlindholz  für  die  Möbelschreiuerei,  ferner  für  Keissbretler,  Zoichon- 
tischplatten  und  Aehnliches;  im  fibiigen  für  Koffer,  Ksten,  Zttndhdlzer  etc.  Pappelmaser  ist  für 
bestimmte  Zwecke  seiner  hellen  Farl)e  wegen  ein  wertvolles  Zierholz. 

20.  Wsldfr   Silberweide  (Salix  alba  L).  -  Salweide,  Falmweide  (Salix  Caprea  L.)  und  andere 

Arten  dieser  höchst  zahlreichen  Gattung. 
Das  Weidenholz  ist  in  Tieler  Hinsicht  dem  der  Pappel  ihnlieh  und  kann  dasselbe  ersetzen, 

kommt  aber  als  Schnittware  kaum  in  den  Handel,  wenigstens  nicht  unter  seinem  richtigen  Namen. 
Das  Ilolz  der  Salweide  dient  besonders  ZU  Nägeln  tmd  Dübeln,  weil  es  besonders  zäh,  aber  weich 

und  gut  zu  schneiden  ist 

2L  Ftatau,  Morgenländische  und  abendländische  Platane  (Fiatanus  orientalis  und  PI. 

Occidental!»  L). 

Orient  und   Nordamerika,   in    Mitteleuropa   Zierbäume.     Kernbolzbänme   mit  dichten, 
sc;limalen  Markstrahlen  und  wenig  hervorti-etenden  Jahresringen.    Splint  rötlich,  Kern  hellbraun, 
dem  Rotbudienholz  ähnlidi,  aber  schöner,  in  seinen  übrigen  Eigenschaften  ungefiihr  dem  Ahorn 
gleicliki miuiiMid.    Woi!  wenig  vorkommcMid,  auch  wonig  vcrwend(>l. 
22.  Kastanie,  Edelkastanie,  zahme  Kastanie  (Oastanca  vesca  Uaariiu). 

Südeuropa.  Kembolzbaum  mit  schmalem  Splint  Im  Kern  rötUdibraun  oder  rötlichgrau, 
poliert  TOB  htthsÄlier  Farben  in  den  flbrlgen  Eigenschaften  ungefähr  dem  Eichenholz  gldohkommend. 
Bei  lins,  weil  selten,  kaum  verwendet.    Ilic;  und  da  fOr  StüMe. 
28w  Rosfikastanie  (Aesculus  Hippocastanum  L.). 

Orient,  bei  uns  ZiMrbaum.  Leidit,  weich,  schwammig,  gut  spaltbar.  Von  Farbe  gelblich- 
weiss.  Als  Blindholz  zu  verwenden. 
24k  Altazie.  richtiger  Robinie  (Robinia  Pseud-Acai  ia  L). 

Nordamerika,  bei  uns  Zierbaum.   Kembaum  mit  schmalem  Splint   Mässig  schwer,  hart, 
sehr  zäh,  elastisch  und  dauerhaft,  schwer  spaltbar.  Im  SpUnt  weiss,  im  Kern  gelb  oder  gelb- 
grün  bis  braun.    Sehr  geschätztes  Drechslerholz. 
2&  Goldregren,  Bohnenbaum,  Kleebauni  (t'yti.'^n.'*  I.aburnum  L). 

Südeuropa,  bei  uns  Zierbaum.   Kernbaum  mit  deutlichen  Jahresringen  und  Markstrahlen. 
Sdiwer,  hart,  ehistisdi  and  zäh,  sdiwer  spaltbar,  wenig  dauerhaft,  gut  zu  polieren.  Im  Splint 
hellgelb;  im  Kern  grau-  bis  kaffeelnraun.  Gutes  Drechslerholz;  in  der  Tischlerei  gelegentlich, 
gefäi'bt  für  Ebenholz. 
26.  Sophore  (Sophora  japonica  L.). 

China  und  Japan»  bei  uns  Zterbaum.  Kembaum.  In  seinen  Eigenschaflen  ähnlich  der 
Akazie  und  dem  (S^dregen.  Ln  S^int  sdiwefelgeib,  im  Kern  heUbraun.  Weil  selten,  auch 
selten  verwendet 
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27.  Uzbeerbaum  (Sorlius  turniiiialiH  ffrantt.). 

MitU'l(-iir<»pa.  Keifhoixbaum  mit  breitem  äplint.  Scliwer,  hart,  fein,  schwor  und  uneben 
8|Mi)tend»  gut  zu  schneiden.  Von  Farlw  l«dergelb  rotbraun.  Fftr  feine  Tiseliler»  und  Dreohsler- 
artwiten  gesix-ht. 

28.  Speierlbig,  Sperborhnnm  (Srirltus  domestiea  /..). 

Mitteleuropa.  Kernituuin.  Aohniich  dem  Holz  des  Elzbeerbaumos,  von  Farbe  rötlich, 
fleisdiferben. 

28.  Hehlbeerbaum,  Mohlbirn  (SnrbuB  Ana  Cranti.). 

Mit*«'!-  idhI  Stkkniropit.    K(>riil>a<im.   Rotbraun  gewiasert,  flonst  ihnlich  wie  37  und  96. 

30.  Vogelbeerbaum,  Eberesche  (Sorbus  aucuparia  L.). 

Europa  und  Vordasien.  Kombaum.  Im  Kern  i-otbraun,  im  Splint  weiaalicib,  aonst  äbnlich 
wie  21— m. 

8t  Haielnuss.    Gemeine  Hasel  (Corylus  Avellana  14.  —  Baumhaael,  tflrkiache  Hasel 

(C.  Oolurna  L.). 

Europa,  Orient  Öplintbaum.  Weich,  fein,  gut  ztt  spalten,  wenig  dauerhaft  Von  Farbe 
hellrötlich.  Als  Zierholi  seiner  hübschen  Farbe  wegen  benfitzL 

32.  Zürgelbaum  (Celtis  australis  L.)- 

Mittplnu'orländer,  Viei  uns  in  Anlagen.   Kernbaum.  Schwer,  hart,  schwer  spaltend,  elastisch, 
»ehr  zäh,  grobfaserig,  glänzend.   Splint  weieslichgelb.  Kern  graugelb.   Poliert  von  angenehmer 
Wirkung  und  deshalb  auch  in  der  Sclireinerei  Terwertbar.  Als  Triester  Holz  im  Handel 
88.  Hartriegel  (f'ornus  snnguinea  L.). 

Europa  und  Orient  Kernbaum.   Schwer,  sehr  hart,  fein,  sehr  schwer  spaltbar.  Im  Kern 
dunkelbraunrot,  glänzend.   Der  kleinen  Stücke  wegen  wenig  benützt   Gutes  Drechslerholz. 
84.  KonMlUBSohe  (Gomus  mas  £.). 

Milte!    iiiul  Siidamorikn.    Wie  nr(. 

36.  Spindelbaum,  I'faffeukäppcheu  (Evunymus  europaeus  L.). 

Ganz  Europa.  Kemreifhols-Baum  bezw.  »Stranch.  Ldcht  zu  schneiden,  schwer  zu  spalten, 
hart   Kern  blassgolb,  Splint  weisslich.   Gut(!s  Dredislsriiolz. 
80.  Sauerdorn,  Bpr])prit7o  (Rorberis  vulgaris  L.). 

Europa,  Mittelasien,  Nordamerika.  Kern- Baum,  bezw.  -Ötrauch.  Sehr  hart,  sehr  dicht 
und  fein,  schwer  spaltbar.  Dunkelsdiwefelgelb,  im  Kern  blfiulichrot  In  der  Marqueterfe  und 
Gulätiti  rietisohlerei  wohl  zu  Terwenden,  aber  nur  in  Ideinsn  StÜoken  vorkommend. 

37.  Buchs  rr?nvu8  semporvircns  F.). 

Südeuropa,  Nordafrika,  Kloinasien,  bei  uns  Zierstrauch.  Splintbaum  mit  feinen  Jahres- 
ringen und  Markstrahlen.  Schwer,  ausserordentlidi  hart  und  fein,  sehr  gleichmissig,  schwer 
spaltbar,  sehr  dauerhaft.  Von  Fni  ho  j^'f-lMirli  ndor  gt'lb,  seltener  rötlich,  nintt,  schön  zu  polieren, 
wurmfrei  bleibend.  Ein  ganz  vorzügliches  Material  für  die  Drechslerei,  Schiiit/.oroi  und  Einlege- 
arbeit, sonst  für  Holzschnittstücke,  Instrumente  etc.  Das  kleinasiatische  oder  „türkische^  Buchs« 
holz  gilt  als  dss  beste  und  kommt  in  grössersn  St&eken  in  den  Handel,  als  unsere  Steüueher  es  zu 
li>'<'t'i'n  vpi-möL'cii.  Nr'iiprriinL'-s  worden  verf^chicdene  exotische  H^er  als  Bochsersatt  angeboten. 

38.  Stechpalme,  Hülsenpalme  (Ilex  Aquifolium  L,). 

Mittel-  und  Südenropa.  Mit  fast  nnstohtbaren  Jahresringen,  aber  deutliehen  Markstrahlen. 
Sehr  fi  in,  hart,  ziili  und  elastisch,  .'Schlecht  s|>altbar,  stark  schwindend.  Von  Farbe  weiss  mit  einem 
Stich  ins  (iclligrünc.  ScIk'hics  Zierholz  £flr  Einlegearbeiten,  sonst  zu  Peitschenstielen  etd 

39.  OUvenbaum.  (»ellunun  (Olea  europaea  L.). 

Südeuropa.  Kei  nbauiu  mit  unkenntliuhen  Jahresringen  und  Markstrahlen.  Har^  fein, ohne 
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aus;r«'Sl>i'<n-lion("  Struktur,  [,'lciclmirissi^.  flelblidi,  Icfku-farben,  im  Kci-u  Vn-auii  ircwiisscri.  Ein  Milisr 
Farbe  und  Härte  wegen  sehr  geschätztes  Zierholz  für  Einlegearbeiten  und  Aehnliches. 
40.  Tulpenbaum,  gelbe  Puppol,  Woissholzbaum  (Liriodendron  Tuiipifera  L.). 

Nordamerik«,  bei  «ns  Zlerbamn.  Kemrdfhobbauiii  mit  broitem  Splint  Leicht,-  weich, 
l)iegsam,  gut  spaltbar.  Von  Farbe  im  Splint  wei^^^,  im  Ri'ifholz  gelligrün,  im  Kern  braun.  Wie 
Pappelholz  zu  verwenden,  als  Blindholz;  neuerdings  auch  gebeizt  und  gewuchst  für  Möbel  und 
TSfelungen.  Im  Handel  als  „Whltewood*. 
4L  Blmbaum  (Firus  communis  L.). 

Eurojta.  Reifhol/.baum  mit  sichtbaren  .)ahresrin<ren  und  Markstralileu,  Ziendich  };c!nver, 
dicht  und  hart,  fein,  gleichniässig,  scliwer  zu  spalten,  aber  leicht  zu  schneiden,  im  Trockenen  dauer- 
haft Von  Farbe  rfitKch  oder  rotbraun,  gleichmäasig.  Ein  auagezelchnetee  Hotz  für  Tischler, 
Dreehsler  und  Hoiss«  hnit/t  r  und  dementsprechend  viel  verwendet  Auch  geb^t  und  gefärbt  cur 
Narhahmung  von  Ebenliolz  etc. 
42.  Apfelbaum  (Pirus  ^lalus  L.). 

EuroiMk  Kembaum  mit  braunem,  gewässertem  Kern  und  breitem,  hellrotem  Splint  Aehn» 
lieh  dem  Birnbaundiolz ,  alier  niiiuierwertfg,  weniger  fein,  aber  hiirler.  Aelinlich  wie  Hirnbaum 
verwendet.  Die  wilden  Apfel-  und  Birnbäume  Uefem  besseres  IIolx  ala  die  veredelten,  auch  ist 
ihr  Holz  heller  von  Farba 

48.  DraelibannL  8flsBkir8che,VogeIkirsche  (Prunus  avium  £<.). — Sauerkirsche,  Glaakirsche 

(Pr.  Cerasu.s  L). 

Europa  und  Orient.  Kernbaum  mit  abgegrenzten  .lalu  esringeu.  Massig  seliwer,  hart,sebwer 
apaltbar,  wenig  dauerhaft,  im  Splint  stark  schwindend,  gut  zu  polieren.  Im  Splint  rötlich  oder 
gelbrot,  im  Kern  rot  oder  rotbraun,  öfters  geflammt  und  gestreift  Hübsches  Möbelholz  für  minder» 

wertige  Sachen,  gutes  Dn'rlislrrlin!/ 

44.  Pflaamenbaom.  Zwetsohenbaum  (Prunus  in»ititia  L.  und  Prunus  domesticu  L.\. 

Mittel-  und  Södeuropa,  Orient  Kembäume  mit  rotem,  rotbraunem  oder  tdauröUichem 
Kernholz  und  hellerem,  rötlichem  oder  gelblldiem  SpUnt  Aehnlidi  dem  Kirschbaumholz,  weniger 
adlÖn,  aber  feiner,  zäher  und  schwerer  spaltbar.    VerweTidung  wie  bei  43. 

Aehnliche  Hölzer  liefern  die  übrigen  Arten  der  l'amilie  Drupaceae,  die  Weichselkirsche 
(Prunus  Mahaleb  L.)  mit  woUriechendem  Holze  (St  Ludenholz),  die  Traubenkirsche  (Ihrunus 
Padus  L.).  der  Mundelbaum  (Amygdalus  communis//.)  u.a.  Ein  in  Amerika  und  auch  in  Eng- 
land hochgciichätztes  Möbelholz  liefert  der  fn  Amerika  heimieche  schwarze  KIrachenbaum 
(Rumkirschenbaum  —  Prunus  serotina  Mrh.). 
4fit  ■ralbeaifeanm  (Morue  alba  L.  und  Morus  nigra  L.). 

Europa  und  Orient.  Kernholzbäume  mit  schmalem,  gelblirhem  Splint  und  rot-  oder  gelb- 
braunem Kern.  Schwer,  hart,  scliwerspaltig,  dauerhaft,  glänzend,  uaclidunkelnd,  dem  Robinien- 
holz  ähnUch. 


Die  vorangegangenen  46  Nummern  umfassen  die  hauptsächlichsten  europäischen  Nutz- 
hölzer, sowMt  sie  für  die  Schreinerei  im  Zusammenhang  mit  der  Drechsler-  und  Schnitzarbeit  in 

Betracht  kommen;  aussordem  eine  Anzahl  von  Hölzern,  welche  von  atisländisehen  Gewächsen 
herstammen,  die  sicti  aber  längst  bei  uns  als  Kultur-  und  Zierbaunie  t  ingeliingert  haben. 

Wenn  einige  wenig  verwendete  Hölzer  der  zweiten  Art;  wie  diejenigen  der  Sophore,  des 
Tulpen-,  des  Mnulbeor-  und  Zürgelbaumes  mit  aufgeführt  wurden,  w»  ges^ehati  es,  um  ab- 
sichtlich auf  ihre  Eigenadiaften  als  ^'utzholz  aufmerksam  zu  machen,  weil  derartige  Zierbiiumo 
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itiiuflg  iiadi  dem  FfiUeii  als  Brennhalz  dienen  infisMn,  wUirand  rie  einer  besaeren  Ververtnng 

würdig  wären. 

Eine  Anzahl  von  klein  bleibenden,  strauchartigen  Bäumen,  wie  Hasel,  Hartriegel,  Kornel- 
kirsehe,  Spiiid«lb«uiit»  Stoehpalme,  Sauerdorn,  MaBsholder,  liefern  gna  gute  Hftlser,  die 
aber  keine  allgemeinere  VerweiKhiiig  finden  können,  wi  il  ilire  AuHdehniingen  zu  gering  sind. 
Diese  Hölzer  wurden  für  kleine  Dinge  der  Galauterietisclüerei  früher  häufiger  benützt«  als  es 
heute  geeohleht,  waa  inunwhin  zu  bedauem  ist;  w«m  man  aidi  aadwenelts  tneh  nieht  wandern 
darf,  dass  ihre  Verdringong  infolge  des  leiditeren  Bezuges  anslindisdier  Zierhölzer  natargemiss 
«Antreten  musste. 

Ansciüiessend  an  die  obigen  45  Nummern  folgt  nun  die  Aufzälilung  der  meist  gebrüuch- 
liehen  ttberseeteehen  Hohsarten.  Aus  naheliegenden  Gründen  bleiben  hier  die  Angaben  Aber  die 
technischen  Eigenschaften  weniger  ausführlich  und  in  Bezug  auf  einige  Hölzer  ist  es  bisher 
nicht  einmal  gelungen,  die  Gewächse  botanisch  festzustellen,  von  welchen  sie  herrühren.  Die 
überseeischen  Hölzer  kommen  fast  ausüohliessiiuh  in  ihrem  Naturzustande  in  den  Handel,  das 
heisat  80,  wie  die  jeweiligMi  Faktoreien  ea  fär  geeignet  erachten,  dieeelben  waldreoht  zu  bearbeiten 
und  dos  TransjKiffrs  halber  zti  zerkleinern.  Die  Verarbeitung  auf  Planken,  Bohlen,  Dielen, 
Furniere  etc.  gesclüeht  gewöhnlicli  erst  in  Europa.  Die  letzteren  sind  also  wohl  Handelsartikel, 
aber  k^ne  Handelahölzer  vom  Standpunkte  dea  Importeiws  aua  und  werden  ala  Halbfabrikate 
bezmehnet  Soweit  diese  Halbfabrikate,  bevor  aie  in  die  Hand  cb  ^  .-^  lu  einera,  Drechslera  etc. 
gelangen,  norli  wt  iteic  I'elmndlungeii  erfuhren,  wie  Färben  «nd  Binzen,  kann  von  Fälschungen 
und  Surrogaten  nui'  insofern  geredet  werden,  als  dieselben  unter  falscher  Flagge  gehen.  Alle 
Hülcer  abid  als  aolohe  edit,  wenn  aie  ala  daa  bezeichnet  werden,  waa  aie  wirldioh  sind  und  wenn 
sie  nicht  der  unberechtigten  Eigentümfa'ohkeit  gewisser  Hfindler  —  unbekannte  Hölzer  zu 
taufen  und  bekannte  umzutaufen      zum  Opfer  fallen. 

46.  Pitch-Phie,  amerikanische  Terpentinkiefer,  südliche  Gelbkiofer  fPinus  australis  Miili.). 

Nordamerika,  Georgia  und  Karoliua.  Verhältnismässig  schwer  (ü,7)  und  hart,  stark,  zäh, 
grobfaserig,  harzreich  und  daueriiaft  Gelb  mit  rotbraunen  Jahreeringen.  Sebter  httbaohen 
Färbung  wegen  für  Täfelungen,  Decken  und  Aehnltcheai  aeltener  f&r  Möbel  im  Gebrauch.  (Srea 

um  25  l'roz.  teurer  als  heimisches  Kiefernholz. 

47.  VirginJscbe  Zeder,  virgiuiseher  Wachholdur,  rotes  Zedernholz  (Juniperus  virginiana  L.). 

Nordamerika.  Weich,  dauerhaft,  leicht  spaltbar,  glinzend.  Im  SpUnt  gelbUdi,  im  Kern 

braunrot,  wolilriffl'.cnd,  bitterschmeckend.    Hauptsächlich  für  Bleistifte,  aber  auch  für  die  Innen- 
einrichtung von  Schreib-  und  Nähtischen.  Neuordings  von  der  Firma  Faber  in  Nürnberg  probe- 
weise angepflanzt;  ausserdem  Zierbaum  in  Parkanlagen. 
46.  Bermuda-Zeder  (Juniperus  l>ermudiana  L.}. 
Wie  47,  aber  härter  und  schwerer. 

40.  Zigarrenklatan«Zedemholz.  westindisches,  mexikanieehes,  Kuba-Zedernholz,  riehtiger: 
CedretaldlOlS  (Cudrela  odorata  £>.}. 

Leicht,  weich,  sehr  porös,  ziemlich  spröde,  geradfoseiig,  leicht  zu  bearbeiten,  wenig 
schwindend.  Von  Farbe  rotbraun,  wohlriechend;  poliert  dem  Mahagoni  einigermaesen  ähnlich. 
Zu  Zigarrenkisten,  aber  auch  für  (iie  Inneneinrichtung  von  Klavieren,  Nähtiaidien  eto.  und  seiner 
Leichtigkeit  wogen  für  sog.  Bu^eboote,  d.  s.  tragbare  Kuderboote. 

Die  letztgenannten  drei  Hölzer  führen  wohl  den  Namen  Zedemholz,  aind  ea  aber  eigent- 
lich nicht-  Die  echten  Zedernhrjlzer:  Libanonzeder  (Cedrus  Libani  Bnrr.),  A  tlaszeder  (C.  atlan- 
tica  Manetti)  und  Himalaya-Zeder  (C.  Deodora  Z<<MMi.)  kommen  bei  uns  nur  ausnalimaw^e  zur 
Verwendung. 
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50.  IhliyA-nwer.    Von  der  Sandiirak-('ypi'L's.so  (Callitris  ijuadrivalvis 

Kommt  in  Kiiollt'u  aus  Xoi-dnffiKn  in  dt-n  Handel.  Mi  '  ln'lciinntcn  I''in-ni('ir  wcimIcm  uIh 
Halbfabrikate  in  Europa  hergeslellL  Ungleicli  hart,  lüderbiuun  mit  ücliwarzbrauueu  Augen. 
Der  «igentfimlii^en  hfibschen  Maserung  wegen  als  Zierhobs  in  der  Timdilerei  vielfach  benutzt. 
SL  Amerikanisch-Nussbaum,  Sch warznnss,  schwarzer  WaHnusshnum  (Julians  ni<;ra  /..). 

Nordamerika.    Fast  in  allfn  I!i'zi<'hun>jcn  iinscrom  Nnssliolz  ähnlidi,  aber  dunklt  i  und 
gleiclimüssiger  von  Farbe,  mehr  rötlichbrauu,  schliclitfr  und  einlioitliclier  gestreift.  Neuerdings 
sehr  beliebt  und  viel  verwendet,  hauptsächlich  in  den  «ehlichten,  nioht  geflammten  und  nicht 
gemaserten  Soi-ten.  In  der  Form  von  Hk'x  ken'  Bohlen  und  Furnieren  im  Handel 
St.  Hiekory,  weisser  Nussbaum  (Carya  all>a  AVA.). 

Nordamerika.   Schwer,  sehr  tiart  und  stark,  zäh  und  ehiätiscli,  im  Wci^lisol  von  natis  und 
trocken  nioht  dauerhaft;  gern  von  WQrmem  angegangen.  Oetbliebweiss  oder  rötlich,  an  der  Luft 
nnehdunkfhul ;  ow^  ^•'■Tad^tHMfiLT  mit  kli<in(>ii  Spirgeln.  Unübertroffenes  Wagner- und  Werkzeug* 
holz;  seltener  für  Tisclder-  und  Drechslerarbeiten. 
S8l  WetiMlehe  (Querous  alba  Zw). 

Nordamerika,  von  Kanada  bis  Texas.  Aehnlleh  dem  einhelmisohen  Eichenholz.  Licht 
r''llir!i)ii;in!i.  sridiclit  gestreift. 

54.  Weissesche,  Eschenuiaser  (Fra.\inus  americoua  L.). 

Nordamerika.  Aehnlieh  unserm  Esohenholz.  Grund  gelb;  Flademng  r5tlich.  In  aus- 

gOBUchten  Qualitäten  ein  schonen  Molielholz  und  vet  weiulet  wie  Üngariseh-Eschen  zu  Füllungen 
in  Schniiiki  n.  l'äfelungen  und  !)( <  k(  ii.    nosumki  s  irefüllig  mit  Ahorn  und  Eichen. 
65.  Vogelaugenahorn,  amerikanischer  Ahorn  (Acer  saccharinum  tt'anifenh.). 

Diese«  hübsche,  neuerdings  als  Furnier  vielfach  verwendete  Holz  kommt  aus  Nordamerika 
und  bildet  eine  nur  zuweilen  auftretende  Strukturform  des  im  allgemeinen  schlichten  Holzes  vom 
Z»ick«?rahorn.  (ielblich,  rötli<'h  bis  lii>l!l>rnun,  seidenartig  schimmernd,  augenartig  getupft;  schön 
zu  poUereiK  Zusammen  mit  dem  einheimischen  Ahurn  für  [''üliungen  etc. 
S4k  Bbenbols,  schwarzes  Ebenholz.  Von  verschiedenen  Bäumen  Südasiens  und  Afrikas  (Dies- 
pyros  ebeiuim  Ri-u.;  D.  ebenaster  Betr.;  D.  molanoxylon  ]u>rl>.;  D.  melanida  Poir.  etc.) 

Kchwer,  sehr  hart,  fein,  gleiehmiissii.',  schön  zu  polieren.  Schwarz,  schwärzlichbraiin  oder 
^raii,  auch  geätreifU  Wichtiges  Kunslliscliierei-  und  Drechslerhuk.  Für  ruätameute,  Kassetten, 
Einlegearbeiten  etc.  Im  deutschen  Handel  sind: 

MafI  igasi  .11  Kiienholz,  von  feiner  Struktur  und  blauschwaner  Farbe.  In  Stämmen 
von  1— a  m  Länge  und  10-  4o  cm  I)i<  ke. 

Ceylon-Ebenholz,  weniger  schon,  oft  grauschwarz  mit  grauen  Adern,  al>or  zäher  und 
fester  und  deshalb  gleichwertig. 

Zanzibar-Kbenholz,  braunschwarz,  leichter  als  Madatrascar.  In  Stämmen  VOU  0,8— 1  m 
i^änge  und  lü— 2ü  cm  Uicke.   Halb  so  teuer  als  die  vorgenannten. 

Gabun-,  Old  Calabar-  und  Kamerun-Ebenholz,  grob,  grauschwarz,  mit  grauen  und 
weissen  Streifen.   In  .Scheiten. 

.Marassar  ((Vle]>es)  -Ebenholz,  grob,  braun  mit  grauen  Streifen,  minderwertig.  In 
Stämmen  bis  zu  2  m  Länge  und  60  cm  Dicke. 

57.  ConwMBdsUlob,  Kalamandertiolz,  buntes  Ebenholz  (Dlospyrtm  hirsuta  L.). 

Ostindien.  Rehbraun  bis  kaffeebraun  mit  schwarzen  Flecken  und  Wellen,  sonst  wie 
schwarzes  Ebenholz.    Sehr  sciK'ine.s,  alter  selten  gowr^di  iics  Zierholz. 

6S.  GreoadiUe,   echtes;   rotes,   buntes   oder   schwarzes   Grenadilleholz.  i'yramiden- 
Orenadille. 

Sehr  schwer,  sehr  hart,  dicht,  fein,  elastisch,  gut  spaltend,  schön  zu  polieren,  schwer 
Kraaib  u.  M«yer,  M4ib«Uchniam«L   i.  'Aufl.  i 
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WassiM'  aiisiiii^<Mi(i.    Hot,  kaffcc^liriiini,  stiiinjtf  vidlcü  bis  schw  :ir/,  gleich mäs.si;^,  luicli  f;t>.streift 
ntiii  <rof1adprt.   Wortvnlles  Kiiitsttisclilerei«  und  Drechslerholz.   Eine  Art  Mittelding  zwiBohen 
Kboiiholz  und  ('«cusholz.   Aus  Afrika. 
M.  Coentholz,  Gocus-Grenadille,  Guba-Grenadille. 

WestiiuJien,  Ciil)!!,  Jamaii-ii.  Sehr  schwor  (8|)ez.  (Icw.  —  1.5),  aiiss«'r<irdentlich  hart;  beim 
Anschlage»  klingend,  sehr  fein  und  diclit,  sehr  schön  zu  drechBeln.  Splint  hellgelb;  Kern  braun- 
grün,  an  dor  Luft  dunkelbraun  wvrdond,  goradstroifig. 

tO.  Onajakholi.  FoeiUiols,  Franzoaenholz,  Heiligenholz  (Gnajacum  otfidnale  L.}. 

Wostindicn  und  Mexiko.  Sehr  schwer,  sehr  hart^  sehr  schwer  zu  si^alfcn,  harzroicli.  Von 
Fai'be  dunkel,  grünlichbraun,  oft  gelblich  gestreift,  angendun  duftend,  lu  der  ächroinerei  wohl 
katim  Temrendnt,  ausgenommen  in  Tisdien  fOr  Gerber.  In  der  Drechslerei  ftlr  Kegelkugeln, 
Thürdrücki't'  i't<'.  Kommt  in  Stimmen  und  Stüdcen  in  den  Handfd.  City  St  Domingo,  Puerto 
Cabelln  und  Maracaibo. 

6L  Palisanderholz,  Polixandcrholz,  Jacarandaholz  (.lacarandn  brnsiUanu  l'-r>.). 

Aus  Brasilien  über  Hiu  Janeiro,  Uahia  utc.  in  runden  und  halbrunden  Stämmen.  Schwer, 
hart,  sdiwer  zu  spalten,  etwas  spröde,  gut  zu  bearbeiten  und  zu  polieren.  Von  Farbe  dunkel- 
rotbraun, schwur;'  "rnnnniit.  frisch  angenehm  riechend.  Vorznglichos  utul  viel  vpi  wciidetes  Zier- 
holz für  die  Schreinerei  und  Drechslerei;  auch  für  ganze  Möbel,  Klaviere,  Billards  etc.  Auch 
das  Holz  anderer  B9ume  vird  ab  Palisander  verkauft;  so  giebt  es  ostindisehee,  mezikanisohfle, 
afrikanisches  etc.  Jacaranda  oder  Palisander.  Ausserdem  wird  das  Palisanderiiols  vielfach  naefa- 
geahmt  uml  gefälscht. 

82.  nauholz,  Blutholz,  Campechenholz  (Haematoxylon  campechianum  L.). 

Mittel-  und  Südamerika.  Hart,  fein,  schwer  zu  sehneiden  und  zu  spalten.  Blutiot,  gestreift 
und  geflammt,  frisch  nadi  VeUdwn  riechend.  Hin  und  wieder  in  der  Marqueterie  verwendet,  sonst 

als  Karbholz  viel  lieiuitzt. 

68.  Amarantholz,  l'urpurholz,  Luftholz  (Copaifera  bracteata  liinlh.). 

Westindien,  Cayenne.  Schwer,  dicht,  hart  und  spröde,  l'firsichblülenrot,  graurot,  bis  tief 
purpurrot,  auch  dunkelbniunrot,  ^«ridimlssig.  Die  Poren  ersehelilsii  hell  auf  Dunkel  Sehr 
Hchönes  Zierholz  für  die  Tischlerei  uud  Drechslerei,  besottd««  für  die  Marqueterie.  In  Blöcken 

uu'A  a!«  Ftti'iiiere  im  Hantlel. 

64.  Kosenholz.    Von  verschiedenen  Bäumen. 

Echtes  Rosenholz  (Tulipwood  der  Bngländer,  Bois  de  rose  der  Franzosen)  (Physo- 


Brusilien,  Bahia.  Schwer,  hart,  sdlwer  spaltend,  schön  zu  polieren.  Auf  gelbUchem  Grund 
rotgestroift  und  gebändert,  zusammen  rosenfarbig;  nachdunkelnd.  Gesuchtes  Kunsttfschlereiholz, 
besonders  in  England. 

Westindisches  oder  Jamaiea-Rosenholz  (Amyris  balsamifera  £.).  Hellfarbig,  wohl- 
riechend. 

Ostlndisehes  Rosenholz,  Blaekwood  der  Engländer  (Dalbergia  latifolia  JKaeft.)  Dunkel- 
braun, schwarz  sdiattiert  und  gemasert 

85.  Königsholz,  Bois  de  Violette. 

Jamaica.   Schwer,  hart   Auf  rotem  Urunde  violett  gesLruift  oder  geflammL  Wertvolles 
Zierholx.  In  der  Form  V(m  runden  St&nsmen  im  Handel. 
66.  PfMefMaoh. 

Srirlnmoiika.  Dunkel  zimthraim,  ;_'-l('ichiii.'i.«sifi,  .schwach  gestreift,  einigennasson  dem 
Amarantholz  ähidicli.   Echtes  l'ferdeüeisch  von  einem  anderen  Baume  für  Ueigonbögcn. 


calymna  floribinula  Pol,!.). 
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67.  Mahagroni.   Von  versohiofU'non  Bäniiipn. 

Echtes  Mahagoni  (tiwicteuiu  iiiahuguai  L.).  Mittdamerika  und  Wostindien.  Cuba, 
Honduras,  Laguna,  Porto  Plata«  Puerto  CabeUo^  Tabasoo  eta 

Schwer,  hart,  stark,  dicht,  schwerspaltig,  wenig  scliwindend  und  reissend,  schön  zu 
|>olien»n,  wnrmfnn,  tnn-kcn  daiwiliuft.  Splint  golb,  Kern  j^cll)-  S>is  riilhriuin,  kastanienbraun  nacii- 
dunkelnd,  tK-hlicht,  gewellt,  geflaunat,  geädert,  gefleckt  und  gemasui  t.  Die  Poren  als  feine  dunkle 
Striche;  die  kleinen  Maritttrahlen  atiasgliniend.  Seit  1794  In  grossen  Mengen  eingef&hrt  In 
vierkantigen,  abj.'«'S(>tzton  Birn  kon  von  4  10  m  Länge  und  i?5  -60  i  m  Seite.  Besonder»  gesohitst: 
Cubaholz,  schönes  Maserholz  und  das  geflammte  „Pyraniidenniahagoni". 

AfrilcaniselieB  oder  Madeiramahagoni,  ('ailcedraholz  (Khayasonegalensis  OuHl.etF.). 
Senegambien,  Sierra  Leuna. 

Aelinüoh  dein  echten  Mahagoni,  aber  hftrter,  etwas  heller  und  rötlidier,  mit  Fladeiiinien 
voll  lichterer  Farbe. 

68.  Satlnbolz,  Seidenholz.   Atlasholz,  tiois  d'Kspenilla    Verschiedene  Bäume  Ost-  und 

Westhidiens. 

Schwer,  hart,  von  Farbe  gelblich,  seidenartig  glänzend.  In  der  Funn  Min  BlfldEen  im 
Uniult'l.  Satinholz  nus  Ccntralamerika  und  Westindien  wohlriechend,  da.s  ostindisehe  ohne 
Geruch.  Hauptsächlich  für  Uür.stonrücken,  in  Kngland  und  Frankreicii  uucii  in  der  Tisclilerei 
verwertet;  bei  uns,  weil  etwas  teuer,  seltener;  für  die  Kajfitenausstattung  der  Dampfer,  für 

69.  Ambolna,  Uayabocah  (lMcn>carpu.s  Indien«  W'Jhl.  und  andere  Bäume). 

Indien  und  Ostasien.  Massig  schwer,  ungleich  hart.  Dunkelgelb,  rotgelb  oder  dunkeln>t, 
Sttsserordentiidi  sidi5n  gemasert  Eines  der  adiönsten  Fumlerhfilier  für  Füllungei^  Bfailagen  etc. 
In  der  Foim  von  Knollen  im  Handel.  Seiner  Unverbrennlichkeit  halber  au  Pfeifen  wie  das 

Bni  yt-reholz. 

70.  Sandelholz,  richtiger  Santalholz,  gelbes  oder  weisses  (zum  Unterschied  von  dein  roten  Sanlal- 

oder  CaliativhoUs)  (Santalum  album  £«.),  Indien,  Bomba]^,  Maoassar. 
Schwer,  hart,  dicht.    Von  Farbe  licht  rötlichgelb,  stark  und  angenehm  riechend.   In  der 
.Mar(|ueterie  hin  und  wieder  vorwendet.    Am  wertvolLstets  tietVelb  mit  roten  .\dern. 

71.  Zebraholz.   Aus  Brasihea  und  Venezuela  in  runden  und  liulbrunden  Stänuueii. 

Schwer,  mittelhart,  gut  lu  polieren.  Auf  fuchsrotem  Grunde  dunkel  gestreift  Dieser 
ZeiehBHikg  wegen  als  Zierhols. 
TS.  Htronenholz  (Citrus  vulgaris  His^o). 

Mittehneerländer,  Südasien.  Gelb  oder  weisslicbgelb,  auch  gewölkt  und  geädert,  poliert 
mit  Seldensdiimmer  Ein  feines,  xihes  und  sehr  hartes  Hols  mit  wenig  ausgesprochener  Struktur; 
ala  Zierholx  wohl  geeignet 

78.  Lsttertiolz,  Schlangenholx,  TIgerholx,  Bois  d'amourette,  Snakewood  (Pbratinera 


Guyana,  Surinam.  Schwerer  als  Wasser,  ausserordentlich  hart  Gleiclimässig  braunrot 
mit  grösseren  und  kleineren  dunkelbraun«!  Flsckm,  daher  die  Namen  »Sdilangenholz"  etc.  Der 
eigentümlichen  Zeichnung,  sowie  seiner  Übrigen  Blgensdiaften  wegen  ein  wertvolles  Knnstholz. 

Teuer  imd  selten. 

74.  Korallenholz,  ('orail;  Bois  d'imortel. 

Afrika.  Mittelsohwer  und  mittelhart  fein  mit  grossen  Poren.  Tiefrot  mit  kleineren  hellen 

und  grösseren  dunklen  StnMf<'n:  poliert  von  aus.serordentlicIi  leuchtender  Farbe.  Aus  diesem 
Grunde  wertvolles  KunsUiolz.   lu  runden  Stämmen  im  Handel,  aber  selten. 


guianensis  AuU  ). 
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1.  !>«•  Material. 


76.  Cocobolohol?:. 

Mt'xiku.  Schwerer  als  W  asser,  sehr  iiart,  äusserst  schwer  spaltbar.  Inteniiv  gelbbrauurot 
mit  TereInxdtBii  dunklen  Streifungen:  bearbeitet  sehr  schön.  Dredislerholz,  leimt  doli  sdileoht 

76.  Amapaholi. 

Scliworer  Wiisprr,  niissi  rordi  iitlicli  hart,  zälu',  von  horiuirtigiT  Sli  nklur.  ("tiMuluMiin, 
IciltM  tni  lii  ti   Vorzüglidies  Uuk  für  bestimmte  Zweck»,  die  eine  aussurgewühnliche  Härte  erfordern. 

77.  Ziricotaholz. 

Mexiko.    Sehr  schwer,  hart,  schttn  xn  polieren.    Grundfarbe  dunkelbraun  mit  noch 

dinikl«  riMi  Stn-ifcn  un.l  •  im^m  eigentüiiilii  'm n  lii  Ml  i  nitifii  Muster.  I»as  letzten»  besieht  aus  <|uer' 
hinleii(i(>ii  Marksfrahli  iillet  keil  und  hiu^^slauti  iideii  kurzen  Pohmi.  Hübsclies  ZierlloLt.  lieber 
Luudon  und  Hamburg  in  der  l-'urm  vun  runden  Stämmen  im  Handel. 

78.  PMnuivwahols. 

Mexiko.  Mittelschwer,  aüttelhai*t,  gut  spaltbar.  Hellgelb,  etwa  wie  Kiehenliolx,  aber  ohne 
die  !=;i)ie<;el  des  letzteren.  In  der  Form  von  viereckigen  Blöcken  im  Handel. 

79.  Tampinziranholz. 

.Mexiku.  Müssig  hurt  und  dieht,  grub,  splitturig  spaltend,  glatt  su  hobeln.  Gleii-hmässig 
rotbraun.  Poliert  einem  dunklen  Mahagoni  ihnlich. 

80.  Waeapuholz. 

Cayeiuie.  Sehwer,  hai't-,  jrlatt  zu  hdiii'hi,  sr-liön  zu  imliiM-en.  Auf  dem  Lu  isrlinitt  ketteii- 
ardg  gobändert.  Auf  dem  Längsschnitt  ähnlich  wie  l^almhuiz  gezeieluieU  mit  rotbraunen  Linien 
und  Flammen  auf  hdlerem  Grund.  HQbaehes  Zierholz. 

81  VaUehenlHdi,  l^ailliols  (Acacia  homalophylla?).  Ostauatralien,  Queensland. 

."^ehr  sehwer  sehr  hart,  fein,  irleicliniässiir.  mit  spaltend,  frisch  mit  Wohl'^'^fM  iich.  Dunkel- 
gelbbraun  bis  grünlichbraun,  glcichmüssig,  schwach  gefladert  Gutes  Kunsttisehlerei-  und 
Dreebdwholz. 

88.  KaBq>herliotz,  von  verschiedenen  Bäumen. 

Das  fii>i/  VOM  Laurus  Caiiiphora  L.  kommt  ans  ( 'liina,  .Japan  und  Ostindien.  Ka  ist  hart, 
weiss  mit  roten  .\dern  und  bewalirt  den  Kamphergeruch  dauernd. 

1:^111  anderes  Kampherhulz  stammt  von  einem  Nadelhulzbaum,  hat  einige  AehnJichkeit  mit 
Cigarrenkistenholz,  ist  schlicht,  weich,  ziemlich,  porös  und  grobfaserig,  harzhaltlg,  leidit  zu  be- 

arb<>ilon,  srh'ui  zu  jiolirrr'M  iimi  iii;ihni.''U!ifni-l>ii.',  rnttinitin  irertadert,  L'ohUn-aun  schimmernd. 
Diese  Hülzer  werden  ihres  Geruches  wegen  und  weil  sie  die  .Mutten  abiialten  sollen,  gerne  für 
Nähtischeinriditungen  verwendet 

88.  Pahnholz,  Mmjnüiolz,  Stadielaehweinholt. 

Von  verschiedenen  I'almen,  ans  verschiedenen  Ländern.  Dainu-h  auch  verschieden  von 
Kifjenschaflen.  Im  allgemeinen  dreifarbig:  im  «Mciuniholzfarbigen  (IrundgewclK!  hell<'r  und  dunider 
bis  schwarz  gesprenkelt,  oft  von  sehr  schöner  Zeichnung.    Kür  kleine  Kunsttischlereien. 

84.  PadooUiob. 

Phiiippin«  II  s.  hweier  als  Wasser,  hart,  groBsporig.  Tief  gelbrot,  dunkelrot  geflammt. 
Schönes  Kunsttischlereiliolz. 


1.    Dio  Hülzartaa. 


7\!r  Vpn'ollstänHipunp  des  vorstehonclon  Vrrzpichnis-sps  iin<i  Hrr  hosson'ii  rdtorsidit  lialber 
fulgüu  uinigti  tabellarisuhe  ZusammensteUungeii  in  alphubulisi^hci-  OrUnuug.  Die  eine  uiufasst  der 
Hauptsache  nach  die  inlindischen  Hölzer  unter  Angabe  der  für  die  Praxis  am  meisten  in  Betracht 
kommenden  Eigenschaften  und  Eigentöndichkeiten.  Die  zweite  bezieht  sioli  auf  die  vornehm- 
Hellsten   Flandelshölzer,  ihri-  Bczcichniiiij^  und  Preishifje.  dic.-^c  Il-il/cr  in  vcisrliitdenen 

Stärken  und  Qualitäten  einen  gruseen  i^reisuuterscliied  zeigen,  der  uusserdum  nueli  den  jeweiligen 
Handelakonjunkturen  sdiwankt.  so  kOiinen  die  betreffenden  Zahlen  nur  als  annähernde  Werte 
aufgefasst  w  urden.  Die  beiden  übrigen  Tabellen  stellen  die  Holser  gruppenweise  nach  ihren 
Eigenschaften  zusammen. 


Tabdiaiische  Zusanunensidlung 

der  hanptsIchUch  in  Betracht  kommenden  Hölzer  unter  Angabe  ihrer  wichtigsten  Eigenschaften, 

slphabetisoh  geordnet 


Name  der  Holiut 

-  -  -1 

t  zaUMariMwr 

wicat  IdfHreek« 
lia  Mlll»l 

Hiitagrad 

•  Farbe 

— 

SehwiadiiDg 

- 

Eigentitmlichkait 

Ahorn  ...... 

670 

zicinlicb  hart 

woissiich 

gering 

  ^. —   

Akasie  (Bobiale)  ,    .  . 

710 

ziemlich  hart 

{;rUnlichgelb 

gcririg 

Sehr  /.Khe  und  elaatlach. 

Bimbran  

790 

nittalhart 

'  Witlich 

mittel 

Gleichmlmig. 

Birke  

6S0 

weich 

* 

graiurdtÜdi 

mittel 

Weaig  daserhafi. 

Bache   

750 

nämlich  bart 

riStlieb 

gtou 

Billigstes  Harthoht. 

Bachs  ..... 

1050 

hart 

gelb 

filpichmässig. 

b^benholE  ..... 

1800 

sehr  hart 

sciiwarz 

Hlnstii<i-h,  hjjrUJ«'. 

Eib«  

840 

hart 

rotbraun 

gering 

'I'rncknet  sehr  langsam. 

Eicbe     .  ..... 

780 

liart 

gelb 

gering 

Ureitgespi«fgelt. 

iSrn  

640 

siomlich  weich 

rttÜichbrauD 

mittel 

Brttchig:.  . 

Btdw  

740 

aiaalkk  hart 

«dUidi 

mittel 

SchSa  geiladert,  sehr  iXhe. 

Fiehto  

475 

weich 

gdhlidi 

pfring 

Bestes  Reaonanxhela. 

Hainbaehe  (Uorabaam) 

720 

hart 

weisa 

pniHs 

Sehr  xHhe. 

Kastanie,  nlme  . 

660 

mittclliart 

rütlirbbraun 

gross 

Zum  Hiegi-n  geeignet, 

Kicfpr  ..... 

550 

weich 

rötlich 

gering 

Kcisst  unter  dem  ilobel  itticht 

Kinchbaum  .... 

650 

hart 

rotbraon 

gering 

ein. 

LSn^a  

«00 

weich 

rttKch 

gpnag 

ReiMt  der  Uoge  naeh  weniger 

als  Ftchtanhols. 

Und«  

460 

•ehr  weich 

rVtlicfaweim 

mittel 

Beetes  Wmehholi. 

MaJntgotii  

750 

hart 

prlbrot 

Sehr  gut  XU  polieren. 

Nushbautn  

690 

mittelhart 

priuibniuu 

«ehr  gros-* 

Sehr  gut  zu  pnlieruu. 

Oliv  

970 

«i'hr  hart 

pelblirh 

SrhrJn  gemagert,  gleiehmSisig. 

Palisander  

950 

hart 

(lunkelbraoarot 

Uut  SU  polieren. 

S*i»prf  

600 

sehr  weich 

weiaallch 

gering 

Sehr  leicht  epaltbar. 

HatMM  

640 

aiamliehhart 

rBtliclibirsim 

mittel 

Rawkafai«  .... 

676 

weich 

gelblich«^ 

mittel 

Steebpabu*  .... 

760 

hart 

groa« 

Zkh  unil  eliiiittaeh»  leicht  tu 

färben. 

650 

weich 

welMlieh 

gegrfag 

Die    Aegte     füllen  vNeniger 

leicht  ans  il«n  Brettern, 

wie  bei  der  Hellte. 

700 

aiemlidt  hart 

rttlkh 

gering 

Sehr  aähe. 

Waida  

»SO 

weich 

weiisKcb 

gvring 

Sehr  leicht  apahbar. 

*)  Die  Uichte  des  Uolaeo,  d.  h.  «ein  Uewivbt  in  Kczug  auf  «lie  gleii  he  M<'rig('  Wat>üci'H  (1  Kubikile»imeter 
tOOO  g),  weebeolt  aebr  je  naeb  dem  Zestand  der  grSeesren  oder  geringeren  Aasuoi-knung,  nnrh  dem  Alter  des  HoIms,  nach 
dem  mehr  «der  minder  raaeben  Wmdm  etc.,  es  daaa  die  obigen  Zahlen  nur  als  aagaTähte  Uitteiwerie  gslleii  ktanen. 
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J.    Da»  Alaterial. 


Tabellarische  Zusammenstellung 

(]i'r  liiiii|)tsädili(li  in  Bctradit  komiiiPrulHn  Ihifulolslinlzi't-  iinf»'r  (l*Mitsc(ior,  iMi^rliscIit-r  und 
frunzoaiEji'hei'  Bezcii-Iinung  mit  Angabe  der  huadcl^üblu^tion  Uräprungbbtizeidumug  und  der 

demallgen  VorkaufiBpreise.*) 


1  iauti vUüblichv  Uuuciuiiuig 


Ahorn,  atDcrikatii>>ch(-r 
AmaraDt-  od«r  Lafthsli    ,  . 
Amboina-MMerhols,  KaoUcn 
flr  Farniere  ...... 

Bl  rkea-HMerliols,  wliwfldiachM 
UruyiTc  MaKPrholz  . 
Uuclmbauiii hulz ,  OHtimliiilic« 
|icrsisclics 
„  lUrkiüclit'»  (Abaxifti 

^  we^tin(^ilK•llt•^^ 
Uullatrie  oder  Pferdefleuch- 

bol«,  echt«  

Coeobolokeli 

Cocu«-0rea*df1l«  .... 
Bbeabola,  MaJagascar- 

j,  Zanzibar-    .  . 

n         Gabun-,  Old  (^l«bar> 
«ad 


■ 

n 


Biieb«abolB,  amerikankcbes 

^  angaris4'he«      .  . 

Jacaranda,  Kiu-  uml  tiabia*  . 

n)exikaDiM;bca  ,  . 
Zauxibar-     .    .  . 

KSnigihoU  

KoralI«nbols  

Keraelbaamhols  

KoroBiand«lbolB  

Nabagoni,  Cufaa-  

„  l'orto  I'kla  und  St 

Domingo 
„  Tabasto-  .... 

„  mexikaiiixclies 
Nttubaaaibols,  anifrikHoischcH 

„  italienische» 
Olivaabols,  ipannehaa  .    .  . 
,         iudienisehe*     .  . 

Padoukhols  

l'iirtriJ;;eliulz    .    .    .    .    .  . 

Pitch-Pine  

Poekbola  


PrlaavaraboU  . 
KoBunholx,  echt«» 


Fnuixöüiicli 


Haaddsabliehe 


l'laiii  Mapk- 
l'urple  Wgod 

Aubojrna 
Bircb  cri^|l 

lloXWOCKi 


Ballet  Trae  or 
Baefirood 

Ooemwood 

Black  Kbon/ 


Aah  Barr 
Boiewood 

KiagwMd 

CoriK-linn  woud 
Femal«  ICbony 
]fahugHu> 


Black  Walnat 
Clllirewood 

Partridgawood 
Ugnam  vitaa 

TuJipwood 


Brable 
Boii  d'Aauurantb 


Itonlean  Arn 

Kuin 

Baletria 

GiaaadUle 
Boit  d'BbAae 


Leupe  de 

PnlidMudr« 


Bob  de  Violette 
Corail 
CoraoaiUer 


Acajou 


Nojer  d'Amflriqa« 
OUvier 

Ebiaa  HexH|Be 
Oaiae 

Boiit  de  raae 


PreU 


UnimnigalieMlcbaang 

so  Kiki 

1  P" 

j  AutnkfiKMV 

Nordaiiierikii 

15— ao 

Surinam.  Cavenna 

10 — 15 

Auboiaa 

80- IM) 

Finnland 

4  18 

(7ori*ira 

25—36 

II  iuialuya 

10—35 

12— 3hl 

INirkei 

18 — 4ö 

Paart«  Cbfaello  ' 

4  IS 

Snrinaai 

10^15 

Mexiko 

10 — 16 

Coba,  Janaica 

«  10 

10—30 

l  vvlou 

Zanzibar 

(i.-ibun,  *M  Culabar, 

Kain<'ruB 

8  20 

Macaanr 

Ift 

Nordamerika 

100-196 

Ungarn 

20  50 

Rio  und  Uahia 

:20— 3Ö 

M**xiko 

18 — 24 

Zauzibar 

10—24 

Januiica 

10-100 

10— .12 

Noidmaerika 

8—10 

Afrika 

Cttba 

900— 'l'iO 

f orto  l'l.iti»,  .St.l>oiiiiiigo 

150-200 

Tabasco 

150  300 

Mexiko 

150- 2üü 

NordaDt<^rikll 

175- 300 

Ancoua,  Genua 

200-375 

Spaalaa 

10^18 

Italien 

6—16 

Philippinen 

15—20 

McNiko,  Fufrto  Cabello 

12^18 

NnrdaniiTika 

( 'ilv  .^t.  Doroiugo,  Puerto 

fiibello 

10—50 

Mexiko 

150-800 

Bahis 

12— S6 

^1  Taltelle  iat  ein  Auh^.u^'  uns  <1i'ii  l>riRk^:<c'h>>ii  iliT  riihiiilii'list  bikauiitrii  l'iniiu  Wcdckiiid  &  Mfiller 

in  irniibiHi;,  wi'k-li4;  ungefBhr  300  «•■!><  lii'  il'  iK'  lIul/.Hn<.'ij,  biiwi«'  illr  au-  iIl-ii>-i'IIm'ii  mstclkvu  llalbt'abrikate  iu  tl>>ii  Handel 
l>r|ii;ji.  IIb  die  ilrdier  nun  1^  >l  h  il> m  Urwidit,  zum  'l  '-il  ii  nU  'l< m  KnUikinliult  bem^net  werdeo,  iit  >li«  IVh!«. 
kuluiuue  ealapnifhvud  guapalli-it.  tU>rr  UV-dvkiUil  luMle  die  Freuudlivfakcit,  «lieauu  Auwcug  au  gestalten  nntl  di«  Ver- 
faeaer  nberhanpi  an  unterattftsen. 


uyki^uü  Dy  Google 


1.   Di«  Uokarten. 
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Hkndelsübliche  Benennung 


8«iid«lhols,  gdbw 
Sstinbols,  wlitM  . 


Schlangen-  oder  Li-tterkolz 
Ta m  ji  i  n  z  i  I' Ji  n  .    ,  . 

YugelftUgcnahorn  .  .  . 
Whitewood  (TUpenbraiBiMlB) 

Zebrftholm   

Z«d«nhelB,  Blditift».   .  . 

„          veiiiHninehe«  . 
Zirieot»  


Englisch 


SmhUiI  Wood 
SstiDwood 

Snftkewood 

liirtls  Kye  Mnple 

Whitewood 
Brasil  Zebrawood 
Poacil  Codar 
Cedar 
Zirieote 


Fransäsisch 


BoH  d«  Sandal 
Boio  d'EipoBiOe 

Bow  d'Amourettt- 

Erabl«^ 
Tiilipier 
CSonrbarii 
OUro  A  cnvoBt 
Oddnt 


HandolMlbUeha 
UnpiniDgabeMiobBung 


AfHk«.  ()8t  und  We«t- 

indion 
St  Domingo,  Janwika, 

OHtindien  vtc. 
SuritiAiii 
Mcxikii 
Nordamerika 
Nordumerika 
Babia,  Puorto  Cabello 
Florida 
Mexiko 
Maziko 


Prais 


10—16 

19—18 

35-190 

r,  10 

15  —  ^0 

10—16 
10—90 

13— ao 


70-195 
150-900 


Gruppenweise  Zusammenstellung  der  Hölzer  nach  ihren  verschiedenen  Eigenschaften. 


Schwer 

Hart 

Weich 

l.eichtsipiillip 

/ähc 

GlciiiiinaK'ig 

Pocklioli 

Thiiv» 

l'ockliulz 

Thn  va 

Kbeuhulz*) 

Tanne 

Weide 

Ebenholz 

Ebenholz 

Linile 

l^hi'iiiidl/. 

Kl. 

Grenndille 

Fichte 

Hasel 

( Jrinadillc 

t'ocohnlo 

Ficht«- 

Huchs 

Tanni' 

Robinie, 

Kiefer 

Birke 

liuchg 

T.eltcrliolz 

Tanne 

Hiirtricgel 

Fichte 

I.inde 

P.ipp.l 

E«che 

Oliv 

fioaenhols 

Kiafer 

Sobinie 

Lbche 

Birke 

Weide 

Hainbuche 

Kirnbanm 

Piodfileiach 

Wride 

Hainbuelia 

Zeder, 

Ulme 

Tulpcnbaum 

Zitterpappel 

HaMl 

Amarant 

Erle 

Kirgchbaum 

Pappel 

Xu8»haum 

Erle 

Ulme 

Zitron 

Violett 

Hoasknstaniu 

Platane 

Tulpenbaum 

Ahorn 

Eiche 

liobinie 

Zeder 

Bachü 

Pappel 

Esche 

Wtidf- 

Ahorn 

Slflebpalme 

Oliv 

Tulpcnhauin 

Eiche 

Linde 

Huclic 

Hasel 

Flilimider 

l'laliijie 

Ulme 

Birke 

Kiclu- 

Zebra 

Birke 

Ahorn 

Erle 

lachte 

Buche 

Salin 

Kaalanie 

Eaataai« 

RowkaeUnle 

Ntuabanm 

Eüeh« 

Ahorn 

Buche 

Boaduatania 

Hainbaebe 

Kindibaum 

Nnasbaum 

Eibe 

Ulme 

Bhrabanm 

Birnbaum 

Eivbe 

t,«-«,1») 

Vtf^  OMltil 

Oruppenwdse  Zusammenstellung  der  Hölzer  nach  ihrer  Farbe  etc. 


Weiasltcb 

Odb  und 

Kiitlieh  und 

(i  raabraun 

md  gelblieb 

getbgTM 

riMliehhrann 

Qelbrot 

Kot 

Vioisu 

n.dankalbr. 

Schwan 

Geseichuvt 

Wobiriecbend 

Ah'irn 

Puch» 

Birke 

Anilioin.'i 

•  'ampechcn- 

NusisbauiM 

Kli.n- 

Amhoina 

Kampher- 

EiH'lie 

Zitron 

Birnbaum 

Hasel 

Cttliatlirlinl/ 

hoh 

l'aliiandcr 

bolz 

Eschi- 

holz 

Fichte 

Eiche 

Buche 

Mahagoni 

("ocoliolo 

KönijTHholz 

Palmholz 

Orcna- 

K<:inif;-li'>l/. 

y.v>\rr 

Bainbnche 

Fi«etholz 

Zeder 

Uosen- 

Koraliun- 

Faiicandcr 

Pfcidt)- 

dille 

LettorhoU 

Ci-dtvilL 

Ltnde 

Goldregen 

Eibe 

hob 

hola 

fleiscb 

Numbaam- 

Myallliolz 

Fappol 

Oledit. 

firl« 

Padoukhola 

linja 

Saiidelhola 

RoMkaatanic 

■ehle 

Kaatanie 

Seaenbols 

Waehhotder 

l^fiM  lij-.nlme 

Oliv 

Kiefer 

Vui^niielMw 

Palinhii!/, 

Webdiadl 

Tanne 

l'Driicken 

Kir«chbauni 

WaebboUbr 

Kuseiiholz 

Zirbolkieftr 

Walde 

»trauch 
Kobinie 
Sanardoin 

iJlrche 

PiaUna 
IHme 

Tluiya 
Vopelahorii 
Wacapu 
Zebraholz 

*)  Eine  Kritik  dieaes  Bncbea  bat  die  Elaatisität  des  EbenhoUe«  angcsnroifolt  Wir  halten  an  der  Bohaupluag 
fut  unter  der  Bameikmig,  daaa  ein  Rola  aprtde  and  gMcftaeitig  elaatiadi  aain  kann.  Ein  arageapannlar  Ebeaholcatreif 
federt  wie  «ine  Stoklaadai.   Olaa  iat  efvide  und  doeh  elaatii^  Blei  iat  gar  idebt  i^da  wd  decb  ^cht  deatiecb. 
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1.   Um  liaterMl. 


2.  Die  Form  des  zu  verwendenden  Holzes. 


a)  Sfhnitt waren. 


Dit'  meist  verwendeten  Holzai  ten  der  Möbolschreinerei  sind  diepolheti  wie  diejonipcn  der 
liuusdimnurui  und  bul'inden  »ich  als  sog.  Schnittwuroii  in  der  Form  vuu  Bohlen,  Dielen 
und  Brettern  im  HandeL  Um  eine  Wiederholung  su  vermeiden,  sei  auf  die  betreffenden  Ans- 

fOhrun^en  der  BiUischreiiitMei  verwiesen. 

Diejenigen  einlieimischen  Hölzer,  welche  verhältnismässip  selten  Anwendung  finden,  werden 
wohl  niMsh  golegonllich  vom  Schreiner  in  Stümmon  gekauft  und  zum  Schneiden  in  ein  Sägewerk 
gegeben;  kleine  Stfidce  verden  auch  hin  und  wieder  in  der  Wericstitte  selbet  au^eeidinitten.  Die 
nfuzeitigcn  HfdziKiluilnnjren  siiul  ü!)ri'^'ens  licsfreht,  in  die.^^er  Hinsieht  dem  S<  Iireitu'r  alle-  .Arbeit 
altzunehmen,  indem  sie  uUes  liefern,  was  nur  irgend  verlaugt  wird.  E»  scheint  die  Zeit  über- 
haupt nicht  ferne  xn  liegen,  da  alle  nSgtidien  DlnenM<MDah^ier  för  dm  Schreiner  auf  Lager 
sind,  .so  dass  er  auch  in  dieser  Beiiehung  wihlen  und  einlcsufen  kann,  wie  es  jetzt  etwa  bezDg^ 
lieh  der  Furniere  geseliieht. 

Die  ausländischen  Hölzer  kommen  zum  Teil  in  kantigen  oder  runden  und  halbrunden 
Stimmen,  in  Scheiten,  Stficken  und  Knollen  in  den  Handel  und  müssen  ebenfalls  erst  auf- 
gcscliiiitten  oder  zum  Schneiden  gegeben  werden.  Zum  Teil  werden  sie  nber  auch  schon  von 
den  llni/.liaiiclhi!i<^en  entKprei'dend  ziifresrlinittoii  <,'o!iefcit.  Es  L^lt  dii's  znnäehst  von  den  meist 
gobraueliten  Höi/.crn,  wie  Fitch-Pinc,,  Amcrikauisch-Nussbaum,  .Maliagoni,  Amerikanisch- Fuppel 
(Cottonwood),  Tulpenbaum  (Whitewood)  etc. 


Massive  Mdbel  aus  besserem  Holz  sind  zum  Unterschied  gegen  früher  ehie  verhlltnis- 
mässig  seltene  Eliwsheinung,  und  im  allgemeinen  findet  das  massive  Holz  nur  noch  da  seine 

Verwendini'',  «"o  man  nach  !,  (i"r  Safln'  nicht  fiirni<M-'ii  kann,  alsn  in  Bezug  auf  geschnitzte 
Teile,  Mübt-ilüäse,  Stühle  etc.,  wuhruud  Tischplatten,  gluttu  Kustenteile,  Füllungen  etc.  fast  aus> 
sdüiesslich  furniert  werden.  Die  UeberUeidung  des  minderwertigen  Blindholzes  mit  den  Fumlerea 
des  bessi  r  II  Holzes  hat  verschiedene  (iriinde.  Der  nächstliegende  ist  derjenige  der  billigeren  Her» 
.ctf<!hl)^L^  I  n  das  Üliiidhoiz  iiiclit  nur  wohlfeiler  ist,  sondern  auch  leichter  bearbeitet  werden  kann. 
Fernei'  kann  bei  Benützung  der  Furniere  in  Beziehung  auf  schön  gezeichnete  und  gemaserte 
Hölzer  viel  leichter  eine  hflbsohe  Wirkung  erai^t  werden,  als  dies  mit  der  massiven  Arbeit 
möglicli  wäre,  da  gerade  die  gemaserten  Hölzer  (iftnrs  im  Sinne  der  Konstruktion  und  FcHtig- 
keit  als  unzulänglich  ersclieinen  miisstcn.  Ausserdem  werden  furnierte  Möbel  leichter  im  Gewicht 
als  die  massiv  gefertigten,  und  nicht  der  letzte  Grund  ist  die  grössere  Sicherheil  gegen  das  Reissen 
und  Werfen.  Bei  der  Wahl  eines  geeignetan  und  richtig  behandelten  Blindholzes  lassen  sieh 
diese  üblen  KiL'enschafton  dos  Holzes  auf  ein  Mindestmaß.«  verriin^crn. 

Während  ehedem  die  Furniere  mit  der  lluudsäge  geschnitten  werden  musstcn  und  die 
Stärke  von  einigen  Millimetern  hatten,  also  eher  als  dilnne  Brettchen  denn  als  Furniere  Im 
heuligen  Sinne  gelten  konnten,  so  ist  infolge  «ies  gesteigerten  Furnierverbrauchs  und  der  fort- 
gesehritlencn  Technik  die  Ilerstellun'jr  dor  Fnrnicio  eine  ganz  andere  geworden.  Allerorts  sind 
(iesehüfte  entstanden,  welche  mit  Zuhillenahme  dos  Wasser-  oder  Dampfbetiiebes  die  Furniere  in 
Massen  herstellen,  wobei  die  durchschnittüdie  Dicke  oder  Stärke  des  Furniers  Vi~i  nun  beträgt 
Das  S<'hneiden  geschieht  auf  exakt  gebauten  Maschinc^n  mit  stark  gf^spaiuiten,  dünnen  Säge- 
blättern, welche  sich  in  einer  horizoDtoleu  Ebene  mit  grosser  Geschwindigkeit  bewegen,  wodurch 


b)  Furniere, 


2.   Die  Form  tlcs  zu  verwcndciiclcii  Holzcb. 


17 


PS  prmöglicht  wirH,  aiiHi  <jrnKis"rtf'  I?löckf>  711  zortoilm,  nlino  dnss  die  F'i'  iin  r»'  zorbrörkoln.  Da 
beim  Sügen  ungefähr  die  Hälflu  des  Holzes  in  der  Furni  von  äägonietd  viuiuron  geht,  ho  hat 
man  auch  Maflchinen  gebaut,  welche  ohne  BCBterialrerlust  die  FSirniere  mit  Meesern  schneiden 
oder  ablösen,  wie  das  Iloboloiscn  einen  Span  abhebt.  Man  heissl  derartig  liergestciUe  Furniere 
tum  Untorsrliif'd  von  den  gesägten  „gemessert".  Sie  sind  durciischnittlich  dünner  als  die  -^n'- 
■figten,  infolgedessen  werden  sie  aber  auch  leicliter  vom  Leim  durchdrungen,  was  grosse  Vorsicht 
bei  der  Verarbeitung  nötig  madit.  Die  dünnsten  MesBerfumiere  hal>en  eine  Dielce  von  0,1 6  mm. 

Auöh  80g.  endloie  Furniere  werden  hergestellt,  indem  l>es(niders  geViaute  Maschinen 
den  Stamm,  A'on  aussen  hepinnend,  gewissermassen  spiraiig  abschälen.  Dieses  Verfnhicti  ist  be- 
sonders im  Gebrauch  für  Hölzer,  welche  die  ihnen  eigentümliche  Maserung  oder  ^tniktmv.eicii- 
nung  nicht  im  Kern,  sondern  nur  am  ftusseren  Umfeng  des  Stammes  su  bilden  pflegen. 

Für  bestimmte  Zwecke  werden  aber  audi  dickere  Fui  iiici  «>  sr)wold  gesägt  als  gemessert; 
so  kommt  zum  Beispiel  amerikanisches  Pappoliiolz  in  der  Stärke  von  &  und  mehr  Millimeter 
gemossort  in  dun  Handel.  Ks  hat  eine  grosse  Breite  und  gar  keine  Aeste,  we.slialb  es  trotz  des 
höheren  Preises  dem  einheimischen  Pappelholz  voi^esogen  wird. 

Es  werden  nicht  nur  die  besseren  aus-  und  inländischen  H«>!zor  nuf-FurnicTc  verarbeitet, 
sondern  auch  geringer»  Holzarten.  Diese  Furniere  dienen  zum  Teil  Zwecken,  welche  ausserhalb 
der  MdbelsehreiDarei  liegen;  in  der  letzteren  werden  sie  als  sog.  TTnterfurniere  verwendet,  wenn 
das  Blindholz  doppelt  furniert  wird,  was  eine  besondere  Sicherheit  gegen  das  Werfen  bietet. 

In  allen  grös.«(>ren,  gewerbereichen  Städten  befitulen  sich  heute  entweder  Fin-iiierfabriken 
oder  wenigstens  Furnierhandlungen,  so  daas  es  jedem  Schreiner  bequem  gemacht  ist,  sich  das 
benötigte  Material  zu  erwerben  und  das  gwade  Passende  selbst  ausziuudien.  Die  Fumierhnnd- 
Inngen  führen  dann  vielfach  auoh  nooh  andere  in  die  Möbelschreinerei  einschlagende  Dinge,  wie 
gcboiztt'  und  gefärbte  Furniere,  von  denen  atich  noch  zu  spreclien  sein  wird,  Elfcmbein,  Perl- 
mutter, Schildpatt,  Metallstreifen  (sog.  Adern)  und  ähnliche  Waren  für  die  Einlegearbeit. 

Die  meist  verwendeten  Furniere  sind  etwa  folgende: 

Nnssbaum,  aus  deutsdiem,  amerikanlscheni,  italienisohem  Holz^  schlich^  gestreift, 

geflammt  oder  gemasert; 
Eichen; 

Ahorn,  amerlkanisoher,  figuriert,  mohiert,  mit  Vogelaugen  etc.; 

Ungarisch-Eschen,  gefiedert; 
Pitch-Pine,  gefladert; 
IHrnbaum,  schwarz  gebeizt; 
Kirschbaum; 

A  m  a  r  a  n  t ; 

Amboina,  gemasert,  rot  und  gelb; 
Ebenholz; 

Mahagoni,  sehlidit  und  gestreift,  Pyramidenmahagoni: 

liosenholz; 

Jacaranda  oder  l^alisander; 
Thuya,  in  kleinen  Blflttem. 

Die  Preise  der  Furniere  sind  selbstredend  sehr  schwankend  |e  nadl  der  Holzart:  sie  sind 
e.s  aber  auch  in  Ueziu'  ;nif  die  einzelne  Hol/art  je  nach  «lor  Musterung  und  Schönlioit  dei-  Zeich- 
nung. Auch  die  Grösse  spielt  mit,  wenigstens  in  üuzug  auf  solche  Hölzer,  die  nur  in  kleinen 
Dimensionen  vorzukommen  pflegen,  wie  Thuya  n.  a. 

Im  allgemeinen  sbid  gmnesserte  Furniere  billiger  als  geschnittene,  schlichte  billiger  als 
giomaserte. 

Krautb  u.  Meyer,  Möb«UclireiDeroi.   -i.  Aud.  8 
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I.  Dm  Mat«riii]. 


Eichen-  und  Nusebaumfurniere  in  >?o wohnlicher  Wnro  koston  zur  Zeit  30 — 80  Pf.  proQuadrat- 
rrtpfor.  Schön  ppmnserte  Nussbaumfiiniii  i  \m  i  den  bis  mit  1  M.  20  Pf.  und  mohr  bo/.ahIL  SchUchtP, 
gemesäerte  Furniere  iu  Amerikauiäch-Nussbuuin  kobton  3&— -60  Pf^  desgleiclieu  Maliagoui  40 — 5U  PL, 
während  gesBgte  Mahagonifurniere  1  M.  SK>  PC.  bis  2  M.  kosten.  Amerikantoeh«  Vi)g(4augen 
werden  mit  75  Pf.  bis  5  M.  bozahK,  waln-cnd  für  gesägb^  Eb«nh«>!zfnrniere  «—12  M.,  für  Rosen- 
liolz  10—15  >f.  f<rt  oclinet  worden.  Amboina-Maser  kostet  6— 15  AI.  pro  Quadratmeter,  und  Thuya 
pro  Blatt  30  1*1.  bis  l  U. 

Welchen  Wert  ein  srMner  Stamm  gewinnen  kann,  wenn  er  auf  Furniere  verarbeitet  wird, 
erhellt  aus  folgendem  Kuiiosum:  Die  bekannte  HanolrateCabrac  Broadway  hat  fOr  einen  einzigen 


Wig.  3.  ZuaammeostellaDf  voa  Euuelprofilen  t»  Oesianeii. 


Mahaiiroi^tamm  in  S  Blficken,  der  zu  Furnieren  bestimmt  war,  die  ganx  reRpektaUe  Summe  von 

60000  M.  l>"/.a1ilt 

Dar  Arbeit  des  Fournierens  wird  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet  werden. 

c)  Profilierte  Stibe.  (Fig.  l  bis  3.) 

Ohne  diese  ist  die  heutige  M5bel8ehreinerei  nicht  denkbar.  Wfthrmid  frfiher  der  Schreiner 

si<'h  die  |)r<»fili«'rt«'n  Släbe  sdbst  anfertigen  musste,  so  kann  er  sie  heute  fabrikniäs«i^r  tifM  frestellt 
beziehen  zu  einem  billigen  Preis«  und  in  einer  Ausführung,  die  nichts  zu  wünsdien  übrig  laast. 
Es  wfire  anzustreben,  dass  im  Interesse  einer  sauberen,  tadellosen  Arbeit  von  diesem  Bezug  all- 
seitig Gebrauch  gemacht  würde. 

Dir  Ko(il!Mi>?tf»!if;iUrik  von  Nik.  Kekel  in  Kaiserslautern  liefert  alle  für  gewnlinlich  vor- 
kommenden Profile  in  kürzester  Zeil  und  hüll  die  meist  gebrauchten  stets  vorrätig.  Ausserdem 
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fertigt  sie  Leisten  nach  eingesandttT  Zeichnung  und  besonderer  Vereinbarung.  Wir  entnohmen  dem 
Mustcrbucho  dor  Firma  (welches  als  solches  unter  Mustfrsdnitz  gestellt  ist)  in  bunter  Heiiionfolge 
eine  Anzahl  vuu  PrafUen  zu  Schlagleisten,  liahiuen,  Suckel-,  Gurt-  und  Gesiiuäbilduagen  und 
bringen  aie  durch  Figur  i  und  9  in  natfirlicher  Grösae  xur  Abbildung. 

Den  Profilen  siinl  ausser  der  Mustcrhiichnummer  4  Zahlen  beigcgrbon,  wei^Iie  di  u  l'reis 
pro  hiufendon  Meter  in  Pfennigen  angeben.  Uie  erato  Zahl  l>ezieht  sich  auf  Weichholz  (Tannen, 
Fichten  und  Forlen),  die  zweite  auf  Erlenholz,  die  dritte  auf  Nuaabaum  und  Eichen,  die  vierte 
auf  Amerikaniseh-Nuaabaum  und  HahagonL 

I>ii'  cni;'«'!!)'.'!!  Profile  werden  in  vcrsc-hiedenen  Cirösseii  golii'fert.  Das  Miisforluich  enthalt 
über  äuu  einzelne  Nummern  und  durch  zweckmässige  Zusamuienstellung  von  Einzelprofilen  lassen 
sieh  unadiwer  alle  wfinachanawerten  komplizierten  Bildungen  erzielen.  Wie  die  Zuaammenaetzung 
etwa  zu  gesehohon  hat,  veranschaulicht  Fii;. 

Auch  die  Firma  Jäger  .V;  SöIim-'  in  Kssüiigen  a.  N.  fertiirt  ähnliche  Kehlleiaten  und  andere 
Holzornamente,  naturfarben  sowie  in  j,'ffarbtem  und  gebeiztem  liolz. 


3.  Gebeizte,  gefärbte  und  nachgeahmte  (imitierte)  Höizer. 

Das  Nächstliegende  wird  stets  sein,  die  zu  verwendenden  Holzarten  in  ihrer  Naturfarbe 
zu  belassen,  weil  daliei  die  Eigenart  am  besten  gewahrt  erseheint.  Da  jedoch  das  Holz,  wenn  es 
keine  weitere  Behandlung  erfährt,  insbesondere  in  den  helleren  I'^arben  leicht  Schmutz  anniuuut 
und  dadurch  unaehön  von  Auaaehen  wird,  ao  greift  man,  von  einzelnen  Auanahmen  abgeeehen, 
zu  ik-n  Mitteln  des  Anstriches,  des  Wachsens  und  des  Polierena.  Von  dleaen  Verfahren  wird  in 
bosuuUeren  Kapiteln  weiter  unten  die  Sprache  sein. 

Daa  Wachsen  aowoU  ala  daa  Polieren  bildet  einen  achUtzenden  und  verechünemden 
Ueberzug,  der  die  Eigenart  dea  Holzee  alditbar  läaat  Die  Farbe  wird  hierbei  durchweg  etwaa 
tiefer  mul  lencbtcndcr  oH't  „v^fir-iier",  wie  man  sich  nnszndrücken  pflr>gt,  was  für  <\r".\  ni-s;inil- 
eiudruck  nur  von  Vorteil  sein  kann.  So  sieht  z.  B.  naturfarben  poliertes  Uichenliolz  sehr  hiibs^^li 
und  freundlich  aua,  ebenao  der  naturfarben  polierte  Ahorn.  So  kommen  z.  B.  Ungarisch-Eaohen, 
rotea  Königsholz,  Amboina,  Thuya  eto.  naturfart>en  gewachst  sehr  schön  zur  Geltung. 

Viele  Holzarton  verlangen  uIht,  weiiigsleiis  zu  licstinmiteii  Zwecken,  eine  rail)!ii-lie  Nach- 
hilfe, entweder  im  ganzen,  um  sie  dunkler  erscheinen  zu  lassen,  oder  auch  nur  teilweise,  um  ge- 
wiaae  Ungleichheiten  der  natürlichen  FSrhung  auazugldchen. 

Die  allgenu  in  iiMichen  Mittel  der  farblichen  Aenderung  sind  das  Heizen  und  das  Farben. 
Beide  Begriffe  sind  nicht  streng  auseinander  zu  halten;  beide  Mittel  vereinieiMi  sich  oft  in 
eijies  zur  gemeinsamen  Wirkung.  Im  wissenschaftlichen  Sinne  sind  Beizen  «lieinische  Mittel, 
welche  eme  nachhaltige  Färbung  vorbereiten.  Wird  daa  Holz  erat  mit  Metallaalzlöeungen 
getränkt  und  hernach  mit  den  Farblöau ngen,  oder  umgekehrt  oder  gleichzeitig,  so  schlagen 
sich  in  der  Holzfaser  unlösliche  Verliindungen  nieder,  welche  dassellie  dauernd  und  haltbar 
färben.  Unter  Färbmitteln  versteht  man  gefärbte  Flüssigkeiten  organischer  inler  unorganischer 
Herlcnnft,  welche  daa  geldate  Pigment,  d.  h.  den  Farbetoff,  in  daa  Holz  elnfQhren  und  ablagern. 
Ks  ist  ohne  weiteres  verstÜTidlicli,  dass  <lio  bl(»ss  färbenden  Mittel  weniger  tief  gehen,  als  <lie 
t>eizend«n.  Die  heutige  Wissenschaft,  namentlich  die  moderne  Chemie,  hat  eine  grosse  Zahl  von 
Beiz-  und  IVrbmitteln  zur  Benützung  gestellt,  während  man  früher  auf  eine  kleine  Anawatal 
beschränkt  war.  Man  pflegte  aicfa  früher  die  Mittd  in  der  Werkatfttte  aelbat  zu  bereiten;  daa 
geechieht  heutzutage  kaum  noch«  well  die  Mittel  zum  Oebraueh  fertig  überall  ohne  groaae  Koaten 
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I.  Das  IhteiaL 


ZU  haben  und  zu  beziehen  sind.  Selbst  das  C  srluift  des  Beizens  und  Fiirbens  wird  hiiufig  über- 
flüssig, da  die  Hölzer,  besonders  in  der  Form  von  Fumiercn,  schon  gebeizt  und  gefärlit  in  den 
Handel  kommen.  Während  naturfarbige  Hölzer  im  Gebrauclt  und  im  Laufe  der  Jaitru  tiefer  in 
der  Farbe  werd«»  od«r  •naelidunk«ln*,  wofOr  der  Mahagoni  ein  bekaimtos  Beispiel  liefert,  so 
verblnsson  und  vr-rbloiclien  <jr('f;M btc  Tlölzpr,  sie  „verschicsscii".  Trotz  dieses  nHcht('iliL'<'n 
UrasUkuduü  eiud  gefärbte  Hölzer  nicht  gunz  zu  vermeiden,  wenigsten»  nicht  in  der  Marqueterie  und 
Intarsiaarbeit,  und  zwar  erstens,  weil  sie  viel  billiger  sind  als  die  staricfarbigen  Naturhöker,  und 
anderseits,  weil  die  Xatur  eben  gewisse  Farben  gar  nicht  bietet,  wie  z.  B.  S])angrün,  Himmel- 
blau etc.  Jedenfalls  sollten  gefärbte  Hölzer  nur  da  Verwendung  finden,  wo  sie  nielit  zu  umgehen 
sind.  Als  Material  für  die  Holzfärburei  dienen  hellfarbige  Hölzer,  welche  die  Farbe  gut  und 
gleiehmSssig  aufnehmen.  Es  sind  dies  Stechpalme,  Hainbuche,  Ahorn,  Birnbaum,  Linde  etc, 
also  Holzarten  von  gleichmässigem  Gefi'ige,  ohne  ausgosproehono  Struktur  und  ohne  Hangehali 
Eine  bekannte  .\dressp  für  gefärbte  Hölzer  ist  W.  Auffermann.  Berlin,  Luisenufer  3. 

Altbekannte  Heizmittel  Kind  Aetzkali,  Kalilauge,  rottasche,  übermangansaures  Kali,  Eisen- 
vitriol, Gerbsiore,  Essigsäure^  Alaun  u.  a.,  die  zum  Teil  an  sich  sdion  das  Holz  dunkler  tirben, 
die  zum  Teil  in  Vorbindung  mit  fnrbigon  Extrnktoii  oder  mit  ]*i;.'mpiiloTi  in  \\'irkung  treten.  So 
igt  eine  bekannte  schwarze  Beize  das  Tränken  mit  Ülauliolzabkuchung  und  uachherigem  Anstrich 
mit  EisensdiwBrxe  (Eisenfeitspine  in  Essigsäure).  So  entstehen  fiirbige  Beizen  durch  Tränken 
mit  Abkochungen  von  ( "ampechenholz,  Fernanibuk,  Krapp  etc.  und  nactifolgcndem  Anstrich  von 
Kalilauge.  Die  früher  ül)liche  Xiis.sbpize  liediontn  sirh  (>iTier  .Abkochung  der  grünen  Walnuss- 
sdialen,  an  deren  Stelle  nun  längst  dua  Kasseler  Braun  getreten  isL  (ialläpfel  und  Uerberlohe 
sind  ebenfalls  durch  andere  Dinge  Terdrängt  Ein  billiges  und  intensiv  wirkendes  Färbmittel 
bietet  die  modt  riu'  Aniliiiindii.strie  in  der  reichsten  Abwechselung.  Trotzdem  empfehlen  sieh  die 
Anilinfni'licii  nirlit,  weil  sie  flien  gar  zu  wenig  liclitbestündig  sind.  Ks  mögen  zti  Schluss  des 
Kapitels  einige  Rezepte  über  Beizen  und  Farben  l'latz  finden,  obgleich  es  sicii,  wie  schon  gesagt, 
emi^ehlt,  die  betreffenden  Mittel  fertig  zu  kaufen,  sei  es  in  Form  von  Flüssigk^ten  oder  von 
Pulvern,  die  erst  mit  RcgeiiwusHi-r  nnztist  lzen  sind,  um  verwendet  werdi-n  zu  Icümicii. 

Es  ist  naheliegend,  dass  heiss  aufgetragene  Beizen  wirkungsvoller  sind,  als  kalt  aufgetragene. 
Wo  es  sich  um  ein  Färben,  beziehungsweise  ein  Beizen  des  Holzes  in  der  Masse  und  in  der  Form 
von  dickeren  Städten  handelt,  da  muss  es  unter  Anwendung  von  Dampfdruck  geschehen,  wozu 
die  Holzfärbereigeschnfte  ihre  geeigneten  Einrichtungen  haben,  deren  Beeehreibung  Jedoch  ausser- 
halb des  Kahmens  dieses  Buches  liegt 

Das  Farben  und  Beizen  der  Hölzer  findet  aber  nfnht  allein  statt,  um  deren  natih'liohes  Aua- 
seben zu  verbessern  oder  ihre  etwaige  ungleiche  1  'iili mg  auszugleichen,  sondern  auch,  um 
bessere  Holzarten  in  minderwertigem  Mnteriale  n.ichzuahmen.  I)i».'se  E-Tdschung  ist,  vom  astho- 
tischeu  Standpunkt  aus  betrachtet,  eigentlich  ein  Unfug.  Derselbe  ist  aber  so  allgemein  in  Uebung, 
dass  es  zwecktos  ersdieinen  muss,  sieh  gegen  denselben  zu  ereifern.  Wenn  diese  Fälsdinng  von 
Effekt  sein  soll,  so  müssen  die  minderwertigen  Hölzer  so  gewählt  worden,  dass  ihre  Struktur- 
verhältnisse und  der  äusserliche  Bau  ungefähr  dieselben  sind,  wie  Ijei  den  Hölzern,  die  nach- 
geahmt werden  sollen.  Die  Ungleidiheit  des  Gewichtes  und  die  Härte  kommen  dabei  weniger 
in  Betracdit,  ebenso  andere  mehr  nebensächliche  Eigenschaften  und  Eigentömüchkdten. 

Wird  dann  nur  die  Beize  ridili^.:  gewählt,  so  gelingt  es  immerhin,  das  Augi>  j>n  weit  zu 
täuschen,  dass  es  sich  mit  dem  oberflächlich  ähnlichen  Aussehen  zufrieden  giebL  Dur  sach- 
verständige Kenner  wird  aber  unschwer  die  Imitation  feststellen  können,  ohne  zu  dem  Hilfs- 
mittel der  mikro>k(iiiiscl)en  ITnter.sucluing  greifen  zu  miis.s<  n, 

Hölzer,  die  mit  einer  L'ewissiMi  Vorlielie  nncliLfuhmt  werden,  sind  Ebcidiolz,  .Maliiignni 
und  PaUsaader.   Als  iMaterial  für  die  Fälschung  dienen  Birnbaum,  Ahorn,  Erle,  Buchs  etc. 
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3.  GeUvizte,  geflirbte  und  UBchgeahmte  (imitiert««)  Udlzer. 
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Schlimmor  als  diese  Nacliahmnnp;  wprfvnllor  Hölzor  dun  Ii  miiulcrwrrtigo  ist  der  Versuch,  das 
natürliche  Holz  dui-ch  künstlichus  zu  ersotzon.  Es  kominuii  iu  den  letzteu  Jahi-tiu  reich  ver- 
zierte Einzolhoiten  tn  den  Handel,  weldie  aus  künstlichen  Massen  enteilt  werden,  denen  dann 
durch  Farbe  und  Lack  das  ungefähre  Aussehen  geschnitzter  Holzsochon  i>eigel>r8cl)t  wird.  Diese 
Kiillniigcn,  Zifil-i-'fn.  Kartusr-Iieii,  Karyatidfiii  etc.  sind  ein  kläfilidics  i^iirn  L'Mt,  :nif  wclilics  die 
bekaiiutc  Üezeiehiiiuig  „billig  und  sclilecht"  wie  gemacht  erscheint,  äclutuiier  und  Möbol- 
fabrikanten,  die  dem  Kunsthandwerk  Ehre  machen  wollen,  sollten  einen  derartigen  Kram  nicht 
in  tlire  Werkstättß  lassen.  Sie  sollten  ihren  Ahnelunern  und  Beitdlem  klar  ZU  machen  versuchen, 
class  ein  verhältnismässig  einfach  gehaltenes  >fol»iliarstiick  aus  gutem,  echtem  Material  ohne 
allen  Zweifel  mehr  wert  ist  als  ein  Prunkstück  mit  aufgeklebter  Dutzendware. 

Holz  ist  Holz  und  soll  Holz  bleiben.  Es  hat  seine  guten  und  sdileehten  Seiten,  aber 
richtig  behandelt,  läset  es  vieles  ans  sich  machen  und  ist  für  die  kleine^  wie  die  hohe  Kunst  «n 
würdiges  Material,  was  die  gepresste  Masse  aus  Leim  und  Sägemehl  nie  sein  kann. 


Einige  einfiRche  Vorschrillen  fllr  Hols>Beiaen  and  •POrbemittd. 


Soliwarz.  (Bbenholzbelze.) 

1.     8  Teile  gestossene  Gallapfel, 

3    M    geraspeltes  Campeohenholz  (Blau- 
holz), 
1  Bisenvitriol, 
1   •  destillierter  nninspan, 

in  Regenwas,«;or  gekoHit,  sofort  filtriert 
und  heiss  aufgetragen  in  mehrfacher 
Wiederholuiig. 

Diesem  Auftrag  folgen  eirüge  weitt're 
mit  erwärmter  E  isenschwär /-e,die  man 
erhält,  indem  man  Eisenfoilspüne  in 
Essigsiure  oder  in  Holzessig  ansetzt 
9.      1  Teil  RlaidioIzn\trakt,  gelöst  in 
ö  Teilen  heissem  Itegcnwassor. 

Mehrmals  heiss  aufgetragen.  Nachdem 
Trocknen  melirmaliges  Bestreichen  mit 
heisser  Eisensch wärzo. 

3.  1  Teil  Kupferviti'iol,  gelöst  iu 
100  Teilen  Regen  wasser. 

Nachdem  der  Auftrag  mit  dieser  Lö- 
sung getrocknet,  erfolgt  ein  weiterer  mit 
einer  Lösung  von 

1  Teil  salzsaurem  Anilin  in 

t   „   ADcohfri  (Spiritus). 

BrauD-Violett.  (Paltsanderbeize.) 

4.  1  T^  Marron>Anilin,  gelöst  m 

SO  Teilen  warmem  Regenwasser,  warm  auf- 
getragen. 


5.  DoppelchnMMaurea  Kali,  in  Regen wasser 

bis  zur  völligen  Sättigung  geUSst 

Braun.  (Nussbaumbelze,  Elehenbeiza) 

6.  S  Teile  Kasseler  Braun, 

J  Teil  Pottasche,  gelöst  in 
10  Teilen  siedendem  Regonwasserund  heisB 
uufgetrugeu. 

7.  1  Teilflbermangan8aure8Kalt,geIöstinetwa 
80  Teilen  Wassw,  mehrmals  aui^etragen. 

Rotbraun.  (Mahagoniboiie.) 

8.  1  Teil  Curcumne, 

1     „    nrachenblut,  gelöst  in 

8  Teilen  Alkohol,  filtriert  und  warm  auf- 
getragen. 
».     2  Teile  Gelbholz, 

I  Teil  Krapp,  in  Hegen wasser  gekocht, 
filtriert  und  warm  aufgetragen,  so  oft 
als  nötig. 

10.  12  Teile  Rotholzextrakt, 

I  Teil  Pottasche,  gekndit  in 
V2  Teilen  Hegenwasser;  hierauf 
%—l  Teil  Eosin  (Anilinrot)  zugefügt  und 
durch  Eindampfen  verdickt   Wann  auf- 
getragen. 

8ot 

11.  -1  Teile  gepniveite  Cochenille,  in 

70  Teilen  Kegenwasser  mehrere  Stunden 
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I.   Dm  Matfrial. 


^fkoi  lit,  warm  auf^'ctrüfrnii.    Nach  dem 


:il)fr  die  jierinj;»'  T?cständit;ki'it  ist  »>in  f^rosser 
NachUnl.  Mun  löst  liui  gclindur  Würiiiu  die 
Farben  in  Alkohol  (oder  soweit  sie  waeser^ 
löelksh  sind,  aueh  in  Wasser).  Auf  doii  T.itt^r 
Alkoliol  sind  20—40  p  Farbe  zu  nehmen, 
von  dun  blauen  und  viulctlen  Karbon  weniger, 
von  den  gelben  und  roten  mehr.  Die  in 
P.ctracht  koimiicnden  Farben  sind  vornehm- 
lich: Nigrosin  (schwarz),  Anilinviolett, 
Gentianablau,  Wasaerblau,  Kornblau. 
Indulin  (blau),  Fuchsin,  Eosin,  Anilin« 
l'oiK'fim.  Kirsehrot,  (Iranatrot,  Kar- 
dinalrot, Jodgrün,  Methylgrün  (raeor- 
grOn)>  Pikringelb,  Aniliabraun  und 
Anilingrün. 


Troeiinon  erfolgt  ein  Aiistrit-ii  von 
S  Teflon  Chlonsinn, 
1  T<'{|  Weinsteinsäuret  gelöst  in 
70  Teilen  Wasser. 


Gelln  OMlAoiiMM.) 

12.      1  feil  Gelbholzi-xhakt,  jrekoelit  in 

2  Teilen  Regen wasser,  filtriert  und  etwas 
Pottasche,  in  Wasser  gelöst,  zugesetzt 
Wann  auftragen. 


Anilinfarben, 
la.  Dieselben  sind  ausserordentlich  wirksam, 
das  Vorfahren  ist  das  dmkbar  einfachste; 


Es  ist  klar,  dase  die  Wirkungen  der  verschiedenen  FKrbe-  und  Reixmittel  Terschieden 

ausfallen,  je  nach  der  EigenfarV)e  des  zu  behandelnden  Holzes.  Weisse  und  hell<j;elbliche  Holser 
zeigen  die  lH3ig»lirachton  Farben  ziemlieh  ungobr<x!hon,  während  ^elbe  und  braune  Hölzer  eigont* 
lieh  bloss  einen  Stich  der  betreffenden  Farbe  annehmen  und  eine  Mischung  der  eigenen  und 
der  kQnstlldien  Farbe  seigen.  Die  nftmliche  Beixe  wird,  mehr  od«r  «miiger  oft  oder  mehr  oder 
weniger  konzentriert  aufgetragen.  vertJohierloiin  Abstufungen  erzielen  lasprn,  Knlil)eizen  sind  be- 
sonders auf  Eichenholz  sehr  wirksam,  während  sie  Hölzer  ohne  Gerbsäure  viel  weniger  angreifen. 
Dass  die  Beizen,  warm  aufgetragen,  besser  eindringen,  wurde  bereits  erwähnt  Dass  man  eine 
intensivere  Färbung  erzielt,  wenn  man  das  Holz  in  der  Heize  Icoclien  icann  (was  die  Crosse  der 
Stücke  nur  selten  i-rlaubti,  als  wenn  es  hluss  bestrielien  wird,  verstellt  sieh  ebenfalls  von  s(>llist. 
Auch  liegt  es  nahe,  dass  verschiedenfarbige  Beizen,  nnehuinundor  ungewundet,  allerlei  Zwischen- 
farben ermöglichen.  So  wird  z.  B.  gelbgeflirbtea  Holz  grün,  wenn  es  in  zwtiter  Rdhe  mit  Indigo- 
karminlösung  behandelt  wird.  Mit  Indigokarmln  gefirbte«  Holx  wird  violett,  wenn  in  zweiter 
Keibo  eine  Hotbeize  verwendet  wird. 

-  Das  Auftragen  der  Beizen  wird  erleichtert,  wenn  die  zu  beizenden  Hölzer  vorher  mit 
Leinöl  geschliffen  werden.  Wenn  dies  nicht  gesdiieht,  so  ist  Elte  und  Vorsicht  beim  Auftragen 
nötig,  damit  ni<'ht  ein/i'liif  Strllrn  (l<i|i|ielt  und  molirfach  filieiF :i!ii'i>n  werden,  wobei  Flecken  und 
Ungieiclibeiten  optstehon.  Uirnhulz  lässt  die  Farbe  leichter  eiudringeu,  als  Laugholz.  Soll  es 
sich  nieht  dankler  als  letzteres  färben,  so  ist  es  zunächst  mH  dem  „PorenfRlter"  zu  behandeln 
(verdilnnte  SchellackpoUtur,  Kleister  mit  Alaun  etc.). 

Wenn  dif  ■'  bi  izlen  Hölzer  jioliert  worden  sollen,  so  kann  nncli  eine  Verbindung  }>eider 
Vorgänge  gewülili  werden,  indem  man  die  Politur  färbt.  Zu  diesem  Zwecke  löst  man,  hevov  der 
Schellaek  zugegeben  wird,  im  Spiritus  geeignete  Farben  auf,  Curcumae^  Drachenblut  etc. 

Einzelteile  von  Möbeln  und  ftn  tige,  kleine  Stücke,  die  es  ohne  Formvoränderung  vertragen, 
kann  man  auch  mit  Daniiif  beizen.  Man  bringt  sie  zu  diesem  Zweeke  in  einen  Lreschlossenen 
Kasten,  in  welchem  ein  Gefass  mit  ungelöschtem  Kalk  aufgestellt  wird,  den  man  mit  Salmiak 
flberglesst  und  mSssig  erhitzt 


4.   Die  £ig«a«cbafien  deH  Uolscea. 


4.  Die  Eigenschaften  des  Holzes. 


Die  allgemeinen  Eigenschaften  des  Hohes  sind  beireits  in  der  .BsQsehrdnerei" 'al>- 

L'ohnndclt  wdi-doii;  so  findoii  sicli  dort  besondere  Kapitel  über  gesundes  und  kraiik.  s  Holz 
und  dessuu  Keuitzeichun,  über  das  Schwinden  und  Quellen,  über  die  Zerstörung  des 
Holsea  etc.  Der  Bigentümlichkeiten  der  einzelnen  Hohcarten  ist  dann  femer  zu  Beginn 
dieaea  Abschnittes  gedacht  wordent  >o  daas  an  dieaer  Steile  wenig  mehr  vorzubringen  sein  wird. 

Die  haupls-richlichsten  Anfordci  nnL'i  !i,  welrlic  an  das  Atntrrifil  der  Bausdiroinorei  gestellt 
werden,  sind  Festigkeit  und  Dauerhuftiglioit,  die  Möglichkeit  einer  leichten  Bearbeitung, 
eine  trockene  Beschaffenheit,  welche  dem  Sdiwinden  und  Werfen  möglichst  vorbeugt,  und 
ein  tadelloses  AeiiHsoro  insofern,  als  das  Holz  keine  Aeste,  Verwadisun^'rn,  Ili.sso  und  Harz- 
sä(>ko  enthalten  soll.  Diese  Anforderungen  stellt  man  auch  an  das  Material  für  die  Möbel» 
sciu-einurei,  zum  Teil  jedoch  mit  Unterschied. 

Die  Festigkeit  spielt  hier  eine  geringere  Rolle,  da  sie  für  gewöhnlich  nldit  sonderlich  in 
Anspruch  genommen  wird,  l^s  können  deshalb  auch  ohne  Schaden  Stücke  benOtzt  werden,  die 
in  die.sor  Hinsicht  der  Bauwlneinerei  nidit  genügen  würden.  Ks  liisst  sieh  totgemachtes  Holz 
verwenden,  wo  man  mehr  Wert  darauf  legt,  dass  das  Material  absolut  nicht  arbeiten  soll,  als 
dasa  es  einem  starken  Druck  widerstehen  kann,  ohne  dass  «e  zerbridit  Gewisse  IlfabelteUe,  wie 
Tisch-  und  Rtuhlfüsse,  Vorhangstangoii  un«l  Aehnliches  werden  allerdings  auch  erheblich  auf 
Festigkeit  in  Anspruch  genommen,  und  in  diesen  Fällen  darf  man  auch  nur  ein  leistungsfähiges 
Holz  verwenden,  Eti  ist  darum  nivht  selten,  dass  diese  Dinge  aus  Ilarlliulz  gemaclit  werden, 
ancb  wenn  die  fkbtigen  Teile  aus  einem  wenigw  festen  Material  bestehen.  Auch  in  Bscug  auf 
die  Lehnen  inid  i^Hzp  dei'  sog.  Rretterstülile,  und  in  Dezug  auf  die  Platten  von  Werk-  und  Arbeits- 
tischen wird  aul  genügende  Festigkeit  Rücksicht  zu  nehmen  sein,  su  dass  massives  Eichen-, 
Bwdten-  oder  Nusahols  beeter  Qualität  hier  ganz  angezeigt  schdnt 

Der  Dauerhaftigkeit  wird  insofern  Rechnung  getragen,  als  eben  H(Slzer  von  anerkannt 
geringer  Dauer  am  besten  ausg08chlo5!sen  bleiben.  Bei  einem  besseren  Mobiliarstück  npielt  der 
rigentiiche  Holzwert  wenig  mit,  dass  man  nicht  auf  das  billigste  Material  angewiesen  ist. 
Gewisse  Holzarten  zeigen  grosse  Dauer,  wenn  sie  stets  trocken  gehatten  werden;  andere  halten 
sich  am  besten,  wenn  sie  stets  nass  sind.  Den  ständigen  Wechsel  vertragen  die  meisten  am 
wenigsten.  Da  die  Möbel  diesem  Wedisel  gewölinli'  ti  ni<  lit  ausgesetzt  w<'rden,  so  ist  hiermit 
nur  in  Ausnahmefällen  zu  rechneu.  Waschtische  und  ähnhche  Dinge,  bei  denen  ein  häufiges 
Bespritzen  und  Nasswerden  nicht  zu  umgehen  ist,  sollten  stets  poliert  aefai.  Der  Ueberzug  der 
Schellackpolitur  schützt  hinreichend  gegen  das  Eindringen  der  Nässe,  was  der  durch  das  Wachsen 
erzielte  ITeberzng  nicht  thut,  ganz  abgesehen  von  den  unschönen  Flecken  und  dem  raschen  „Hlind- 
werden".  Gewisse  Hölzer  leiden  besondei-s  stark  unter  Wurm-  und  Insekttjufrass,  und  dies  ist 
ein  Fall,  der  in  der  MObelsehreinerei  BerQcksichtigung  verdient  Harzreidie  Hölzer  und  solche 
mit  ätlieriJM'hem  Geruch  pflegen  verschont  zu  bleiben,  weshalb  sie  für  bestimmte  Zwecke  gern 
gewählt  werden.  Auch  sollen  die  Zeder-  und  Kampherhölzer,  beziehungsweise  die  aus  denselben 
gefertigten  Nähtischeinrichtungen,  Truhen  etc.  diu  Mutten  abhalten. 

Die  Möglichkeit  einer  leichten  Bearbeitung  fällt  weniger  in  daa  Gewicht  als  das 
hübsche  .Vussehen  des  bearbeiteten  Stückes.  Der  natnrlidie  (Jlanz  des  Holzes,  die  ohne  Haiihoiten 
zur  Geltung  kommende  Struktiu'  ist  wichtiger  als  che  mehr  oder  weniger  erschwerte  Arbeit. 
Attoh  die  Beiz>  und  Politurffthigkeit  rind  ausachlaggcbend  bei  der  WahL  So  sind  Nussholz, 
Mahagoni  luid  PaUaander  hauptsächlich  infolge  der  letzteren  Eigenschaften  allgemein  iMdiebt  und 
viel  verwendet 

Krautb  lu  Me>ur,  MükuUvUrüiutitvi.    4.  Aull.  4 
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I.  Dae  Material 


r>i('  ril(M"rhinässii[rl<oit  dos  Holzes  koinint  liauj)lsiii'!i!ifli  in  Rotracht  in  Ttezuf:  auf  m'.- 
schnitzte  Teile;  einmal,  weil  hier  Hü-eifuugeu  slüreud  wirken,  auderseitä,  weil  eben  die  gleich- 
mfissige  Struktur  ein  Haupterfordernis  für  die  Holzschnitiserei  ist,  so  dass  Birnbaum,  Linde,  Eiche, 
Xiisshanm  und  Bnolis  hioi-für  bevorzugt  woi  tliMi.  Für  Zcichentiflofaplatten  und  Hoissbretter  wird 
W'eii-liiiolz  von  jilfncliniiissijii'in  (lofüpo,  wie  das  I'ajun  lhnl/.,  vorgozo;;on,  weil  es  eine  woidu;  uikI 
gUtidiinässige  Unterlage  bildet,  während  tMn  auf  dünnum  Papier  über  Tannenliolz  gemachter 
Stri«h  sehr  ungleieh  ausfällt 

Die  Anfordoi  uiiir  einer  inö^diehsl  guten  Austrocicnung  ist  von  höchster  Wiolitigkoit,  und 
zwar  weit  ni(^hr  als  in  der  liansi  lircinorei,  weil  man  in  Tiozn'r  atif  eine  tadellos*«  Ansführnn«;  be- 
züglich der  Mobiüarätücke  grössere  Ansprüche  zu  niaclien  pflegt.  Je  iiiler  das  zur  \  erwendung 
kommsnde  Holz  ist,  desto  weniger  pflegt  es  su  arbeiten.  Deshalb  werden  alte  Kelterbiume, 
Unterznjje  ans  alten  I'autcn  und  Aehnliches  mit  Vorliebe  gekauft  und  als  Möbelholz  verwendet. 
(Im  Interesse  der  Sägeblätter  ist  jedoch  Vorsicht  nötig,  da  die  etwa  im  Holz  st<'eki«nden  Nägol 
und  Kloben  diese  ruinieren.)  Auch  EicheiMtimme^  die  Jahilinnderte  im  Wasser  gelegen  haben, 
geben,  wenn  ri«  gelegentlich  gefunden  werden,  ein  willkommenes  Materini,  das  von  Farbe  dunkler 
ist  als  das  gowöhidieho.  Alles  zu  Möbeh»  verarbeitet»'  Holz  sollte  einige  Jahre  aufL'-esehnitten 
gelegen  haben,  was  leider  in  unserer  zu  hastig  arbeitenden  Zeit  gar  oft  verabsäumt  wird.  Auch 
in  Bexug  auf  die  Konstruktion  lEsst  sieh  in  dieser  Hinsieht  viel  thun,  wenn  sie  in  verst3ndigen 
Händen  liegt  Man  logt  mit  T'nrecht  in  «ler  Mül)elscIneineroi  viel  weniger  Gewicht  auf  «lieson 
Umstand  als  wie  in  der  IUuis<  hn>iiierei.  IN  w  i'^s  ]■.<  jedei'  Sciireiiiei-,  H  i'?s  man  einen  Heluibladen- 
boden  als  CJuerliuiz  und  nicht  ids  Langliol/.  eiiisclueht  und  was  üluilube  nulieiiegende  Dinge  sind, 
aber  durchsdmittUeh  wird  mit  dem  Arbeiten  des  Holzes,  das  nun  einmal  nicht  ganz  zu  vermeiden 
ist,  doch  zn  wonig  gerechnet.  So  wird  z.  B.  bei  uns  gerne  mit  zu  grossen  F'üllungen  (»ntwoi'fen 
und  kouäti-uiort,  während  die  englische  und  ainerikani«rho  Mr>belschrein4M-ei  sicli  mehr  an  die 
Konstruktions weise  des  Mittelalters  halten  und  den  natürlichen  Anforderungen  des  Materials  eher 
geireeht  werden  als  wir.  Auch  bekannte  Korrektivmitte]  werden  leiehtstnnigerweise  verabsäumt 
Wie  uM-^eliön  kommt  es  an  einem  gebeizton  Möbel  zur  fleltung,  wenn  die  Füllung  schwindet  nnd 
das  vurlier  verdeckte  Holz  uun  neben  dem  Kinfassungsprufil  als  helle  Linie  zu  Tage  tritt,  was  doch 
kaum  auffallen  würde,  wenn  die  RSnder  der  Föllung  vor  dem  Einsetzen  aueh  gebeizt  worden 
wären.  Wie  nnsdirm  sind  I'i ' ifilierungen,  die  im  Hirnholz  zu  Seiten  von  Tischplatten  herumgeführt 
werden,  währen<l  es  doch  die  Arbeit  nicht  wesentUcli  verteuert,  die  Profilierung  nmdum  in  Lang- 
hulz  zu  führen  etc. 

Entschieden  die  wlditigste  Eigenschaft  für  das  Holz  der  Möbelsdireinerei  ist  jedoch  sein 

Aussehen,  seine  Farbe  und  Struktur.  Ein  Hinist  vorzügliches  Holz  kann  unschön  gezeichnet 
sein,  was  genügen  muss,  seine  Vorwendung  für  ein  besseres  Mi'ibel  am  .Vensseren  ausznschliessen. 
In  dieser  Beziehung  niuss  der  Sciuuiner  ein  künstlerisches  Gefühl  und  Auge  haben;  er  muss  bei 
Verwendung  des  gezeichneten  Holzes  auf  die  Anforderungen  einer  gleichmfissigen  Verteilun|^  auf 

syinmotiMselie  A\'ifknn:j-,  auf  günstige  (ji'i^eiisatze  liiuai-beifen.  In  dieser  l'.eziehung  sind  schwer 
Regeln  festzustellen,  wie  für  alles,  was  Sache  des  künstierischeu  Geschmackes  ist  Der  eine  kann 
es,  der  andere  lernt  es  niei.  Im  allgemeinen  ifisst  sich  etwa  betonen,  daes  fOr  Profile,  Leisten, 
Ciesimse,  sehmale  Friese  etc.  ein  sdtlichtea,  paralld  gestreiftes  Holz  am  Platze  erscheint  während 

l)reite  Flächen  \ind  Füllungen  nu'hr  bunt  gezeichnnto  und  gemaserte  Mustennigen  orf(H'dern.  Hier 
kommt  die  Schönheit  di>s  Masers  am  besten  zur  Geltung.  Die  Füllung  hat  nichts  zu  tragen  und 
nichts  auszuhalten,  und  das  Auge  verzichtet  an  dieser  Stelle  am  liebsten  auf  struktive  Lmien. 

PuH'li  symnu'trisoheodsr  zontrah'  i  l  ;  Ii  Zusiiiiiiiieitsteliiing  gleichgezeiehneter  Furniere  lassen  sieh 
präclitijc  WiikuuLren  erzielen,  aber  die  S;e  li.>  il:irl  nieht  üljortrioben  nnd  zur  Spielerei  wer<len. 
Ein  im  gleicliun  Material  einlieillicli  durcliguführtes  Stück  wird  stets  von  guter  W  irkiuig 
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Bein.  IMe  Wiikung  kann  gosteigort  wtTdon  durch  farbliche  Gegensätze,  nbei- sie  ist  unsicher,  weil 

sie  aui'h  ung^iinstig  aiisfalleii  kann.  Hauptsäclilich  ist  Vorsicht  fr<'lH)trn  bei  (irr  VerwetKhiit^jr  licllor 
Hölzer.  Zusammenstellungen  von  Nussbaum  und  Schwarz,  von  Muhagoni  und  Schwur/,  werden 
kaum  stören,  wahrend  Ahnm  mit  Schwarz  oder  Hell-Eiehen  mit  Schwarz  schon  gewagt  entcheinen. 
Eichen-  oder  Nuasliolz  mit  Fiillun'^eii  von  l'npariycli-E.scln>ii  f^eben  anorkanntertnassi-n  eine  j;ute 
Wirkunj;,  während  an  dfu  uniL'i  koln'ti  ii  I'all  schon  niclit  zn  <ienken  ist;  ein  ^^h'iches  j^ilt  für  Ahorn 
mit  Füllungen  von  Vogelaugenaliorn.  Die  Verwendung  von  vielerlei  Holzarten  an  einem  Stiu^k 
ist  stets  gewagt,  weil  zu  leicht  die  Wirkung  einer  Mustoricarte  erzielt  wird.  Die«  gilt  natfiriich 
nicht  für  eingelegte  Stucke.  Hier  treten  die  einzelnen  Farben  in  kleinen  l'artiocn  auf  und  k(">nnen 
vii'I  weniL'ei"  störend  wirken  als  in  grossen  Flächen.  Alter  auch  hier  ist  grosse  Vorsicht  geboten, 
um  zu  harte  Wirkungen  zu  veruuuden.  Es  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  zu  geringe  Unterschiede 
auch  nicht  günstig  sind,  umsomehr,  als  alle  Hölzer,  soweit  sie  nioht  gefSrbt  sind,  nachzudunkeln 
pflegen,  wobei  dann  eine  ursi)ningli<'h  harte  Wirkung  sich  mit  (h  r  Zeit  niiltlert.  Da  der  Einlege- 
arbeit  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet  sein  wii-d,  so  mögen  diese  Andeutungen  genügen. 


5.  Der  Anstrich  des  Holzes. 

Dt'i-  .\nstrich  des  Hulzcs  kann  vrrscliictlpiH»  Zwecke  verfolgen.  Fi-  kann  geschehen  ans 
Gründen  des  Schutzes  und  der  erhöhten  Dauerhaftigkeit,  aus  Lininden  der  VerschÖneruug 
oder  aus  hmden  gemeinsam.  Der  Anstrich  kann  durdisichtig  oder  nndurcfasiditfg  sein,  wonadi 
das  Firnissen,  das  Lnckicrrn  und  das  eigentliche  Anstreichen  ZU  Unterscheiden  sind. 

Das  allgenu'in  licjiiit/.to  iMiltel  eines  flurchsichtigen  oder  wenigstens  dtirchscheinoiiden  An- 
sti'iches  ist  der  Firnis,  i-lv  lasst  die  Struktur  des  Holzes  sielitbar  und  bezweckt  in  erster  Linie 
einen  Schutz  gegm  die  Einwirkung  der  Feuchtigkeit^  der  Beechmutzung  etc.  Der  gewöhnlichste 
und  meist  gebrauchte  Firnis  ist  d(^r  Leiniil  firnis,  der  durch  längeres  Erhitz«Mi  des  T.einöls  und 
unter  Zusatz  von  Metaüox^den  gewonnen  wird.  Der  aufgetragene  Firnis  nimmt  aus  der  um- 
gebenden Luft  Sauerstofi  an  und  erhärtet  dabei  mehr  und  mehr,  so  dass  er  sclilieBslieh  einen 
wirksamen  Schutz  gegen  die  Einflfiase  von  Luft  und  Feuditigkeit  bietet  Möbel  werden  ver^ 
bältnisnifissig  seltener  gefirnist  als  Banschreinereien  und  durchschnittlich  nur,  w(>nn  sie  aus 
minderwertigem  Material  gefertigt  sind.  Diese  hellfarbigen  Möbel  werden  dabei  in  der  Farbe 
tiefer  und  wärmer;  sie  erhalten  einen  gelblichen  Ton  und  einen  gewissen  Glanz.  Qani  ihnlieh 
verhält  es  sicli,  wenn  statt  des  Firnisses  durchsichtige  Lacke  (Harze,  gelöst  In  verdampfbaren 
Flüssigkeiten,  Torpentin/d,  Spiritus  etc.)  oder  Lackfirnisse  (Verbindungen  von  Fimissen  und 
i.,ackon)  zur  Anwendung  kommen. 

Das  allgemein  beniitzte  Mittel  für  den  undurchsichtigen  Anstrich  ist  die  Oelfarbe.  Sie 
verdeckt  die  .Struktur  des  Ibilzts  vollständig^  dient  S  Initz  und  zur  Verschönerung  von 

Möbeln  aus  minderwertigem  H(»l/<'.  llierlioi  verschwinden  Aeste  und  Hisse,  die  vor  dein  .An- 
streichen ausgekittet  werden.  Es  sind  hauptsächlich  Küchenmöbel,  Bureuumöbel,  die  Ausstattungen 
von  Schuleälen  und  ähnlichen  Räumen,  die  in  dieser  Weise  behandelt  werden.  Der  Anstridi 
erfolgt  gewöhnlich  in  dreimaligem  Auflrn-  :iiif  einem,  Lacküberzug  als  Schluss. 

Es  sind  zwei  Auffassungen,  weiche  hiej  t>ei  zur  (Jeltung  gebracht  wenien.  Entweder  wird 
erstrebt,  irgend  ein  natürliches  besser  wertiges  Holz,  wie  Eichen  oder  Nussbaum,  nuigiich  tiuischend 
nadiznbilden  oder  aber  der  Anstrich  bleibt  ^tt  in  Tönen,  die  der  Holzfarbe  nahe  kommen  oder 
ganz  yeraohieden  von  ihr  sind.  Beide  Auflassungen  laufen  auf  eine  Fälschung  hinaus,  so  dass 

4* 


88 


1.  Dm  UatatiaL 


von  ehuae  bereditigten  B«Tonugung  des  einen  oder  anderen  Systems  nicht  wohl  die  Rede  sein 

kann.  .Irdonfnüs  ist  pk  noch  nntiirliclicr,  cito  Mtilicl  h<ilziirtij^  /u  „in asoritM't'n"  als  ihnen  diiTrli 
Marmorierung  den  Charakter  des  Steiueii  aufzudrängen,  was  ja  auch  gelegentlich  geschieht 
MSbel.  die  angestrichen  werden,  sollten  st^  einfoch  s^,  rein  dwa  Zwedt  entsprediend.  Reidi- 
gestaltete  Möbel  anzusti-oichen  ist  ein  Unding.  Viel  näher  liegend  ersdieint  es,  einfach  gehaltene 
M('>l)ol  mit  r(  ichcr  Malerei  zu  vorsehen  und  sii^  dadurch  zu  vprsehr>norn.  Ks  worden  ja  ver- 
schiedenorts  auch  darauf  abzielende  Versuche  gemaclit.  Durch  farbiges  Auslegen  vuu  em- 
geschnittenen  Ornamenten,  Abkantungen  eto.  Iflsst  sidi  unter  Umstinden  eine  hfibeche  Wirkung 
erzielen,  wobei  dann  die  Fiiliungeii  einen  weiteren  Schmuck  durch  figürliche  oder  heraldische 
Diuf^e,  Sjtruchbänder  mit  Inschriften,  Hlunienstiieke  etc.  erhalten  k'mnen.  Dcx-h  wenn  das  schön 
sein  soll,  so  erfordert  es  geübte  Hände  und  eine  gute  Bezahlung,  so  dass  es  schliesslich 
das  beste  Ist  und  bleibt,  das  Möbel  in  seiner  niohsfliegenden  Gestalt  nach  alter  Vater  Bitte  wu- 
subilden  und  auszustatten. 

Sdiablonierte  Ornamente  als  lutarsieanadibildung,  auf  litliograpbischom  Wege  hergestellte 
Einlegenachahmungen  und  andere  derartige  Ersatzmittel  fOcr  das  Eohte  sind  stets  bedenklich  und 
nur  ausnabms-  und  bedingun<;sweiHe  zu  empfehlen.  Hin  wirkliches  Kunstwerk,  ein  anerkennens- 
wertes Stück  solider  Handarbeit  wird  ein  Möbel  -'  Iti n  vi  nnzifi  i  wenn  nur  einifrennaRsen  l>ei 
ontsprcchendeiu  Material  geblieben  wii||  (z.  B.  l-'üllungeu  in  Holzbrandtechnik);  alles,  was  den 
Charakter  des  Surrogates,  der  beabsichtigten  TSuschung  an  sich  trftgt,  ist  eines  besseren  Mobiliar- 
stückes nicht  würdig.  Man  soll  eine  ^ute,  solide  Bchreinerarbeit,  und  wenn  sie  noch  so  einfa(  Ii 
ist,  an  derni  tiir«'  Dinj.'e  nicht  wepwerfrn.  Da  das  Lackieren,  Firnissen  und  .\nstreichen  nicht  durch 
den  Schreiner,  sondern  durch  den  Maler  und  Lackierer  besorgt  zu  werden  pflegt,  so  wird  das 
Erwihnte  genfigen. 


6.  Das  Wachsen  und  Einlassen  des  Holzes. 

Da  gefimiste  Möl)el  einen  unschönen  (Slanz  zeigen  und  nur  nicht  vornehm  aussehen,  und 
da  auch  lackierte  Stücke  nur  geniessbur  sind,  wenn  sie  keinen  grossen  Umfang  haben,  so  greift 
man  ▼ielfaoh  zu  dem  schfitzenden  und  gleichzeitig  versdiönemden  Uebersug  des  Wachsens  und 
des  Einlassens.  Das  erstere  Mittel  erfreut  sich  zur  Zeit  einer  1,'rossen  Beliebtheit  und  Verbreitung, 
wogegen  das  letztere  von  geringer  Bedeutung  ist,  wenn  auch  mit  Unrecht 

Unter  Einlassen  versteht  man  den  ein-  oder  mehrmaligen  Auftrag  von  gekochtem  LeinAl, 
das  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  in  das  Holz  eiiiihin^'t,  und  zwar  um  so  leichter,  wenn  es  heiss 
aufgegeben  wird.  Derarliir  «retränklos  Holz  wird  liefcr  luid  wiirnu'i  in  ili'i'  l''ai'l)e,  erhält  unter 
Umständen  etwas  mehr  Glanz,  der  jedoch  sehr  m'lde  ist ;  es  wird  gewissermassen  geschmeidiger, 
ist  gegen  Feuchtigkeit  und  Besohmutzung  besser  geschfltzt  und  iSsst  sieb  besser  rdnigen. 
Setzt  man  dem  LebiSl  entsprechende  Farben  bei,  so  laraen  sich  die  Holztöne  gleldizeitig  nadi 
Wunsch  andern. 

Auf  eingelassene  Holzflüchen  in  der  Form  von  Füllungen  und  Friesen  lassen  sich  mit 
Oelfarbe  Ornamente  und  andere  Verzierungen  aufmalen,  die  auf  dem  naturforbtgen  Untergründe 
nicht  Bchlfcht  .nissehen,  wenn  sie  an  und  für  sieh  put  sind. 

Als  einzulassende  Hölzer  kommen  zunächst  in  Beti'acht  die  verschiedenen  Weichhölzer, 
dann  aber  auch  Buchen,  Erlen,  Birnbaum  n.  a. 

Das  Wachsen  ist  eigentlich  auch  ein  Einlassen,  das  allerdings  weniger  tief  geht  und  fast 
nur  die  Oberfläche  verändert  Gew^udldies  Wachs  wird  zerkleinert  (gehobelt)  und  in  Terpentinöl 
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gelfisL  Die  Lösung  wird  kalt  oder  warm  aii%etrag«iL  Naeh  dem  Attftrod(nen,  was  etwa  einen 

Tag  beansprucht,  werden  die  gewadisten  Flächen  mit  einer  steifiiaarigen  BorsleiiVM'irsti«  hehandell 
(gewichst)  oder  mit  einem  Wolllappon  gerieben.  Ersteres  empfielilt  sich  besonders  für  Kn>pfungon 
und  Schnitzereien,  diu  der  Wolllappon  nicht  an  ulleu  Steilen  erreichen  könnte.  Für  ebene  und 
lekilt  zugingUohe  Fiftefaen  genügt  das  Reiben  mit  dem  Tuche.  Je  nadt  der  Stftrke  des  Auftrages 
und  der  Gründlichkeit  der  naclifr  lL.'i'!idr'ti  Imndlnng  fällt  rlrr  beabsichtigte  Glanz  nacl;  ^^"nns^'■l 
stärlcer  oder  schwächer  aus.  Immerhin  ist  der  durcli  das  Wachsen  erzeugte  Glanz  ebenfalls  ein 
milder,  wenngleich  er  schon  weit  lebhaftar  ist,  als  er  durch  blosses  Einlassen  je  ersielt  werthn 
Icönnte.  Die  Rauhigkeit  der  Oberfläche  versohwindet  dadurch,  dass  das  Wachs  die  Poren  doe 
Holzes  ntisfülit,  wodurch  dann  eine  glatte  und  iinlic7ii  spiegelnde  Fläche  erzeugt  wird. 

Das  WacJiseu  kann  ja  wohl  auf  alle  Hölzer  Anwendung  finden.  E»  werden  aber  mit  Vor- 
liebe die  naturfarben  dunkeln  und  die  gebeizten  Hölzer  gewachst,  Nuasbaum,  Eichen  eta 

Gowacliste  Möbel  haben  leider  einen  grossen  Nachteil,  der  darin  besteht,  dass  Wasser  und 
andere  Flüssigkeiten,  auf  dicsclbcii  gcliraclii,  uns<  lir)iie  Flecken  erzeuget»,  wenn  sie  nicht  sitfort  n)>- 
gewischt  werden.  Man  kann  wolil  fleckig  gewordene  Möbel  durch  erneutes  Wachsen  wieder  in 
Ordnung  bringen,  aber  wo  es  zu  oft  wiederiiolt  werden  mfisste,  wie  z.  B.  bei  Waschtischen,  da 
wird  am  besten  auf  das  Wachsen  überhaupt  verzichtet 

Man  hat  auch  allerlei  Flüssigkeiten  crftindcn,  die  diesem  Uebelstand  ithlicircu  sollen,  indem 
man  die  gewachsten  Flächen  mit  denselben  überzieht,  oder  welche  die  Wachslösung  überhaupt 
ersetzen  sollen.  Es  hat  jedoch  den  Anschein,  als  ob  die  diesbezöglichen  Versudie  bis  jetzt  noch 
nicht  zu  einem  allgemein  befriedigenden  Ziele  geführt  hatten.  Wenn  diese  Mittel  wirklich  schützen, 
so  entwickeln  sie  gewöimlich  auch  wieder  einen  fimis-  oder  lackartigen  Glanz,  der  ja  gerade  um- 
gungen  werden  soll 

Dieser  Olanz  ist  aueh  das  einzig  StSrende,  was  dem  Einlassen  von  TisdilerpoUtur  (ohne 

nachfolgendes  Polieren)  entiregt-nsteht.  Die  T'nliturflüssigkeit  (Schellack,  in  Spiritus  gelöst)  ist 
eine  Art  Lack,  die  in  diesem  Fall  mit  dem  Lappen  eingerieben  wird,  anstatt  sie  mit  dem  Pinsel 
aufzutragen. 


Das  Polieren  bezwedct  ebenfalls  den  Schutz  des  Holzes  einerseits  und  die  Verschönerung 

de-;  Aufsehens  anderseits.  Der  durch  die  .Schellackpolitur  erzielte  Schtttz  ist  ein  ziemlich  weit- 
gehender und  viel  wirksamer  als  das  blosse  Einlassen  oder  das  Wachsen.  Infolge  des  voraus- 
gehenden Schleifens  und  der  Arbeit  dee  Polierens  selbst  werden  die  Poren  der  Oberfläche  ge- 
schlossen und  letztere  wird  glatt  bis  zu  Spiegelung  und  Hochglanz.  Wird  tladurch  schon  dem 
Anhaften  des  Schmutzes  entgegengewirkt,  so  ist  ausserdem  die  Möglichkeit  einer  gründlichen 
Reinigung  iu  dem  Umstände  gegeben,  dui^s  das  Wasser  die  Politur  nicht  angreift,  wenigstens  nicht 
insofern  es  sieh  um  dn  gewöhnliches  Bespritzen  und  um  ein  flflchtigee  Abreiben  handelt  Der 
Ueberzug  vermittels  Polierens  kann  auch  als  dauerhaft  bezeichnet  werden,  oligleich  es  ja  voriconunt; 
dass  polierte  Flächen  „blind"  worden,  weil  die  Holzporen  sich  aufwerfen  und  gewissennassen 
aus  der  polierten  Fläche  herauswachsen.  In  ditisem  Falle  mu8.s  durch  erneutes,  leichtes  Ab- 
schleifen und  Nachpolieren  abgeholfen  worden.  Hat  sidi  dieser  Uebelstand  einmal  Teriraen,  ao 
können  die  Möbel  auf  Tahre  hinaus  aich  bei  ordenülchem  Aussehen  erhalten,  bevor  sie  wieder 
frisch  aufpoliert  zu  werden  bravichen. 

Ueber  das  Auasehen  polierter  Möbel,  über  die  ästhetische  Seile  lasst  sich  streiten;  es  ist 
dies  Sadie  des  Oeschmadcs.  Der  dne  liebt  den  Glanz,  *dem  anderen  ist  er  ein  Greuel,  und  äbn- 
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lieh  verhält  es  sidi  mir  <ler  GeBclimarksniiffassung  ganzer  Zoitixirioden.  Pofierto  Möbel  treiben  zur 
Vereiiirachun«,'  in  di-ii  Formen,  ge.«diiiit/.te  M(il)rl  schliesson  das  Polioren  atis.  Ks  ist  ciii  stilistiselier 
Unfug,  Möbel  in  den  glatten  Teilen  zu  polieren  und  die  geschnitzten  Einzelheiten  entspreeliend  zu 
ladderen.  Während  grosM  Stfieke  in  einheftlicher  Farbe  leicht  proüwnd  und  lani;;weiUg-«inf5nnig 
werdrii  wenn  sie  jioliert  sind,  so  sind  klpini-ie  Stiii'ko  und  solfho,  die  «Inen  f;irbli(iion  Wechsel  «Ics 
Muteriaiä  zeigen,  meist  von  j^iinstiger  Wirkung,  insbesondere  ist  es  diejenige  Art  der  ICinlegearlieit, 
die  man  ah  Hcdzmosaik  bezeichnet,  welche  im  poUerten  Zutstande  gute  Effekte  zu  gel)en  pflcgU 

Einzeln«  Hälzer  sind  von  Haue  aus  poUturfthlger  als  andere,  wa»  mit  ihrer  Struktur  im 
Zusammenhang  steht.  So  lassen  sich  nnerknnnti  rniassen  gut  imli'  -  r-i ;  Xiissbnum,  Mahagoni 
und  Paiisandor.  Dunkle  Hölzer  eigueu  sieh,  abgeselieu  von  der  Struktur  und  l'oliturfähigkeit, 
durchsdinittlich  besser  als  helle,  und  zwar  ungefähr  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  dunkel- 
farbige Sammtstoffe  besser  ausselx  u  als  hellfarbige.  Einzehie  Ilül/er,  wie  Z.  B.  das  Korallenholz, 
zeigen  poliert  eine  ausserordentliche  Tiefe  und  Leuchtkraft  der  Farbe. 

Da»  i'olieren  ist  eine  mühsame  und  zeitraubende  Arbeit,  welche  uusserdem  Ueschicklichkcit 
und  Uebung  erfordert  Der  Vorgang  beim  Polieren  ist  folgender: 

Nachdem  die  zu  ]>oHerendo  Fläche  mit  dem  Verputzhobel  fertiggestellt  und  mit  der  Zieh- 
kUnge  sauber  abgezogen  ist,  wird  —  bei  gewöhnlichem  Folieren  —  die  Fläche  gründlich  eingeölt 
mittels  eines  wollenen  Läppchens,  welches  in  gereinigtes  Leinöl  getaucht  wii'd.  Hierauf  wird  mit 
einem  StBek  natarliohen  oder  kanstlidira  Btmstrtns  qaer  und  schrfig  zur  Hohcf  aser  krUtig  und  so 
lange  geschliffen,  bis  die  Fläclie  voIül'  j.'latt  erscheint  und  keine  rauh 'ii  ^'tflli  ri  mehr  zeip;t.  Wie 
weit  dies  zu  gehen  hat,  ist  scliwer  zu  sagen;  dodl  kann  mau  hierin  kaum  zu  viel  thun,  während 
es  dagegen  w<dil  Torkoomit,  dass  das  Schleifen  nicht  lange  genug  fortgesetzt  wird.  Je  besser  der 
.^(■bletfgrimd  Ist,  desto  schöner  wird  die  Politur  und  desto  leudtter  das  Geschift  des  elgentUdien 
Polierens. 

Ist  der  Schleifgrund  fertig,  d.  h.  sind  alle  Unebenheiten  beseitigt  und  auch  die  durch 
das  Einölen  heraustretenden  Poren  wieder  in  die  Ebene  gebracht,  so  erfolgt  das  Poliovn.  Es  ist 

zu  beachten,  dass  ein  /ii  .nasses"  Polieren,  d.  h.  ein  zu  rasches  Aufbringen  der  Politur  die  Fläche 
nicht  deckt  und  glatt  luadil,  sondi  rii  dii  sflbe  „aufzieht"  und  rauh  crscheinon  liisst,  weil  hierbei 
die  erwähnten  Poren  wieder  aufsletien  und  heraustreten.  Uebereifer  rächt  sich  in  diesem  Kalle 
sowohl  durch  vermehrte  Arbeit  und  Mühe>  als  durch  ein  minderwertiges  Aussehen.  Die  Politur 
wird  auf  oin  wolleries  Läpix'hen  aufi:fltrarlit  und  dieses  in  einen  Leinwandlapjir'u  alte,  recht 
abgewaschene,  sonst  aber  reine  Leinwand  —  geliüllt,  so  dass  ein  haudliclier,  kugeliger  Bausch 
entsteht  welcher  den  ganzen  Polierapparat  vorstellt 

Der  Poli<'riapi)en  oder  Polierballen  wird  mit  seinem  kugelföraügcn  Ende  —  indem  man 
von  Zeit  zu  Zeit  einen  Tropfen  Leinöl  aufgiebt --  in  bo^jcnförmigen  Hcwegungen,  ohne  an- 
zuhalten, auf  der  Fläche  herumgeführt,  wobei  sich  „Wolken"  bilden,  welche  die  Purenöffnungen 
nach  und  nach  sctilieesen  oder  aosfOUen.  Wird  mit  dem  Ballen  auf  der  Flache  während  des 
Poli<'ren8  angehalten  oder  winl  »ierselbe  scharf  abgezogen,  d.  h.  ruckweise  und  plötzlich  in  die 
Höhe  genommen,  so  klel>t  flii/  beständig  aus  dem  Lajijien  austretende  Politurflüssigkeit  auf  der 
J'läche  fest,  erhärtet  sofort  und  bildet  Rückstände,  die  sich  nui"  schwer  —  durch  vorsichtiges  Ab- 
schleifon  —  oder  gar  nidit  beseitigen  lassen  und  die  Schönheit  der  fertigen  Arbeit  beeintriditigen. 

Nachdem  .sämtliche  Porenöffnungen  geschlossen  sind,  ist  das  crslc  polieren  hcnndigt,  Uttd 
die  Arbeit  bleibt  auf  einige  Tage  stehen,  damit  die  l'olitur  erhärten  kann,  worauf  zum  zweiten 
Polioren  oder  Ab  polieren  geschritten  wird.  Dies  erfolgt  in  der  oben  genannten  Weise,  indem 
die  Politur  immer  mehr  vordQnnt  wird,  so  dass  schliesslich  der  reine  Spiritu.s  im  Lappen  ver- 
)>!(  iht  iiicrl>ei  v(>rlieren  skii  die  erwähnten  «Wolken"  immer  mehr,  bis  die  Fläche  endlich  in 
heilem  Glänze  erstrahlt 
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Damit  ist  die  Arbeit  Jieonrlifrt,  der  CJcKonstüiifl  ist  f<'rtig.  Nach  Verlauf  von  6-12  Mniinrf  ii 
und  bei  schlechter  Arboit  vic^l  früher  lässt  jedoch  der  Glanz  nach,  die  poliorto  Fläche  wird  matt, 
und  das  Möbol  muas  aufpoliert  werden.  Die  Ursache  hierfür  wird  wohl  in  folgendom  Umstando 
zu  suchen  sein: 

Das  beim  Schleifen  des  Holzes  aufgegebene  Leinöl  dringt  in  die  f'orcn  rin  und  füllt  sie 
teilweise  aus,  verdunstet  aber  später  nach  und  nach,  wobei  dann  die  l'oruaüffuungon  als  Ver- 
tiefungen, die  nmschliemenden  Porenwinde  als  Erhöhungen  znr  Erscheinung  Icommen.  Diese 
Vertiefungen  und  Hrhöhungen,  so  unbedeutend  sie  an  und  für  sich  sind,  bi  ini^t  n  in  iliror  Menge 
das  matte  Aussehen  der  Fliiehe  zu  stände.  Der  gleiche  Vorgang  ist  auch  zsvi.schen  dem  ersi«'ti 
und  zweiten  Polieren  vorhanden,  nur  dass  dort  in  wonigen  Tagen  sich  vollzieht,  was  nach  dem 
Ab  polieren  Monate  braucht 

Wer  Freude  an  einem  schön  polierten  Mobiliarstüek  hat  und  daBseli>e  auf  .Fahre  hinaus 
urd<'fitlieh  erhalten  sehen  möclite,  der  muss  dasselbe  aufpolieren  lassen,  nachdem  das  gesdiildorte 
matte  Aussehen  sich  oingostuUt  hat 

Dieses  Aufpolieren  unterscheidet  sich  von  dem  Alliieren  nur  dadurch,  dass  vor  der  Vor- 
nahme ilesselben  eine  gründliche  Heinigung  von  Schmutz  und  ein  Entfernen  der  Unebenheiten 
din-cli  Abreiben  mit  einem  feuchten  Lai>pen  un<l  leiciites  und  vorsichtiges  Abschleifen  vor  sich 
/.u  gehen  hat.   Mit  schwacher  Politur  wird  begonnen  und  mit  reinem  Spiritus  aufgehört.. 

Besondere  Vorsidit  ist  in  Bezug  auf  hellfarbige  Hölzer  insofern  geboten,  als  dieselben 
leiclit  ein  trübes,  .sclinuit/iges  Anssohcn  ««rhalten,  wenn  das  verwendete  Mntei-inl  nicht  tadello.'ä 
ist  .Mau  erset/.t  iiier  das  gelbe  Leinöl  besser  durch  bestgereinigtes  Unschlilt  oder  Puraffin,  mau 
verwendet  nur  ungebrauchtes,  reines  Sdileifinaterial  und  sudit  in  jeder  Hinsicht  das  Holz  in 
seiner  ursprünglichen  Farbe  zu  ei  halten.  Selbstredend  darf  auch  die  verwendete  Politur  in 
<!■  f-:''!)!  Kalle  ]<einc  braune  sein;  sie  mus-s  „weiss"  sein,  d.  Ii.  die  beiden  Stoffe,  we!<iie  die 
i'uliturtlüssigkeit  bilden,  der  Schellack  und  der  Spiritus,  müssen  au  und  für  sich  schon  möglichst 
farblos  sein. 

Heute  sind  die  Politarflüssigkeiten  fertig  zu  kaufen,  und  es  hat  niemand  nötig,  sich  die* 
sellinn  S4  lli-;t  iiKzdscfznn,  SO  pinfa<^h  das  Rezept  dazu  auch  ist:  1  Teil  pul vciisierter  Schellack 
auf  etwa  4  Teile  .Vlkuhol,  bei  gelinder  Wunne  unter  öfterem  Unischütteln  gelöst,  was  etwa 
8  Tage  brandit  Die  Lösung  wird  durch  StehenlassMi  abgeldart,  fdtriert  und  in  verkorkten 
Flaschen  aufbewahrt 
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Das  Furnieren,  d.  h.  das  Ueibwktelden  ehiee  Holzes  mit  einem  anderen,  meist  wert- 
volleren, erfolgt,  wie  bereits  erwähnt  erstem^  um  die  Holzfläc-he  möglidist  eben  und  unzen  issen 
zu  erhalten,  und  zweitens,  um        Schein  hervorzivulen,  als  ob  das  Ganze  aus  edlem  Material 

bestünde,  ulso  aus  Frspamisgründen. 

Das  untergelegte  Holz,  das  Blindholz,  ist  meist  ein  Weichholz  ohne  allzu  harte  Jahres- 
ringe, das  ausserdem  wenig  „arbeitet"  und  „gut  Stehen  bleibt",  wie  bd^lelsweise  Pappslholz, 
Aroerikanisch-Pappelholz,  Tnipenbaumholz,  Fichten-  und  Lärchenholz. 

FriUier,  als  die  Furniere  noch  von  der  Hand  mit  der  sog.  Klubsäge  geschnitten  wurden 
und  eher  dOnnen  Brettchen  als  den  heutigen  Masehinenfumieren  ähnlich  sahen,  war  das  Gesdiäft 
des  Furnicrens  vcjrliiiltnismiissig  einfacher  als  lieiit-'.  Unsere  gemosserlon  Furniere  von  kaum 
mehr  als  Kartenblattstäi'ke  erfordern  viel  mehr  Sorgfalt  und  Mühe  als  die  gesägte  Form,  wodurch 
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dem  billigeren  Bezug  der  Furniere  gowLsseniiussen  wieder  ein  Ausgleicli  erwächst.  Es  sind  gerade 
die  wertvolisten  and  sehSn  gemaserten  Hölzer,  w«lche  am  dünneton  geschnitten  zu  werden  pflogen, 
um  daa  schöne  Herfa  raöglidiBt  auszunützen,  und  während  achlichte,  glatte  Furniere  an  und  für  sich 
schon  glatt  bleiben  und  sich  lei<'ht  vorarbeiten,  w«'rf('!t  imd  fl^hnon  si»  h  tlic  fhinncii  ^!rts^•rfurniert' 
in  einer  die  Arbeit  wesentlicli  ei*schwerend6ii  Weise,  sie  zersplittern  und  zerl>rechcu  mit  Leichtig- 
keit, ehe  man  aidi'a  verafeht  Sie  aind  öfters  eo  dBnn.  daaa  sie  vom  Leim  durchdrungen  werden, 
weshalb  dieser  nicht  zu  schwach  genommen  werden  darf.  Ans  dem  gleichen  Grunde  überklebt 
miiti  rlie  AusKonseite  der  Furniere  mit  Starkem  Papier,  welche»  nach  der  vollendeten  Arbeit  wieder 
sorgt liltig  abgelöst  wird. 

Der  Vtatgung  beim  Furnieren  ist  folgender: 

Xftchdem  <lie  l"'urniere  und  das  Blindliol/  richtig  vorgerichtet  sind,  der  Leim  und  die 
Ftn*niorl)öcke  zum  Einspannen  bereit  stehen,  wird  «las  Ijlindholz  im  Wärmeofen  gut  vorgewärmt 
und  sodann  mit  dem  füi-  diesen  Zwouk  besonder»  zubereiteten  Leim  rasch  und  gleichmässig 
flberstridien;  das  Furnier  wird  aufgelegt  und  mit  Farnierstiftchen  leidit  geheftet  oder  be- 
festigt und  mit  den  ebenfall.s  vorgewärmten  „Zningen"  bedeckt.  Als  solche  benülzt  man  neuer- 
dings stai-ko,  glatte  Zinkblechtafeln.  Das  Uanze  wird  susammen- 
gepackt  und  In  die  Furnierböcke  geschoben.  Die  Schrauben  der 
Ic^tztoren  werden  langsam  angf^zugen,  von  der  Mitte  ausgehend, 
(hiiiiii  der  ri}>f'rf!i"issi,:^i'  J.eiiii  f.Mi'  aliflii'Ssini  knnn.  Xadi  10  Stun- 
den kann  die  Arbeit  als  vollendet  t)etrachtet  werden.  Um  das 
Anhaften  der  Zulagen  cu  verhindern,  dient  ein  Bestreichen  mit' Seife 
oder  das  Zwischenlegen  von  Zeitnngspapier  etc. 

In  Figur  4  ist  ein  gewöhnlicher  hölzerner  Fumierbock  zur 
Abbildung  gebracht 

An  Stelle  der  hölzernen  Schraub-  oder  Furnierböeke 
Fig.  4.   Pornierbock.        werden  neuerdings  mich  soliln'  aus         ilztom  Eisen  mit  mler 

ohne  QussteUe  gebaut  Sie  eignen  sich  besonder  zum  Furnieren 
grösserer  Arbeitsstücke.  Dass  sie  solider  und  dauerhafter  sind  als  solche  ans  Holz,  Ist  selbst^ 
redend;  allerdings  sind  sie  audi  schwerer  und  nicht  so  leicht  bewegUdi,  wie  die  Bödce  aus  Hol«. 
Figur  6  zi  ifj-t  einen  eisernen  KiirnicrlHipk  mit  .')  Spindeln. 

L.  KoBsnagel  in  iätutt^art  liefert  durartigo  Höeko  mit  3,  4  und  &  8piu<lelu  ia  licbteu  broiton  vüii 
70,  S6,  100  aad  llfi  cm  zu  fiO,  60,  TO  nad  75  M.  Die  eiaeraen  Spindaln  (vfl.  Fif. «)  werden  auch  einzeln 
gelieiiert,  in  LKngcti  von  40  cm  und  Stärken  von  •')■'>  luni,  mit  und  olinc  Druckplatten,  in  verHcliiodeniT  Au»- 
statlung  zu  '1 — i  M.    Dor  yAinflü'invf  f^hf^Tvf.  S?lilri--*'l  r.uu»  Anxifiion  koittel  .1  M.  fi'i  Pf  l'n-in-  der 

üeliiuiediMHiTiMMi  i^ücko  üinü  um  tMwn  :>U  I'tov..  intiwr  nh  diojouigco  der  liölzerauu  Höcko  uiit  L>i!i<<riii'n  fSpiudulu. 

£ine  verveOkonmiaet»,  «bar  auch  hSher  hn  Preits  Htelieade  Fenn  diäter  BOeke  iat  Grllniga 
PorDier-SpiDdel-PreBso  mit  F«Hlorvorriclit«ng.  (Fi-;.  7.)  L>ie»o  ctisotzlicli  gosicliUtztc  FresMi  iiestelit  au« 
ITolü  und  Ei«en  und  wlisi^  c».  iO — ää  Zeutiier.  Die  äpiud«lu  sind  aiu  EifteUl  und  da  nur  eine,  zwei  oder 
droi  där»ulbcu  auge^uijiui  werden^  so  ergiebt  uoh  eine  Zeitenparnis.  Die  obere  Zida;;tal'el  hängt  an  der 
Mittelnpinilel,  die  nntere  Zulaije  mht  auf  Fadaro,  ao  daia  bn  Qobraucli  der  Druck  yon  der  Mftt»  auagakt. 
Besonders  vortcilliiift  ist  d<  r  Ai>)i.trat  für  Mn.s.icnfiunieruBg.  Das  EioacliiebeD  der  Arbeilartiteke  iat  ebenfalla 
bequemer  aU  in  die  tiiickc  alter  KouHtrttktiou. 

Dar  Hentf'Jer,  V.  GrttDig  in  Otfenbaeb,  bezeichnet  ala  gangbare  GrCiaeii: 
Free*«  mit  l  Spindel,  TafidgrOwc  1,10x1,20  m, 
„       „3  Spindeln,        ,.        1.60X0,60  ni. 
„      «   3       „  „        2,10X1,10  ui. 
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Ah  Wirmofen  hat  sicih  die  in  Fig.  8  dargestellte  Einriehtiing  beatena  bewährt 

Dirst'lljO  ist  aus  Schwiirzbloch  derart  konsfrnirrt,  rlass  rlip  nn  drr  cinon  Stim^oito  angebrachte 
Feuerung  zunächst  den  Leimofen  heizt,  um  sodaiui  deu  WärinoXeu  auf  der  gauzoti  unteren 
Fläche  zu  bestreichen.  An  der  entgegengeaetaten  Stirnseite,  an  welcher  die  zu  wärmenden 
Oegenstinde  In  den  Ofen  eingeschoben  werden,  teilt  sich  die  heisso  Luft,  geht  in  zwei  soitIi(-hen 
Kanälen  bis  in  die  Nähe  der  Fouerstelle,  um  von  du  ah,  wieder  vereinigt,  die  Decke  des  Ofens 
zu  erwärmen  und  sdüiesslicli  an  der  Einachiebeseite  in  den  Kamin  abzuziehen.  Der  Apparat 
iat  na<di  Angahe  von  Mfihelfiibrikant  B.  Orothues  gebaut^  weldier  in  dankenswerter  Weise  die 
VerSffentlidiung  gestattet  hat,  so  daas  die  Einriditnng  der  AUgemeinheit  sw  freien  Benfitsung 
gestellt  ist 

Bemerkt  sei  noch,  dass  Herr  Grothu«^  zur  Abhaltung  einer  allzu  grossen  Hitze  nachträghch 
unter  dem  Leimicessel  eine  Eiaen^atte  ehigesofaohen  hat,  weldie  Ihren  Zweek  sehr  gut  «rtQUt 


Etwas  umätruulHcliei  gestaltet  sich  das  Furnieren  gebogener  Flftohen,  das  hiermit  eben» 
falls  in  Kürze  gegchildert  werden  soll. 

Glatte,  unverjüugte,  zylindrische  Säulenschäfte  furniert  man  nach  alter  Glepflogenheit, 
indem  man  zwei  oder  Uidir  genau  gearbeitete  Zulagen  anfertigf^  welche  den  Säolenaohafi  mit 

dem  umgelegten  Furnierblatt  exakt  anlie;^r,>n(j  als  Hofilzylindpr  timschliessen.  Man  kann  jedoch 
die  iVnfertigung  besonders  gearbeiteter  Zulagen  erspai'eu  und  eijie  mindestens  ebenso  gute  Arbeit 
enielen  durdh  Umwickelnng  mit  Leinengnrten  oder  efaier  starken  Schnur  (sog.  Sageschnur). 
Der  Vorgang  ist  folgender: 

Nachdem  der  Bündholzsilulenschaft  sor^'fältii.'  mit  dem  Zalniht>bel  gerauht  und  vorher  mit 
Leimwasser  getränkt  ist,  wird  das  umzulegende  Furnier  längs  der  einen  Höhenkante  geradlinig 
beatossen  und  so  auf  den  mit  mittelstarkem  Leim  beatrlehenen  Sehafl  aufgelegt  daas  das  bestoeaene 
Ende  auf  das  unbestossene  zu  liegen  kommt  und  ein  wonig  über  dasselbe  weggi  eift.  i  Fi^.  9  a.) 
Naehdem  man  das  Furnier  auf  mittlerer  Höhe  vorläufig  mit  einem  Pfhniirrhen  festgebunden  hat, 
wickelt  man,  am  einen  Ende  des  Schaftes  beginnend,  in  schraubenförmigen  Giingen  die  Schnur 
oder  Gurt  au^  bis  der  ganze  Sdiaft  umsponnen  ist  Hiernach  bringt  man  die  Säule  in  die  Nähe 
des  Wärmofens  und  befeuchtet  die  Umwickelung  mit  warmem  Wasser,  wobei  diese  aufquillt 

Krsulk  a.  M«jtr,  M«b«lMbitiii«Ni.  4.  Aufl.  6 
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Bich  zusammenzieht  und  —  während  des  Wioderwarmwerdens  deiLeiiiu  tlas  Furnier  kräftig 
und  gleichmässig  anpresst  Es  empfiohlt  sich,  dio  T'niwickolunR  von  vornherein  nirht  allzu  fest 
zu  machen,  wefl  sie  sonst  leicht  nach  dem  Anfuuchten  eine  zu  grosse  Pressung  ausübt  und  auf 
der  Oberfläche  des  Schafte«  Riefen  und  Rinnen  hinteriini  Naeh  8  oder  4  Stunden,  sobald  der 
Leim  knif,  ubei-  nicht  trot-kcn  geworden  ist,  löst  man  die  Umwickelung  ab  und  schneidet  mit  dem 
SchniUer  oder  einem  scharfen  Messer,  der  bestosaenen  Kante  entlang  fahrend»  das  unbestossen« 


Fig.  8.  WInnofHi  nach  Orothoes. 

Ende  durch.  Nun  erübrigt  noch  das  bestossene  Ende  etwas  aiifzulicben,  das  abgeoohnlttene  un- 
bcstossene  Endo  loszulösen  und  zu  entfernen  und  die  Fuge  durcli  Niederdrücken  mit  dem  Hammer 
in  Ordnung  zu  bringen.  Ein  nachträgliches  Einspannen  zwischen  zwei  Zulagen  vollendet  die 
Sache.  Wird  diesem  Verfahren  die  ndtige  Sorgfalt  gewidmet;  so  ist  es  vorsfiglich  und  Blasen  eta 

sind  sicher  vermieden. 

Verjüngte  und  geschwellte  Säulenschäfte  werden  auf  dieselbe  Weise  furniert  Die 
Furniere  müssen  sidi  etwas  biegen  und  nachgeben  und  legen  sieh  unter  der  Umwidceluug  eben- 
falls gut  an. 

Gesell wci-fle  l'liiehen  furniert  man  mit  besonders  L'eformten  Ziilnj^en,  wenn  die  An- 
fertigung dieser  zweekmässig  erscheint,  mit  anderen  Worten,  wenn  viele  gleichartige  Stücke  zu 
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ftinücron  sind.  Aiulornfalls  vorwendet  man  als  Ziilago  ZinkUifeln  von  2—3  mm  Dicke  (Zink- 
blech No.  22—25),  welche  man  gut  gewännt  auflegt  und  durch  Schraubzwmgen  vermittelst  schmaler 
HolzMsten  allseitig  (ea^proMt  (Flg.  tb.)  Es  effordert  dies  aUerdings  eine  grSssere  ZaU  tqo 
Schrnubzwingen,  aber  die  Arbeit  wird  bei  genfigender  Sorgfalt  gut  Ein  drittes  Verfabren  ist 
folgendes: 


■   Fig.  9.   Das  Pumierea  von  Säulen  und  von  geschweiften  Fliehen. 

Man  forligt  einen  ontsprwhenden  Kaston,  füllt  donsolhen  unmittelbar  vor  dorn  Fiirnioron 
mit  heisscni  Sand,  in  welchen  das  zu  fumiorondo  Stück,  mit  dem  aufgehefteten  Furnier  nach 
unten,  eingebettet  wird.  Hierauf  erfolgt  das  Anspannen  mit  Schraubzwingen,  wie  ea  Fig.  So 
xetgt  Das  Terfabren  ist  ebenfalls  gut  und  nach  Lage  des  Fallsa  das  einsig  riditiga  Wlbrend 
der  eine  Arbeiter  das  Furnier  auflieftet,  breitet  der  andere  den  Pand  zurecht  etr. 

£s  kann  hier  nicht  auf  alle  in  der  Praxis  vorkommenden  Fälle  einzeln  eingegangen 
werden.  Das  Erwibnte  dürfte  aber  ausreichen,  um  fükr  Jeden  gegebenen  Fall  daa  Riöhttge 
zQ  finden. 
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II.  DIE  MITTEL  DER  ÄUSSEREN  AUSSTATTUNO 


UND  FORMGEBUNO. 

1.  Gcsüiuc  and  Pronlierungen.  —  2.  Verkröpfte  Ecken  und  Ohren.  —  3.  Rosetten,  Knöpfe,  I'«teren.  —  4.  Diamkut- 
qninder.  — >  S.  Büihf^lltllm. — S.  SKskn,  POuter,  Hermen,  Doeken,  Balutar.  —  7.  MVbaUBtM.  —  8.  KmutoMn,  Pftiftn, 
Triglyphen,  AMmngen.  —  9.  AnsgeeKgte  und  aafgelegte  Verzierungen.  —  10.  Bildhancroipn.  —  11,  KerWhnitt 
aad  FUcbaekiht. —  12.  Einlegearbeiten.  —  13.  Reliefintaraien.  —  14.  Uolsbrand.  -  lö.  TextUstoffe.  —  16.  Nügel, 
Oinp«!!,  timm,  QoMtni.  —  17.  Lad«r.  —  18.  Ihmur  iiad  Elicwa.  —  19.  Giat  «nd  8pl«B«l|^ 


Soweit  diese  Mittel  zusammenfuUen  mit  der  äusserlichcn  Behandlung  der  Holzober- 
flftohe,  sind  de  bereite  In  dem  Abeohnitt  I  abgehandelt  worden. 
Es  verbleibt  demnach  noch  die  Aufgabe,  die  allgemein  benützten  Zierformen  zu 
besprechen,  wie  sie,  aus  der  Hand  des  Schreiners,  Drechslers,  Bildhauers  und  Einlegelfünstlers 
hervorgehend,  den  üblichen  Aufputz  der  Konstruktion  bilden.  Ausserdem  wird  noch  einiger  anderer 
Dinge  zu  gedenken  sein,  ao  s.  B.  der  Marmorplatten,  der  Glftser  und  Spiegel  Audi  der 
Textilstoffe  und  des  Lederbezuges  der  Sitzmöhrl  wird  in  Kürzr  Erwähnung  geachehen  müspon, 
wenngleich  nach  dem  Stande  der  heute  übUchen  Arbeitsteilung  das  Polstermöbel  schon  über  den 
Rahmen  eines  Schreinerbuchee  hinausfällt  und  zum  Gebiet  der  Tapezimtrbeit  gehört 

Die  Arb^tateUnng  ist  in  unserer  modernen  Zeit  weit  mehr  entwlckdt  als  ehadmn.  Wihrend 
früher  der  Schreiner  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auch  .Vrbpifon  zn  leisten  hatte»  die  ttUmittolbar 
nichts  mit  seinem  Handwerk  zu  thun  haben,  so  kommt  man  ihm  heute  von  allmi  Seiten  untere 
stützend  entgegen.  Eine  Menge  Ton  Dingen  kann  er  fertig  beziehen  und  eine  Reihe  anderer 
fertigen  ihm  auf  Bestellung  und  nach  Angabe  die  Spezialgeschäfto  für  Holzbildhauerei,  Intnrsien> 
arbeit  etc.  An  jedem  grösseren  Platze  finden  sich  heute  derartige  Hilfs^n>schäfte,  die  itieisf  si  lion 
von  sich  aus  für  die  EiiUeitung  der  Geschäftsverbindung  Sorge  ti*agcn.  Wenn  diese  Arbeitsteilung 
auob  manche  UnzulSnglidikeiten  mit  sidi  bringt,  so  ist  sie  im  allgemeinen  doch  als  wertvoll  zu 
begrüssen,  da  sie  auch  dem  kleinen  Schreiner  ermöglicht,  gelegentlich  besser  ausgestatfeti»  Stücke 
zu  liefern,  die  andernfalls  nur  die  gröspcron  (ieschiifte,  die  Möl)elf abrikeii,  liefern  konnten, 
welche  nach  Lage  der  Sache  neben  ihrem  Arbciterstnnd  an  tichreinern  auch  Spezialkriifte  füi- 
Bildhauwel,  Drediderd,  Tapesierarbeit  u.  a.  für  ständig  einstellen  können.  Bas  Zentraltsations- 
prinzip  dieser  grossen  Gesohille  ermöglicht  in  der  fabrikmüssigen  H(>rstellung  zwar  eine  billigere 
Massenerzeugung,  die  aber  auch  ein  grosses  Betriebskapital  erfordert  und  ein  verhältnismiissig 
grösseres  Konto  für  allgemeine  Unkosten  zur  Folge  hat,  so  duss  der  kleine  Schreiner  immerhin 
sein  Forflc<Nnmen  findet,  wenn  er  eine  tadelloee  Arbeit  liefert  und  sich  mit  einem  mässigen 
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Gewinn  zuMeden  giebt  Es  ist  fOr  den  unbe- 
fangenen Beobachter  eine  leider  nur  zu  oft  vor* 

kommende  Wahrnehmung,  dass  die  landläufigen 
Klugen  übur  die  heutigen  Geschäftsverhältnisse 
stets  auf  AeuMerliehkeiten  begrfindet  werden, 

auch  (1;!,  wn  einr  grTiii<if'iirlp  Selhsterkenntnle 
das  Grundübel  viel  uulier  erscheinen  liesse. 


I.  Gesimse  und  ProfiHerungen. 

Das  Mobiliar  steht  in  einem  gewissen 
Zusammenhang  mit  der  jeweiligen  Architektur. 

Dn8  erfordert  das  iisthetische  Prinzip  der  „Stil« 
einheit".  Man  daif  dies  nun  nicrht  zu  strenge 
nehmen;  ausserdem  ist  es  bei  der  heutigen 
Lebenswelse  gar  nieht  allgemein  durehführbar. 
Leute,  die  zur  Miete  wohnen,  werden  ihre  Ein- 
riditungen  nicht  durch  eine  neue  ersetzen,  weil 
sie  nicht  zum  Stil  des  Hauses  passt  Bekümmert 
ddi  dodi  die  Hdu4ieit  nidit  einmal  um  die 
Wahrung  der  Stileinheit  dos  MoliiliarK  in  einer 
und  derselben  Stube;  neben  Renaissance- 
schrfinken stehen  Rohrsessel  von  rein  iwedc- 
licher  Form;  über  gotischen  Tischen  hingen 
Rokokorahnien  etc.  Wir  haben  uns  an  dieses 
bunte  Durcheinander  so  gewöhnt,  dass  es  uns 
weniger  aullillt,  als  eine  regdreoht  durehge* 
führte  Einheitlichkeit 

Bis  zum  Auftreten  der  alli  rnousten  Stil- 
riclituug,  die  man  als  Modern^  und  aucli  als 
Jugendstil  lu  bexeichnen  pflegt;  waren  Wieder- 
holungen des  Mobiliars  der  deutschen  Renais- 
sance vorwiegend  an  der  Tagoeordnung.  Man 
hat  diesen  BenalsaanoMnöbeibi  Torgewinfto,  sie 
seien  zwar  hübseh  und  dekorativ,  aber  unprak- 
tisch: man  zerstoj»?ip  sich  an  ilnen  Kanten  und 
Ecken  die  Köpfe  und  die  Knochen.  Dieser  Tadel 
ist  nicht  unberechtigt  Die  Zeichner  und  Kon- 
strukteure der  M<vbel  haben  gar  oft  nicht  die 
geringste  Ifiuksiclit  genommen  auf  eine  be- 
queme Buniitzung  und  Handtiabung;  sie  haben 
vergessen,  daas  die  erste  Anforderung  dem 
Zwecke  und  erst  die  zweitem  der  entsprechenden 
Ausstattung  gelten  muss.   Was  soll  man  dazu 


j  i-  -ci  by  Google 


1.   GeaisM«  and  Pro&lierungea. 


41 


sagen,  wnnn  einer  an  '  iiifni  Pclimnke  nutzenschcihonthiircn  nnhrin<jrf,  durch  welche  man  natnr- 
gomäes  nicht  hineinsehen  kann  und  heraus  erst  recht  nicht!  Das  sind  vereinzelte  Stilverirrungen, 
unter  denen  das  ganze  System  leiden  muss.  Dem  denkenden  Entwerfer  wird  M  nidit  sehwertailfln, 
unter  Beibehaltung  d«rRenaiMan«eCorm  das  M0bel  so  nt  gestalten,  dasa  es  bequem  und  zweokmisrig 
ist.  Er  darf  dann  allerdings  nicht  kurzweg;  antiquierte  Fonnon  abknntnrfoicn  und  dem  Raritäton- 
bändler  ins  Handwerk  pfuschen.  Die  geschweiften  Möbel  des  Rokoko,  besonders  die  Sitz- 
möbel,  haben  unzweifelhaft  etwas  für  stc3i;  Ihre  Verallgemeinerung  wird  sich  aber  schon  ans 
Grftnden  des  Kostenpunktes  nicht  divehführen.  Das  Mobiliar  des  Rokoko  erfordert  fürstliche 
oder  wenigstens  vomohme  Prachträume;  in  der  bürgprlichcn  Wohuuiifr  wird  sie  stets  etwas 
Exotisches  haben.  Noch  weit  eher  lässt  sich  das  gotische  Mobiliar  verallgemeinern,  wenn  es 
den  heutigen  VerhBltmssen  angepasst  wird  und  wenn  man  die  betrefftoden  Formen  wirldieh 
dem  ursprünglichen  gotischen  Inneneinrichtungssystem  entnimmt,  anstatt  der  Monumental- 
architektur des  Steines,  wie  es  vielfach  irrtümlich  p;es<^hehcn  ist.  Der  englische  und  zum  Teil 
auch  der  amerikanisclie  Möbelstil  von  heute  bewegen  sicli  in  gotisierenden  Formen,  und  zwar 
mit  Olfidc  Man  hat  es  Terstanden,  die  modernen  Anforderungen  in  Bezug  atif  den  Zwedc  der 
vernünftigen  Konstruktionsweise  des  Mittelalters  anzupassen.  Die  Möbel  sind  gefällig,  praktisch 
und  unschwer  herzuHtflUm.  Die  Verwendung'  der  Khono  und  der  geraden  Linie  ist  für  die 
Schreinerarbeit  iiaturgemäss  das  Nächstliegende  und  liilügsle;  alle  Schweifiuigen  und  Kurven 
erfordern  einen  grösseren  Aufwand  und  widerstreben  dem  Material.  Gerade  die  allemeuste 
Richtung,  die  mit  sehr  originellen  Formen  .irhoitet,  nimmt  hier  auch  nicht  immer  Rücksicht,  zum 
Schaden  der  Sache.  Wir  befinden  un.s  in  einer  Uebergangszeit;  vieles  wird  sich  noch  abklären 
müssen  und  das  Endresultat  lässt  sich  zuuäclist  nodi  uiclit  absehen. 

Wenn  feetstsht,  dass  das  MobQiBr  sein»  Formen  der  Ardiitektur  enfMint,  so  ist  nieht  su 
vertrcsscn,  dnss  Holz  und  Stein  zwei  vcrsfliirdene  Dinge  sind.  Der  veränderte  Massstab  und 
die  veränderte  Hearbeitungsart  führen  sozusagen  von  selbst  auf  die  nötigen  Umformungen.  Die 
Sockelbttdung  am  MöbOter  wird  suders«  weil  das  Mdbel  nicht  auf  der  ganzen  Omndflldie, 
sondern  mit  einzelnen-  ,J'Q88en''  aufsteht  Die  Gurtgesimse  der  Architektur  werden  am  Möbel  zu 
schmalen  F-Hpfcn.  "nie  IlauptL'rsimse  des  Möhds  hnuichcn  keine  Wassernape,  da  sie  nicht  in 
den  Regen  kommen.  Die  Säulen  und  Pilaster  können  reich  gegliedert  und  beliebig  eingezogen 
und  Terdünnt  werden,  da  sie  fOr  gewöhnlich  keine  Lasten  tragen.  Wenn  die  Stule  in  der  Ardii> 
tektur  20-  24  Kanneluren  erhalten  muss,  so  genügen  am  Mobihii  8—lS.  Was  in  der  Anddtektur 
im  .Material  dos  Steines  „aus  dem  Stück"  zu  arbeiten  ist,  das  kann  am  UoUliar  sttsanunen- 
gestückelt,  ak  „Verdoppelung"  behandelt  werden  etc. 

Also  alles  mit  ünterscdiied!  Wir  bekommen  Möbel  zu  sehen«  welohe  die  reinen  Stein* 
architekturen  im  kleinen  sind;  wir  bekommen  wieder  sndere  su  Gesicht,  die  aller  Architektur 
Hohn  sprechen;  das  Richtige  ist  die  goldene  Mitte. 

Wenn  ein  Möbel  in  Hinsicht  aut'  das  Aeussere  über  das  rein  Zwecklicho  der  Form  hinaus- 
geht, 80  ist  die  einfachste  Art  der  Verzierung,  es  anstindig  zu  profilieren,  und  das  ist  weniger 
Ir  tflit,  als  man  glauben  könnte.  Die  Profilierung  soll  elegant  und  wirksam  sein;  sie  muss  in  der 
Form  dem  Orte  der  Verwendung  ent.sprechen;  sie  soll  einfach  auszuführen  sein.  Die  erste  Be- 
dingung erfordert  eine  künstlerische  Hand,  die  zweite  eine  architektonische  oder  kunstgewerb- 
liche Sdiulung,  die  dritte  FOhlung  mit  der  PraziB.  Wer  aber  diese  drei  Eigenschaften  verfOgt, 
der  wird  den  nötigen  Anforderungen  gentigen  können.  Die  Einzolfornien  der  Profiliorung 
sind  nur  wenige:  Viertelskehlen,  Hohlkehlen,  Viertelstäbe,  Rundstäbo,  Karniese  und 
Sima-Leisten.  Sie  geben  in  Terbindung  mit  Pllttohen  und  Platten,  einxeln  und  koimfaiiiiwt 
einen  grossen  Reichtum  von  GesamtprofQen.  Zieht  man  nodi  m  Betraöhl^  dass  die  Profiliemngeii 
In  verHchiedenen  Grössen  gebrauclit  ^^'e^den,  SO  wird  mah  sagso  können,  dsBS  mit  etwa  zwei 
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Dtttxend   richtig  gewühlton  Eisen  aUes  g«maoht 

wrirdon  kann,  was  diirrhsflmitflich  vortommt.  Es 
kommt  hier  viel  woniger  als  in  der  Architektur  da- 
rauf an,  dass  ein  aufgezeidmetw  Profil  in  der  Aus- 
führung genau  eingehalten  werde. 

T*rnfile  anzubringen,  wo  si<?  nirlit  ^Msohen 
wcrdon,  hat  keinen  Zweck.  Man  wii-d  die  Unter- 
glieder unter  weit  vorspringenden  Tisdiplatten  und 
die  Fussglieder  TOn  Aufsätzen  Über  weitiiinsladenden 
Hauptgesinifen  wohl  nuf  der  poometrischen  Zi  irh- 
Qung,  nicht  aber  in  der  Ausführung  vermissen,  wo 
sie  dem  Auge  verdedct  sind. 

Bei  der  Wahl  der  Profile  ist  darauf  Riick- 
siclit  ZU  nt'liincn.  nh  sir>  mir  in  der  Vorderansicht 
oder  ob  sie  auch  wirkli«:h  „im  Profil"  erscheinen. 

Wo  Profile  «auf  Gehrung*'  lusammenatossen, 
müssen  sie  genau  aufeinander  passen.  Ein  sauber 
ausgeführte«  Oc^hrungsprofil  ist  ein  Massstab  für  die 
Exaktheit  der  Arbeit  überhaupt  Man  hat  iu  Bezug 
auf  FiUlungBuinrafamungen  in  frQheren  Zeiten  kom- 
jilizirrtn  „VrrKTÖpfiinf^nn"  iriTt  Vorliebe  ausgeführt, 
wobei  die  Arbeit  allerdings  niclit  immer  im  Vcrliältnis 
snin  enielten  Efliekt  stand  und  häufig  zur  Spielersi 
wurd& 

Auch  dio  „frowclltoTi"  Profik-,  die  man 
neuerdings  wieder  einzuführen  versucht  hat,  haben 
si^  seiner  Zeit  einer  gewissen  Vorliebe  erfreut  Die 
erzielte  Licht-  und  Sohattenwirkung  ist  zwar  ntdlt 
flbelt  karm  ii1)fr  ffipclirh  cntbolirt  werden. 

Wird  ein  Profil  auf  den  Rändern  einer  Fläche 
herumgefOhrt,  so  dass  in  der  ICitte  ein  vertieftes 
Feld  bleibt  (Vorderstücke  von  Schubladen  etc),  so 
entsteht  die  sog.  Vei  dn  ppelnnp.  Als  Verdoppelung 
im  weiten  Sinne  kann  jedes  Stück  gelten,  das  seine 
Verderung  durah  Aufaelxen  von  einzelnen  Teilen 
«rh&lt 

In  der  Möbelschreinerei  ist  der  Zusammenbau 
in  Hinsicht  auf  die  Gliederungen  und  Profile  viel 
weniger  heikel  als  in  der  fiauselireinerei,  wo  Dinge, 
die  im  Wetter  stehen,  w  ie  /..  Ii  ITausthorc,  in  Rück- 
sicht tiierauf  zu  konstruieren  sind.  Was  man  dort 
mit  Uebersddebungen  macht,  kann  hier  meistens  auf- 
geleimt werden,  da  keine  Ge&hr  gegen  das  Abfidlen 
vorhanden  ist  Dagegen  springen  T.eisf'^n,  die  auf 
polierte  Flächen  geleimt  werden  (au<-h  wenn  die 
Politur  auf  den  hetraBeuden  Stellen  sorgfältig  ab- 
gokratst  Ist),  mit  Leichtigkeit  ab,  weshalb  dieser 
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Vorgaiifr  zu  verwerfen  ist.  Wenn  di«  Sache  nicht  anders  SU  madien  ist.  inuss  das  Aufheften  mit 
voraenktpri  Stiflrhon  oder  Nadohl  gescliPlicn,  wobei  die  Ooffnnngen  mit  S<  iit>ll;u  k  vorkittet  werden. 

W  as  die  Herstellung  der  profilierten  Stäbe  betrifft,  so  werden  sie,  soweit  sie  vom  Schreiner 
selbst  gefertigt  werden,  entweder  gAobelt  odw  ng^kratxt^;  ereteres,  wenn  sie  einfaefa  und  gross 
hn  Massstilb  sind,  lefztoros,  wenn  os  sich  um  kleine,  feine  Profilierungon  handelt.  Diese  Profile 
worden  mit  dem  entsprechend  profilierten  Kratzeisen  von  der  Hund  geschabt  oder  gezogen.  Bei 
der  fajbrikmässigeii  Herstellung  besorgen  besonders  konstruierte  Maschinen  das  Geschäft,  die  in 
ihrem  Prindp  auf  das  Hobeln,  Frisen  oder  Ziehen  (Knitsen)  hinauslaufen. 


2.  Verkröpfte  Ecken  und  „Ohren". 

Umrahmungen  am  Mobiliar.  (Fig.  10— I3w) 

Der  Rahmen  tritt  sowohl  selbetindig  auf,  beispielsweise  IQr  Bilder  und  Spiegel,  als 

aiK'li  in  der  Weisp,  dass  er  aus  konstruktiven  oder  dekorativen  Gründfn  oinen  Bestandteil  des 
Möbels  bildet.  Vom  Kähmen  im  ersteren  Sinne  wird  später  noch  dic^  HihIu  sein.  Soweit  der 
Rahmen  am  Möbel  in  konstruktiver  Beziehung  auftritt,  wird  das  Einschlägige  anüidiiA  des  Zu- 
sammenbaues erwähnt  werden,  so  dass  wir  uns  an  dieser  Stalle  auf  das  Formale^  auf  den  Rahmen 
in  dekurativer  Hinsicht  beschränken  können. 

Die  ünindform  der  dekorativen  Umrahmung  kann  nehr  verschieden  sein;  in  den  weitaus 
meisten  Pillen  ist  rie  rechtedrig.  Aber  auch  qnadratisidie  und  kreisrunde  Formen  sind  nkht 
selten,  während  elltpttache  und  vielc<-kige  Umrisse  viel  wen^^  vorkofnmen,  ebenso  wiodfo  Cfanmd- 
formen,  die  sich  aus  geraden  und  gebogenen  I>inien  zusammensetzen.  Die  Bevorzugung  der  recht- 
eckigen, quadratischen  und  kreisrunden  Form  ergiebt  sich  aus  ihrer  verhältnismässig  leichten  Her- 
stellung. Vier  Leisten,  auf  gewöhnliche  Gehrung  siuammengefOgt,  bilden  den  «dnfadisten  vier- 
eckigen Rahmen;  ein  auf  der  gewöhnlichen  Drehbank  ausgeführtes  Profil  bildet  den  einfachsten 
runden  Kähmen.  Klliptische  Rahmen  erfordern  eine  besondere  Dreh  Vorrichtung  oder  Drohbank. 
Vieleckige  Rahmen  und  solche  aus  Bögen  und  Geraden  erfordern  genaue  und  (unständliche  Arbeit 
auf  Gerung.  WUlkQrlioh  geschwungene  Formen  Unnen  nur  von  besonders  gebauten  FrSa- 
niaschinen  oder  aber  auch  vom  BiUniniicr  borgestnllf  werden.  >TnTi  bleibt  deshalb  fiiv  L'ewühiilich 
bei  der  einfachen  (Jrundform  und  sucht  die  Keichergestaltuug  durch  schmückende  Zuthutcn  (Ohren, 
Rosetten  et&)  oder  dadurch  zu  erreidiefi,  dass  man  die  einfacheren  Formen  in  passender  Weise 
ineinander  hineinschii-bt,  also  z.  B.  den  Kreis  in  das  Qu;ulrat  elf.  Verkröpfte  Ecken  enl.stehen. 
wenn  das  Profil  im  Kck  nicht  einmal,  sondern  drei-,  fünf-  und  mohrmal  auf  gewöhnhche  Gelirung 
gestossen  wird,  wie  dies  die  inneren  l'artieeu  der  Figur  lU  a  und  c  zeigen.  Man  bezeichnet 
derartige,  ein  Vortreten  der  Eckpartie  nach  aussen  bewiricende  VerkriVpfungen  als  MOhr•n^ 
Mit  dem  nämlichen  Ausdruck  benennt  man  aber  auch  vorstehende  Ansätze  an  den  Kcken,  die 
nicht  durch  Verkröpfung  (wiederholte  Gehrung)  «gebildet  werden.  Diese  Ansätze  können  ver- 
schie<lener  Art  sein;  am  gebräuchlichsten  sind  gleichdicke  oder  abgeschrägte  Ansätze  nach 
Fig.  10  a  und  e.  Süssere  Partie. 

Wie  diese  V(  rkröj»fungen  und  Ohren  im  Zusanimenhanfr  stehen  mit  der  Gesamtumrahmung, 
erläutern  die  Figuren  11  und  12.  Dieselben  zeigen  auch,  wie  Rosetten,  Diamanten  und  Ab- 
fasungen  hiermit  in  Verbhidung  gebracht  werden  können.  Es  idnd  übrigens  nidit  allein  die 
Ecken,  .sondern  liäufig  auch  die  Mitten,  welclie  üus^jezeichnet  werden,  sei  es  durch  eine  Art 
Agraffe  oder  Sohlussstein  (Fig.  11  b  und  1),  sei  es  durch  voluton-  oder  palmettenartige  Ansätse 
(Fig.  12  k). 


3.  VsrluOpfta  £ok«a  «na  «Ohrsn'.  —  3.  RoMttan,  Knüpfe  nnd  JPuteratt. 
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Wie  ein«  mchero  Anlage  erreicht  wird  durch  Ineinanderschieb«!!  yerschiedener 

Grundformen  und  durch  Abteil'un.'  in  Einzelfelder,  wird  durch  Figur  U  veranwchntilicht. 
Besonders  wirksam  sind  im  Quadrat  das  übereck  stehende  Quadrat  nach  Form  n  und  der  Kreis 
nach  F<mn  1,  wovon  dum  e  und  k  wieder  naheliegende  Varianten  sind. 

Ffir  stehende  Füllungen  an  Siliranktluiron  ftc.  wird  vielfach  das  Bofri-n-  oder  Nischen- 
motiv ausgenutzt  mit  und  ohnr  Sorkci.  (Jcsims  uikI  K:imj)f('r,  dioim  Anwf'ii(?nn;.'sf:illo  der  Klein- 
heit des  Massstabes  halber  sein-  üiufacli  zu  profilieren  sind  gegenüber  den  nuinlicliun  Dingen  in 
der  Architektur  (Fig.  19  h,k  und  m)u  Audi  das  bekannte  Schriftschild  der  ItaHmiiadien  Re- 
naissance mit  den  charakteristischen  Ohren  In  Form  eines  ParalldtrapeieB  wird  lllufig  dekoratiT 
ausgenützt,  ohno  eine  Schrift  aiif/iinehmen  (Fig.  12  g). 

Es  braucht  wolü  kaum  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  diese  verschiedenen  Bildungen 
wirksamer  in  die  Endieinung  treten,  wenn  de  tkh  statt  in  einerlei  Holiton  mit  einer  gewissen 
farblichen  Abwechselung  geben,  also  in  Mapor  neben  Sclilichtholz  etc. 

Das  Ilauptanwendungsgebiet  für  den  dekorativen  Ralimen  sind  nach  Lage  der  Sache  die 
Thüren  und  Schubladen  der  Sciu-ank-  oder  E^tenmöbel. 


Fig.  20.    Zusammenbau  von  Säulen. 


Wir  geben  in  Fig.  13  die  Abbildung  einer  Partie  vom  Getäfel  des  sog.  Fürsteneckzimmers 
in  Frankfurt  a.  M.  (Sammlung  des  dortigen  KunstgewtM-bevereins),  an  welchem  sowohl  am  Sockel, 
als  im  mittleren  Hauptteil  und  im  Fries  des  ilauptgesimses  verschiedene  Arten  vuu  verkröpfteu 
Eeken  und  Oliren  auftreten,  wie  sie  audi  am  Mobüiar  Verwendung  finden  kfonen. 


3.  Rosetten,  Knöpfe  und  Pateren. 

(Fig;  14,  16  und  IS.) 

Ks  kommt  gelegentlich  vor,  dass  Rosetten  aus  technischen  Gründen  aufgesetzt  werden, 
so  z.  B.  um  eine  versenkte  Schraul)o  zu  verdecken;  itn  all<.^('menien  aber  ist  ihre  Anwendung 
rein  dekorativer  Natur.  Die  Rosette  ist  ein  einlaches  und  billiges  Verzierungsmiltcl,  das  sich 
fest  fliwrall  anbringm  Itsst,  wo  eüie  Stelle  zu  leer  erseheint,  so  in  Horizontalfrieeen  für  sidi 
allein  oder  durch  Kanneluren  und  Pfeifen  unterl»ro<;heii,  so  in  der  Mitte  von  zentralen  Füllungen 
und  in  den  Ecken  und  Ohren  derselben,  so  in  dt^n  .\ugen  der  Voluttm  von  Kapitalen,  Konsolen 
und  Krönungen  etc.  Die  Rosetten  werden  auf  der  Drehbank  hergestellt  und  schwanken  in  der 
GrSssSk  f e  nach  dem  Ort  der  Verwendung  -von  etwa  t  bis  sie  em  Durduneaser.  Die  Profilierung 
ist  äusserst  mannigfaltig,  von  der  einfacluni  glatten  Scheil>e  beginnend  bis  zur  violgliederigen 
Abwechselung.  Die  Ausladung  der  Höhe  nach  ist  gewöhnlich  viel  geringer  als  die  Durchmeeser- 
brmtBL  Findet  die  Verwendung  an  raidi  geschnitzten  MObetn  statte  so  werden  die  Rosetten  wohl 
aooh  geschnitzt  und  Tom  BUdliauer  mit  Perlstäben,  Akanthusblättem,  Kanneluren,  Schupi>en  etc. 
Terziert  in  drei-  bis  achtfacher  regelmässiger  Badialteilung.  Am  einfacheren  Mobiliar  bleiben 
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dio  Rosetten  ^'  itt  Sie  werden  ans  dem  gleichen  oder  aus  Holz  von  abstechender  Farbe  ge- 
bildet und  durch  Auflfimon  nnd  Einzapfen  befoptiet.  An  Stiickfii  klcitiston  Massstabes,  Kassetten, 
Schmuckküstcheit,  Stühlen,  I  hren  elc>.  werden  die  Rubelten  wohl  uuvii  aus  Messing  gedreht,  weil 
de  in  Hols  xu  uneeheinbar  und  wirkungdoB  sein  würden;  in  dieBem  Falle  werden  rie  einge» 
schraubt  oder  aufgenagelt 


Fi^.  21.    Geschaiute  PUaBterföllangeo. 


So  wirkungsvoll  der  Roaettenachmuck  bei  richtiger  Verwendung  auch  ist,  so  muss  man 
«ich  anderaeita  doeh  vor  VebertreJbung  hüten,  da  ftoaetten,  im  Uebermaaa  angebracht,  den  Qe- 

samteffekt  sföron  tincl  toicfit  InnL'weilig  werden.  Fipnr  14  atellt  39  verecbiedene  Rosettenprofile 
dar,  die  wohl  eine  genügende  Auswahl  bieten  werden. 

Die  Knöpfe  unterscheiden  sich  Ton  den  Rosetten  dadurch,  dass  ihre  Ausladung  grösser 
ist,  dass  die  Höho  den  Durchmesser  im  Mass  ni>i  i  iriffL  Kann  man  die  Rosetten  ala  aehdben- 
und  scliÜT^'ir'lförnng  bexoiehnen,  so  treten  hier  kugelige,  rasen-  und  xapfenförmige  Bildungen  auf, 
wie  dies  die  verächieUencu  Profile  der  Figur  15  zeigen. 


3.   Rosetten,  XaSpf»  und  PAteren. 


Die  Klti^pfe  traten  zum  Teil  an  Stelle  der  Rosetten  nuf,  wobei  .sie  allerdings  wirksamer 
sind  mIs  i«>ti(\  vorausposetzt,  dass  <\'w  starke  Ausladung  aus  Zwci  kinässipkrit-s-  und  Rfhönhoits- 
gründeii  zulässig  erscheint.  Ihr  uigeutlieher  Ort  ist  aber  an  Aulsätzeu  und  Abschlüssen  nach 
unten  zu  sadien.  Die  Knöpfe  sind  im  Sinne  der  Fomenqmdie  freie  Bndigungen,  also  Erönnsgen 
und  Hängezapfen,  gelegentlich  auch  Endifiungen  nach  der  Seite  (für  Galeriestangen  et<*,).  Sie  treten 
deshalb  hauptsächlich  auf  inmitten  und  zu  beiden  Seiten  der  Giebelverdaehungen,  auf  den  Eck- 
pföstchen  der  Dockengalurieea,  auf  den  Rücklehneu  der  Sitzmöbel,  an  Konsolen  und  Etageren,  im 
fibrigen  güt  mit  den  ndtigen  Aenderungen  dos  über  die  Roeetton  Gesagte. 


Flg.  M.  HeroMik  und  Kaiyetiden. 


Eine  besondere  Form  der  Knöpfe  sind  die  ('■  l  iffe  für  Rclmliladiin,  Thüren  etc.  Hier  muss 
die  I'rftfiliprunp  se>  pewiihlt  werden,  dasa  der  Knopf  liandlieh  wird  und  seinen  praktischen  Zweck 
erfüllt,  ohne  den  Händen  wehe  zu  thuu.  Die  Grundi'urm  ist  deshalb  ein  wulstförnüges  l'olster 
Aber  einer  groeeen  Einkeblnng,  wie  dies  sSratliche  Beispiele  der  Fig.  16  dartluin.  Hier  genflgt  eueh 
unter  Umständen  die  gewöhnliche  Befestigtmgsweisc  nicht,  so  dass  ein  Einschrauben  oder  die  Ver- 
wendung einer  Mutterschraube  erfolgen  muss.  Sdunale  Schubladen  erhalten  einen  Griff  inmitten 
des  Voi-derstücks,  breite  Schubladen  zwei  Griffe  symmetrisch  zur  Mitte,  welclie  dann  dem  Schloss 
Torbehalten  bleibt,  wahrend  bei  der  seitmalen  Schublade  der  Sehlfiasel  an  Stelle  dee  Knopfe«  trit^ 
wenn  die  Schublade  flberiiaupt  ein  Sdiloss  erttilt  ThttrgrifCe  in  Form  von  Kndpfen  sind  fast  nur 
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für  Nachttische  im  Gebrauch ;  sie  Bind  dann  drehbar  und  mit  der  Schluesvorrichtun^r  in  Vorbindung, 
häufig  auch  nicht  aus  Holz,  sondern  aus  Glas,  Porzellan,  Horn,  Elfenbein,  Metall  etc.  Thürgriffe 
macht  mau  am  besten  am  Mobiliar  so  klein,  als  es  die  zweckmässige  Handhabung  gestattet 

KhApfe^  Rosetten  ete.  fOr  polierte  Möbel  werden  Tor  ihrer  Verwendung  auf  der  Drehbank 
poliert,  auf  welcher  iiVirigons  auch  das  Wachsen  am  bequemsten  vor^rciiommcn  wird. 

Es  ist  eine  Tborhoit,  Kosetteu  und  Knöpfe  an  Stellen  anzubrinrnn,  wo  sie  im  Wege  sind 
oder  wehe  fliun,  wie  dies  ^elegenflich  an  Sftzm&beln  yoriiikommen  prie^^t 

Es  wurde  bereite  un<^a'iU>utet,  dass  Knöpfe  als  Endigungen  für  die  Stangen  der  ^'orhänge 
und  Portieren  im  Geln-aiuh  sind.  Auch  die  sog.  Patoren,  welche  bestimint  sind,  die  Vorliang- 
halter,  mit  welchen  diu  Stoffe  gerafft  werden,  an  der  Wand  zu  befestigen,  werden  heute  häufig 
auB  Holl  gedreht  und  haben  dann  die  Form  von  Knöpfen  in  groeeem  Massstabe.  Die  PtofOe 
C^dtg,  h  und  1  der  Fig.  können  veriri  rissert  als  PaterenprofUe  gelten.  Die  Befestigung  geschieht 
vermittels  der  ratorcnstifto,  die  hcidcrKcits  in  Holzschrauben  endigen  oder  nur  einerseits,  wobei 
dann  da»  zum  Kinlasseu  in  die  Mauer  bestimmte  Ende  nageiförmig  zuläuft  oder  als  sog.  Sloin- 
•chraube  eingegipst  wird.  Zweoikmiaaiger  tat  ea  Ubrigena,  Haken  in  die  Wand  einsulaasen  und 
die  Pateren  einzuhängen,  für  welchen  Fall  sie  rückwärts  mit  einem  Blechflansch  zu  versehen  sind. 

Auch  die  im  ersten  Teil  des  Sulireinerbuches  (Bauschreinerei,  4.  AufL)  in  Fig.  Si4  dar- 
gestellte Befestigungsurt  ist  zu  empfeiden. 


4k  Diamantquader, 

(Figur  17.) 

Facettierte  Quader  oder  Diamanten  spielen  am  Mobiliar  eine  ähnliehe  RoUe  wie  die 
Rosetten.  Man  bringt  sie  an  in  den  Ecken  und  in  dt  r  Mitte  der  F^ungen,  auf  P(lni1»Indon- 
vorderstücken  und  in  Frieseiu  Die  gewöhnliche  Grundform  ist  diejenige  flacher  vierseitiger  Py- 
ramiden mit  oder  ohne  weitere  Profilierung.  Die  Seitenflicfaen  der  Pyramiden  aind  eben  oder 
geschweift  und  können  durch  entsprechende  Vertiefungen  etwas  interessanter  gestaltet  werden. 
Die  Pj'ramidenspitzen  können  gebrochen,  nliL'ptroititt,  mit  Kugeln  Ncrselien  werden  etc. 

Wie  die  Rosette  zum  Knopfe  und  Zaplen  wird,  wenn  die  Ausladung,  die  Höhe  sicli  ver- 
grBasert,  so  giebt  ea  aueh  entsprechende  Tierkantige  Formen,  die  man  im  allgemeinen  als  Obe> 
lisken  bezeichnen  kann.  Diese  Olicliskon  können  dann  die  Knöpfe  und  Za|ifen  in  dekorativem 
Sinne  ebenfalls  ersetzen,  während  sie  als  Schubladengriffe  und  Patereu  dagegen  nicht  zu  ge« 
brauchen  sind  und  ebensowenig  als  Endigung  von  runden  Stangen. 


5.  Schla^Ieisten. 

(Fig.  18.) 

Obsehon  die  Schlagleiste  am  Mobiliar  nicht  aus  dekoratiTen  Gründen  angebradit  wird, 

an  miisp  sie  doch  nn  einem  besseren  Möln  l  i>ine  dekorative  Ausstattung  erhalten.  Der  Zweck 
der  Seldagleiste  ist,  die  Flügel  einer  Doppolthüre  in  gleicher  Ebene  zu  halten  uud  die  Fuge  zu 
verdecken.  Der  erstere  Zweck  kann  allerdings  auch  auf  anderem  Woge  erreicht  werden,  indem 

z.  B.  die  Thüren  oben  und  unten  im  Falz  ndt  r  an  kleinen  Leisten  anschlagen,  und  den  zweiten 
Zweck  k<iniitii  man  wenif/stens  teilweise  durch  Ueberfalzen  erreichen.  Da  <iie  i^rlilai^lciste  nher, 
richtig  durchgebildet,  nicht  stört,  sondern  eine  gute  Vertikalgliederung  giebt,  so  erklärt  sich  ilu'e 
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allgemoino  Bonützun«:  Sii-  sollfc  alu  r  iniinor  hloihcn.  was  sie  ist,  oine  I-pislo,  und  t*f>Ilte  niclit 
ohne  zwiaj^enden  Gnuid  durch  l'ilaster  und  Ilalbsäulen  ersetzt  werden.  Diese  Können  sind 
Träger  im  stilistischen  Sinne  und  schUessen  —  ästhetisch  genommen  —  die  Hin-  und  Iler^ 
bewegung  mitsamt  der  Thüre  aua. 

Bio  Formfrrhiiri^'  der  Schlntrloistf  ift  jrowiihnlicli  ansKcrordpiitlich  "•iiifncti.  sclum  wppen 
der  geringen  Breite.  Jeder  hübäch  profilierte  Stab  liann  eine  Öctilagleiäte  voräiellen,  \v(;nn  sein 
DurohsclinittBpirofil  symmetrisch  Ist  Man  sollte  f8r  bessere  Möbel  sich  aber  nicht  darauf  be> 
schränken,  die  Stäbe  an  den  Enden  bloss  i|uor  il  - u  i  lineiden,  wae  immer  unfertig  aussieht  und 
nicht  als  „gute  Lösung*'  golton  kann.  S(;lir:i'j  al>!_'<'srliiutt(>n  mat^ht  sirh  dio  Saclic  sclion  lii'ssor 
(Fig.  18 1);  das  Richtige  ist  aber  eine  ordentlich  herumgeführte  Endigung,  wie  tua  die  Meiirheit 
der  dargeetellten  Beispiele  aufweist  Je  nach  Art  kann  dies  mit  dem  Hobel  ausgefOhrt  werden 
cxlor  CS  bedarf  des  Xachsohneidens  mit  dem  Stechoisen.  Breitere  Sclilagleisten  kann  man  auch 
als  Vordoi)i)elung  gestalten,  indem  man  an  den  Kanten  einer  flachen  Leiste  ein  kleines  Profil 
herumkröpfL  Auch  durch  Kanneliereu  und  Abfasen  lassen  sich  Schlagleisten  verzieren  (Form  ui 
und  q).  FQr  die  AtnfiUunuig  Im  Schnltserei  empfehlen  sich  Bandmotive,  einfache  Pflansen- 
niotive  mit  aufsteigender Entwidceiungnnd das lUngemotivderMünzachnur  tmddOTSohuppen 
(Form  n,  o  und  p). 

Bei  der  Qesamtanordnung  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Schlagleisten  die  Frieebreiten 
nioht  unsdlön  Temngern,  und  dass  sii  in  Hezug  auf  ihre  Hroite  in  einem  angemessenen  Verhältnis 
zum  iiV)tngen  stehen.  Auch  dem  Aul<riii<.n  ii  tier  Schliisser  ist  unter  rmständen  Rechnung  zu  tragen, 
wenn  die  Schlagleiste  nicht  -  wie  un  den  Fenstern  als  Unterlage  für  Stangen  Verschlüsse  aus- 
genützt wird. 

Hin  und  wieder  Wirdes  nötig,  blinde  Schlagleisten  anzuordnen,  d.  h.  sie  der  Symmetrie 
wegen  ntu'h  da  anzubringen,  wo  sie  kr-ine  priiktis<  he  B«'deutung  haben. 

Dass  Schlagleisten  ordentlich  zu  befestigen  sind,  so  dass  sie  im  Gebrauch  sich  niclii  ub- 
löeen,  versteht  sieh  von  selbst 

Auch  die  Fig.  2  nnt  den  Eck«  rs(  lien  Kelilleisten  zeigt  verschiedene  FrofUe  gewfthnlioher 
Schlagleisten  (No.  43,  44,  6*'J,  488,  682  und  265). 


6.  Säulen,  Pilaster»  Hermen,  Docken  und  Baluster  etc. 

(Fig.  19 --•!.) 

SSulen  und  Riiulchen  sind  sowohl  am  Wandgetiifel  als  an  reicheren  Kastenmöbeln 
keine  seltene  Erscheinung;  und  zwar  kommen  sie  freistehend  vor  und  in  der  Form  von  Halb- 
imd  Dreiviertelsfiulen,  wie  die  technisdie  Bezeichnung  lautet,  wenn  der  Sehaft  nur  zum  Teil 

aus  der  dnliinler  licireTidm  .\r<hitektur  Iierausragt.  Hinter  den  freistehenden  Säulen  werden 
gewöhnlich  ents])recheud  gestaltete  I'ilaster  oder  Lisonen  angeordnet;  wenn  das  Gleiche  in  Bezug 
auf  Halbeäuleu  gestthehen  soll,  so  werden  die  Lisenen  zweoInnSssig  breiter  gehalten,  als  es  der 
SSulendieke  entsprechen  würde,  was  dann  an  den  Cdieilerungen  des  Sockels  und  der  GeslmSe 
Kröpfungen  zur  Frilfjp  hat.  Es  sind  beson<U!r«  die  offenen  Teile  von  Buffettsehränkon,  :hi  denen 
freistehende  Öäulcheu  auftreten,  während  an  geschlossenen  ächrankmöbeln  die  Halbsüulen  vor- 
herrschen. 

Wie  bereits  erwüliiit,  wei'den  die  stri'Ti;^'oiL  Regeln  der  arohitek tonischen  Ordnungen  hier 
nii'ht  eingehalten.  Das  Verlialtnis  der  Schatthoho  zum  tintoren  Dnnlmiessor  ist  hier  viel 
schwankender  und  ebenso  sind  es  die  Ilöhenverhältuisse  der  Füsse  und  Kapiiüle.   Auch  bleiben 
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die  Schäfte  gewöhnlidi  nicht  glatt  von  unten  bi8  oben  durchlaufend,  ftondorn  sie  worden  diit-cb 
Profile,  Einziehungen  und  Atisltaurhiingen  pcrnp  rniHicr  w;^r]i,ij-  rt  und  in  den  durchlaufenden 
Teilen  mit  Kamielieruageu,  Intarsien  od»i'  Schnitzereien  geschmückt.  Kurze  SäulcUeu  sind  wühl 
gelegentlieh  im  Schaft  zylindriadi;  bohe  SSnlen  sind  fast  Immer  gesohweltt,  d.  h.  im  Bog«n 
nach  oben  verjüngt  Der  Snulenfuss  ist  meistens  die  sog.  attische  Basis;  die  Kapiläle  smd 
gewöhnlich  döi  isch  oder  korinthisch,  Feltpnrr  ist  ilas  iutiische  Kapital. 

Wir  bilden  in  Fig.  19  zwei  Ilolzsäulen  ab,  beide  der  Kenuisäancezeit  uugehürig.  Die  Säule  a 
hat  einen  konisch  veijflngten,  glatten»  mit -Intarsien  verzierten  Sdiaft,  als  Fuss  die  sog.  attisdte 
Basis  und  ein  dori8<!he8  Kupitäl  mit  Halsglied.  Die  Säule  b  stammt  von  einem  französischen 
Betthimmel,  zeigt  in  dem  knndr  Irihor-fu  ti^^en  S<*haft  reiche  Schnitzerei  und  schliesst  mit  einem 
dorisch-korinthischen  Kompositkupitül  mit  ilalsghed. 

Kleine  Sfiulen  werden  auf 
der  Drehbank  an?;  einem  Slück  her-  t,^^^~]  F 
gestellt  oder  für  die  naclilolgende 
Schnitzerei  vorgearbeitet  OrOasere 
SSulen  werden  ans  Terachiedenen 
Gründnn  krPU7\veisp  verleimt  oder 
hohl  konstruiert,  wie  es  die  Quer- 
schnitte der  Fig.  SO  zeigen.  Ein 
Krenzeisen  oder  ein  eisernes  Rohi 
kann  hierbei  8|»riti>i'  als  Pcclc 
Ui«aeu  und  die  Siiule  gegen  das 
Werfen  schützen.  Kleinere  Säulen 
werden  vom  Bildhauer  kanneliert, 
an  grfisseren  Stücken  stellt  man 
besser  und  einfacher  die  Kanne- 
luren  als  ebizelne  Leisten  her  und 
umkleidet  nut  denselben  den  Kern. 
Bei  den  aus  verschiedenen  Hölzern 
vorleimteu  Stücken  ist  besonders 
darauf  zu  aehten,  dass  das  zur 
Verwendung  kommende  Holz  mög- 
liehst  einheitlich  von  Farbe  ist, 

damit  man  die  Verleimung  nidit  sofort  auf  den  ersten  Blfclc  erkennt 

Gewundene  Säulen  und  gerade  Säulen  mit  gewundenen  Kanneluren  kommen  auch 

hin  lind  wiodnr  vor.  Von  der  ästhotisf h*  ii  Si»ite  aus  sind  dieselben  nicht  einwaiidfn  i,  sie  geben 
aber  unbestreitbar  eine  gute  dekorative  Wirkung.  Das  Winden  geschieht  unter  Benützung  be- 
sonderer Vorriehtnngen  auf  der  Drehbanic  oder  die  Herstellung  erfolgt  durch  den  Bildhauer. 
Oeirade  ffl  derartigen  Säuion  macht  sich  eine  ungeschickte  Verleimung  störend  geltend. 

Wie  furnierte  und  eingelegte  Säulen  zu  behandeln  sind,  ist  bereits  weiter  oben  aus- 
geführt worden,   (.\bschnitt  1.) 

Vierkantige  Pfeiler  sind  «m  Mobiliar  eine  seltene  Erscheinung;  sie  kommen  gewöhnlich 
nor  in  der  kurzen,  gedrungenen  Form  <I     Docken  vor,  von  denen  später  zu  reden  sein  wird. 

Der  Pilastff  vorhält  sich  ztiiii  l'lVilrr  etwa,  wie  die  Ilalbsäule  zur  Säule.  Der  Pilaster 
ist  eiu  Wandpiuilur,  etwa  mit  dem  vierten  Teil  der  Breite  uus  der  duliinter  liegenden  Flüche 
herauslretend.  Pilaster  treten  als  selbständige  Vertikalgliederungen  an  Stelle  vim  Säulen  auf  oder 
hinter  den  letzteren  stehend.  An  Speisesdiränken,  Bfleherschrfinken  und  anderen  SohranknM^beln 


i 
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II.  Die  Mittel  der  KaaMren  AoMtattaaf  and  Pomgebaag. 


sind  sie  «ine  bektlinto  Erschoirumg.  Der  Pilaster  setzt  sich  ebenfalls  aus  Fuss,  Schaft  und 
Kn|>itäl  zusammen.  Der  Fuss  ist  wieder  nach  Art  der  attischen  Basis  gehildet.  Der  Schaft  ist 
meist  uuverjüngt  und  uuf  etwa  oin  Drittel  der  Höhe  durch  ein  Hurizontalgüed  abgeteilt  Er  bleibt 
glatt  oder  wird  mit  8  bis  7  Kannfllursn  geziert  Reichere  POaeter  werden  Bm  Schaft  mit  Sdinitse- 
reien  oder  Intarsien  {geschmückt,  deren  Folder  von  profilierten  Randleisten  iiniBchlossen  sind. 
Die  Kapitale  sind  Uebertragungen  der  Säulenkapitäle  vom  Kunden  in  die  Ebene;  es  finden  sich 
sowohl  doriacbe,  als  ionische  und  korinthiedie  ForawD.  In  ihrer  afnladiateii  Art  k:6niiflii  die' 
ersteren  ab  bloaae  Sdiraiimarbeit  anllretea;  für  die  anderan  wfard  stets  die  BUdhauerarbeit  Tor^ 
ausgesetzt. 

Wandpfeiler  ohne  Fuss  und  Kapitäl  bezeichnet  man  gewöhnlich  nicht  als  Piluster,  sondern 
als  Llsenen. 

In  den  Beispielen  der  Fig.  21  sind  vorschkdme  Pilaster» Füllungen  dargestellt,  wie  sie 
mit  ihren  reichgeschnitzten,  aufstrebenden  Pflanzenmntiven  insbegondere  in  der  italienischen 
Renaissance  häufig  sind.  Wo  Säulen-  oder  Pilasterunoninungen  übereinander  uuftreten,  pflegt 
man  aush  am  Mobiliar  das  Prinxip  der  Arehitektur  einsuhalten*  dass  die  dorische  Ordnung  na<Äi 
unten  kommt  und  die  ionische  und  korinthische  (iariilirf,  weil  die  erstore  die  einfaclistc ,  die 
letztere  die  zierlicliste  und  leichteste  Wirkung  erzielt  Selbstredend  koninieu  auch  Abweichungen 
Tou  dieser  Regel  vor,  wie  die  Kleinkunst  sich  überhaupt  nicht  auf  die  Normen  der  strengen 
Ardiitektur  verpflichten  lässt 

Als  Hermen  bezoichnot  man  i)feil6r-  oder  pilasterartige  Bildunjren,  deren  Hauptteil  sich 
naeh  unten  verjüngt  Der  Name  rührt  daher,  dass  schon  cur  Zeit  der  Griechen  und  liömer 
die  IfeOenstdne  diese  Form  zu  haben  ]iflegten  und  nicht  adten  nadi  oben  hin  mit  der  Büste 
des  Hermes  ihren  Abschluss  fanden.  Freistehende,  niedrige  Hermen  finden  sich  an  Schrank- 
mdbeln  wie  Speisesclirünken  gelegentlich  an  Stelle  der  Docken  und  Säulchen.  Mehr  verwendet 
aber  ist  die  mit  der  Rückwand  verbundene  Herme  an  Stelle  des  Itlasters.  Ihrer  Form  nach 
wtokt  sie  Mditer  und  lebmdiger  als  der  ^eidibreite  Pilaster.  An  der  Tifaliing  aus  dem  Frank- 
furter  Für.'^teneckzimmor  hnhen  wir  in  F'ig.  13  bereits  püastsrartlge  Hermen  Torgeführt^  und  einige 
weitere  Bei8]>iele  geben  wir  in  Fig.  22  a,  b  und  c. 

Atlanten  und  Karyatiden  sind  Stützen  in  der  Form  männlicher  und  weibUcher  Figuren, 
die  nur  an  ganz  besonders  rsiehen  Stfidnn  zur  Anwendung  kommen.  Dagegen  sind  Bildungen 
nicht  selten,  welche  gewissermassen  als  ein  Mittelding,  als  eine  Verbindung  von  Karyatiden  und 
Hermen  aufgefasst  werden  können  (vergl.  Fig.  22  d  und  e). 

Docken  oder  Baluster  sind  die  tragenden  BinzelteUe  der  Balustraden,  wie  sie  im  grossen 
Anwendung,'  für  Treppengeländer  und  Küstungen  finden.  Im  kleinen  sind  Dodcengalerien  gern- 
benützte  Zieraten  am  Mobilinr, 

Der  Form  uacli  sind  Docken  und  Baluster  kurze,  gestauchte  Bildchen  oder  Pfeiler  von 
kreisrundem  oder  quadratisdiem  Quereobnitt  Sie  haben  wie  Jene  eine  Sockel-  und  Kapitil- 
bUdung;  der  Schaft  ist  willkürlich,  meist  vasen-  oder  hermenartig  profiliert,  so  dass  die  Haupt- 
masse sich  auf  dem  unteren  oder  oberen  Drittel  breit  macht  Uebrigons  sind  auch  Formen  in 
Uebung,  die  nach  oben  und  unten  symmetrisch  gebaut  sind.  Die  Docken  des  MobiUars  sind 
meist  rund,  auf  der  Drehbank  herstellbart  selten  vierkantig.  Sie  eriudtsn  gewOhnlieb  auch  k^e 
Schnitzerei,  oltsrlim-  d:i  s  nicht  ausgesc  IiIksscm  ist  D:i  sie  meist  nur  wenige  Centimeter  hoch  sind,  so 
sind  sie  denieiitsprecheud  einfach  zu  gliedern,  wie  sich  dieses  aus  Fig.  23  ersehen  lässt,  welclie 
ein  Dutzend  Einzelformen  zusammenstellt  Sie  sind  sdiwerer  oder  schlanker  zu  halten,  je  nach 
dem  Stil  des  .M<il)els.  In  Reihen  gestellt,  dürfen  sie  nicht  zu  weit  stehen,  ;n>  istons  werden  sie 
unmittelbar  nebeneinandergestellt,  so  dass  sie  sieh  nahe/u  l'i't'iihren.  (ianz  kleine  Docken  dreht 
man  wohl  audi  aus  Metall;  auch  halbe  und  Dreiviertol-Buluätür  werden  benützt,  wenn  die  Uale- 
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rieen  „blind"  sind,  also  nicht  durchbrochen  erscheinen  sollen.  Ihren  Halt  hekommon  die  Docken 
durch  vorbindende  Sockel-  und  Abdeckleiston,  die  mindestens  so  breit  sein  müssen  wie  die 
Durchmesser  der  oberen  und  unteren  Dockonglieder. 

Werden  Docken- 
galcrieen  um  das  Eck 
geführt,  so  bildet  man 
meist  vierkantige  Eck- 
pföstchen ;  auch  zur 
Unterbrechung  allzu 
langer  Linien  werden 
ähnlichePföstclien  ein- 
geschoben. Die  Balu- 
ster werden  am  besten 
oben  und  unten  einge- 
zapft Neuerdings  sind 
auch  f  abrikmässig  her- 
gestellte  Docken  im 
Handel,  die  vierkantig 
gefräst  oder  nach 
einem  besonderen  Ver- 
fahren auf  der  Dreh- 
bank hergestellt  wer- 
den. 

Die  Hauptplätze 
zum  Anbringen  von 
Dockengalerieen  sind 
die  attika-artigen  Auf» 
Sätze  auf  Schrank- 
möbeln, auf  Uhrge- 
häusen etc.  Hier 
laufen  sie  seitlich  und 
vom  querüber.  Auf 
Schreibtischen,  Rega- 
len ,  Wandschränk- 
chen, Büchergestellen 

und  ähnlichem  laufen 

sie   dagegen  seitlich 

und  hinten  querüber, 

damit  man  Bücher  etc. 

aufstellen  kann.  Hier 

können  an  den  Rück- 
wänden die  Galerieen 

blind  sein,  ebenso  in 

Horizontalfriesen  von  Speiseschränken  und  derartigen  Möbeln.  Stühle  und  Sofas  zeigen  oft  am 
oberen  Ende  der  Lehne  oder  zwischen  Sitz  und  Rücklehnpolstor  Balusti-adenbildungon.  Auch 
die  Umfasaungswände  der  Wiegen  und  Kinderstühle  erhalten  diese  Ausstattung;  ebenso  Nipp- 
tische, Etagören  und  „stumme  Diener". 

Krantb  n.  Meyer,  MöbeUcbroinerei.    4.  Aufl.  ^ 


Fig.  25.    StoUenschrank.    Kölner  Arbeit  «tt»  dorn  16.  Jahrhundert. 
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II.  Die  Mittel  d«r  ftuweren  AoisUttUDK  aad  Fanagabaag. 


Eine  von  der  Regel  ab- 
wiMclu'iuii'  Auf  Stellung  orgiebt  sich, 
wenn  die  Docken  abwechfielud  auf- 
recbt  und  rnngestfint  gereiht 
werden.  Auch  pint«  abwechselnde 
Ileihung  unter  45"  nach  rechts  und 
links  geneigt  kommt  vor.  In 
dieflem  Falte  mfleeen  dte  Dooken 
oben  und  unten  pri§matiMiie  An> 
Sätze  halirn. 

Aucii  ganze  Gitterkomplexe 
laiiennc})  nac-li  orientalisrhoin  Vor* 
bi!<l  «nfjniiien,  indem  die  Dockon 
nach  den  Linien  eines  Quadrat- 
oder Dreieekenetses  laufen  und 
zu  4  oder  zu  6  mit  den  Enden  auf 
i'ine  Art  Rosette  oder  Mittelstück 
aufstehen,  wie  die  Speichen  eines 
Radea. 

r>if>  Docken  finden  am  Mobi- 
liar auch  einzeln  Verwendung  als 
Träger  für  den  Oberbau  von 
Kästen,  die  in  der  Mitte  eine 
offeno  I'aitiö  zoigen;  dann  als 
Stützen  zwischen  einzelnen  Etagen- 
brettem,  an  Koneolen,  Nipptiaehen 
etc.  Ihre  Anwendung  ist  zum  Teil 
konstniktiv,  zum  Teil  nur  dekora- 
tiv. Diese  vereinzelten  Docken 
aind  adbetredend  gröaaer  imlfaaS' 
Stab  bei  sonst  gleichor  nestalt  und 
wei-den  nicht  selten  dureli  Schnit- 
zerei verziert  Die  Fig.  24  zeigt 
drei  einfaeliere  Beiq»iide. 


Möbelfüsse. 

(Fig.  36-80.> 


Fig.  28.  Zierechrank  nnit  bttanien. 

Batvwfea  tob  Prof.  Seuberl  in  Stutt^nrt.  AutgeAlirt 
Gersott  &  W«ber  dMelbst. 


Es    ist    zu  unterscheiden 
@  zwischen  hohen  und  niedrigen 
MÖbelfüs&en.  Die  ersteren  werden 
hauptaieMieh   an  Stuhlen  und 

Tischoii  angebracht,  aber  auch 
an  den  sog.  „Stollenschräuken" 


Digiti/Oü  by  Gu..(\^ii^ 


7.  M»b«imHe. 


(vergl.  Fig.  25)  und  überhaupt  an  Möbeln,  die  grosso  offene  Partieen  zeigen  und  an  diesen 
Stellen  unterstützt  werden  müssen  (Fig.  26).  Diese  hohen  Füsse  sind  entweder  vier-  oder 
mehrkantige  Pfeiler,  welche  durch  Abfasung,  Flachschnitzerei  eU\  verziert  werden,  oder  —  und 
dies  ist  der  überwiegende  Fall  —  sie  sind  säulen-  oder  kandelalierartig  mit  kreisrundem  Quer- 
schnitt Diese  runden  Füsse  erhalten  ihre  Verzierung  durch  gedrclite  Profile,  durch  Kannelierung 
und  Schnitzarbeit  Häufig  wechseln  auch 
kantige  Teile  mit  runden  Profilierungen 
an  ein  und  demselben  Fuss.  Die  F'üssn 
weisen  meist  eine,  wenn  auch  noch  so  ein- 
fache Kapitälbildung  auf.  Wenn  die  Füsse 
auf  dem  Buden  aufstehen,  so  füllt  die 
eigentliche  Sockelbildung  gewöhnlich  fort 
weil  sich  dann  aus  Zweckmässigkeits- 
gründen der  Vuea  nach  unten  am  besten 
zuspitzt  Anders  ist  es,  wenn  die  Füsse 
am  Möbel  selbst  aufstehen;  dann  ist  das 
unterste  Glied  gewöhnlich  eine  quadratische 
Platte  wie  am  Säulenfuss.  An  Sitzmöbeln 
endigen  die  Füsse  öfters  nach  unten  in 
bewegliche  Rollen,  die  ein  bequemes  Fort- 
bewegen ermöglichen.  Die  Form  dieser 
Rollen  kann  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden.  Sie  sind  in  jedem  Eisenwaren- 
laden käuflich,  werden  eingeschraubt  oder, 
wenn  sie  mit  Messinghulsen  versehen  sind, 
dem  Holze  aufgestülpt  und  mit  Stiften 
oder  kleinen  Schrauben  befestigt  Die 
Fig.  27  zeigt  derartige  Rollen  in  Anwen- 
dung auf  einen  Lehnsessel.  Die  Möbelfüsse 
stehen  gewöhnlich  senkrecht;  nur  in  Bezug 
auf  die  Hinterfüsso  der  Sessel  wird  gerne 
eine  Schweifung  angeordnet  das  Um- 
kippen im  Gebrauch  zu  erschweren.  Zur 
Zeit  dos  Rokoko,  dem  die  gerade  Linie 
überhaupt  ungemütlich  war,  wurden  übri- 
gens auch  die  Tisclifüsse  geschweift  und 
willkürhch  ausgebogen  (vergL  Fig.  28). 
Ausser  den  vierkantigen  und  runden  Füssen 
kommen  dann  gelegentlich  solche  in  An- 
wendung, welche  eine  Breit-  und  eine 
Schmalseite  haben,  die  also  hauptsächlich 
von  vorn  gesehen  werden  sollen,  während 

die  Ausbildung  der  Seitenansicht  vernachlässigt  wird  und  nur  die  Dicke  ein<'8  starken  Brettes  vor- 
stellt Derartige  Füsse  sind  an  Schränken  aus  der  Spätrenaissance  und  Barockzeit  nicht  selten. 
Der  Tisch  Fig.  29  zeigt  solche  Füsse. 

Die  reichste  Ausbildung  der  Möbelfüsse  ist  diejenige  in  der  Form  von  Hermen,  Karyatiden 
und  Atlanten.   Sie  erscheint  nur  angezeigt  an  sehr  üi)pigen,  reich  geschnitzten  Prunkstücken. 


Fig.  27.    Sessel  aus  Ebenholz. 
Nach  Entwurf  von  J.Storck,  «iisgufUtirt  von  J.  H»«8  &  Sühne 
in  VVi«ii.    Stoff:   violetter  Sammet  mit  (iuld.    (Wiener  Wclt- 
auDKlellung.) 
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II.  Di«  Mittel  der  Itmercin  Anaatattang  and  Pormj^ban];. 


Was  die  niedrigen  Möbelfüsse  anbelanj^t,  so  dienen  sie  als  Untersätze  von  Schrankmöbeln 
und  haben  eine  durchschnittliche  Höhe  von  6—15  cm.  Man  lässt  die  Möbel  nicht  gern  mit  der 
Sock«)lunt(;rkanto  auf  dem  Boden  aufstehen,  weil  beide  oft  nicht  genau  oben  sind  und  weil  die 
Möbel  beim  Putzen  des  Bodens  boschmutzt  würden.  Auch  will  man  den  Staub  unter  den  Möbeln 
entfernen  können,  was  durch  Anbringen  der  Küsse  erreicht  wird.  Die  niederen  Küsse  werden  am 
Möbel  am  besten  durch  Einzapfi>n  oder  Einschrauben  befestigt.  Dem  Verwendungsorte  entsprechend 
ist  die  Kormgobung  sehr  einfach;  man  wählt  eine  kugelige,  zylindrische  oder  konische  Grund- 
form und  profiliert  auf  der  Drehbank;  Schnitzerei  wird  kaum  angebracht  An  alten  Möbeln,  an 
Boulemöbeln  etc.  sieht  man  nicht  selten  vierkantige  Füsse  von  der  Form  abgestutzter,  umgekehrter 
Pyramiden.  (Fig.  30  unten  rechts.)  In  der  heutigen  Schreinerei  sind  vierkantige  Küsse  selten 
und  meist  nur  für  die  allerbilligsten  Möbel  in  Gebrauch,  wo  dann  die  ganze  Form  auf  einen 


Fig.  28.    Konsoltisch  aus  dem  Schloss  zu  Schleissheim. 

würfelartigen  Klotz  hinausläuft  Man  hat  früher  die  Küsse  auch  vorgebaut  so  dass  sie  über  den 
Sockel  ausladen.  Das  sieht  nicht  schlecht  aus;  es  ist  aber  zweckmässiger,  dieselben  etwas  zurück- 
zusetzen, wie  es  jetzt  allgemein  üblich  ist  Man  kann  bei  ihrer  Anbringung  die  senkrechten  Axen 
der  Pihistor,  Kriese,  Säulen  eta  einhalten;  nötig  ist  es  jedoch  nicht,  da  das  Gegenteil  wohl  auf 
dem  Papier,  nicht  aber  in  Wirklichkeit  auffällt 

Bei  Möbeln  von  gnissom  Umfang  werden  auch  mehr  als  vier  Füsse  angebracht  Wenn 
thunlich,  beschränke  man  sich  auf  vier,  da  dann  schon  gewöhnlich  nicht  alle  richtig  aufstehen. 
Drei  Punkte  liegen  immer  in  einer  Ki)ene.  Man  stelle  das  Möbel  deswegen  auf  zwei  Vorderfüsse 
und  einen  Hinterfuss  richtig  und  unterlege  den  anderen,  wenn  nötig,  mit  einem  Holzstückchen 
von  passender  Dicke. 

Schliesslich  sei  noch  auf  einen  Unfug  aufmerksam  gemacht,  der  in  Bezug  auf  hohe 
Möbelfüsse  ganz  gebräuchliei»  ist  Diese  Füsse  erhalten  oft  grosse  toUerartige  Ausladungen,  wenn 
sie  auch  im  übrigen  sehr  schlank  golialten  sind.  Diese  „schneidige"  Profilierung  giebt  eine  gute 
Wirkung,  sie  hat  aber  zur  Folge,  dass,  um  Holz  zu  sparen,  an  Stelle  der  grossen  Ausladung  um 
den  Kern  herum  einzelne  Klötze  angeieiml  werden.  Wenn  dies  nicht  ordentlich  regelmässig  und 
mit  Berücksichtigung  gleicher  Holzfarbe  und  Faserrichtung  geschieht  so  sieht  die  fertige  Arbeit 


7.  Möbelf&me.  —  8.  Kannelaren,  Pfeifen,  Triglyphen,  Abfasangen  ett. 
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nach  dem  Abdrehen  schändlich  aus,  was  entschieden  vermieden  werden  sollte  und  vermieden 
werden  kann. 

Was  die  Stärke  der  hohen  MöbelfUsse  betrifft,  so  richtet  sich  dieselbe  in  erster  Linie  nach 
dem  Verhältnis  zum  übrigen,  nach  der  formalen  Anforderung.  Aber  aucl»  die  konstruktive  Seite 
spricht  mit;  insbesondere  dürfen  die  Füsso  für  schwere  Möbel  in  den  Kehhingen  nicht  zu  selir 
geschwächt  werden,  weil  sonst  dei*  Stand  ein  schwankender  wird. 

Die  Fig.  30  zeigt  eine  Anzahl  von  Möbelfüssen,  die  teils  der  hohen,  teils  der  niedrigen 
Art  zugehören  und  Möbeln  nach  Entwürfen  von  Boerner,  Ziem  u.  a.  entnommen  sind. 


Fig.  39.    Tisch  aas  dem  Mobilier  fran9ais. 


8.  Kanneluren,  Pfeifen,  Triglyphen,  Abfasungen. 

(Fig.  31  mid  32.) 

Die  in  der  Ueberschrift  genannten  Dingo  sind  einfache  Zierformen  von  allgemeinem  Vor- 
kommen und  teilweise  ganz  guter  Wirkung.  Die  Kauneluren  sind  rinnenförmige  Auskehlungen, 
die  in  der  Architektur  den  einfachsten  Schmuck  der  Säulen-  und  Pilasterschäfte  ausmachen. 
Während  der  architektonischen  Säule  20—24,  dem  architektonischen  Filaster  7-  9  Kanneluren 
zukommen,  so  begnügt  man  sich  in  richtiger  Krkennung  der  Sache  an  den  kleineren  Formen  im 
Material  des  Holzes  mit  8 — 12  Kanneluren  für  die  Säule  und  3—5  für  den  Pilaster.  Man  macht 
hier  auch  die  Stege,  die  Zwischenräume  zwischen  je  2  Kanneluren  entsprechend  breiter  als  in 
der  Architektur.  Auf  verjüngten  Säulen  verschmälern  sich  die  Kanneluren  und  die  Stege  nach 
üben  hin  gleichmässig.   Verjüngte  Pilaster  soll  man  überhaupt  nicht  kannelieren. 

Man  bringt  aber  auch  Kanneluren  auf  Friesen,  Konsolen,  Schlusssteinen  und  Agraffen 
an;  sie  sind  dann  viel  kürzer  und  zeigen  oft  statt  des  runden  Querschnittes  einen  kantigen.  Dieses 
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H.  Die  Mittel  der  taweren  AoHtAttnng  und  FVmagetmBg. 


sowie  ilie  übrige  A\isstattung  ergiebt  s^wh  aus  Fig.  81,  obere  Reihft  Ferner  giebt  die  Fig.  SS 
eiaige  Arten  von  reicheren  Kanneluronbildungen. 

Die  Abf  asungen,  das  Brechen  der  Ecken  und  Kanten,  ist  eine  harmlose  Verzierungsweise, 
die  gewOhnltoh  vom  Sdhreiner  eelbet  ausgefittnt  werde»  ioum.  Bkhlig  angeordnet  nnd  auegefBlirt 

wirkt  (5Ir  Abfasung  nicht  schlnrht.  Sie  ziemt  pirh  hniiptsnrhlich  für  einfachere  Mfibel,  da  sie  an 
reich  gestalteten  leioht  ihrer  Abstammung  halber  weniger  angenehm  berührt  und  zu  sehr  an  den 
Zinunennannsetil  erinnert  Die  gebriut^chsten  Formen  elnd  aus  Fig.  31  erslchflicl).  Dieeelbe 
stellt  im  rechten  Untereck  nodi  eine  billige  und  wirksame  Verzierungsmethode  dar,  welche 
dftrnuf  beruht,  dass  gedrelite  Zajjfen  und  Stä1)e  Iiälftig  oder  zu  ein  Viertel  auf  el>ene  Fliehen 
aufgesetzt  oder  in  rechtwinkelige  Ktihleu  oiugcpasjst  wüidun. 


Fig.  82.  Kaon«lureabUdung. 


9.  Ausgesägte  und  aufgelegte  Verzierungen. 

(Fig.  83.) 

Finf^  einf;i(  he.  Inirht.  herzustellende  und  oft  recht  wirksame  Verzierung  am  Mobiliar  be- 
ruht darin,  tiusH  entsprechende  Ornamente  aus  dünnen  Brettchen  sauber  ausgesägt  und  auf  die 
Unteilage  anfgeleimt  werden.  In  Verbindung  mit  Rooettan  und  Diamatttqttedera  eigeben  ekh 
gnnz  brntirtihare  Motive,  wenn  auf  einen  wirksamen  ümriss  und  eine  richtif^e  Verteilung  der 
Massen  gesehen  wird.  Die  Oberfläche  ist  vor  dem  Aussägen  fertig  zu  bearbeiten,  so  dass  nach- 
trSglich  nur  die  Seitenflädien  noch  'saub«r  naebniarbeiten  rind  (mit  Rundfeilen,  Glaspapier  eta). 
Für  die  polierte  Arbeit  eignet  sieh  dae  Verfahren  allerdings  nicht,  wohl  aber  für  die  gewaeliste. 
Ks  sind  haiiptsiiehlieli  die  Partien  um  die  Griffe  und  Schlüsselßeliilder  der  Schubladen,  die  Um- 
rahmungen und  Mlttclstücku  vou  Füllungen,  sowie  Krönungen  und  Absoblüss«  nach  unten  hin. 


*•■  *  •  — •  •  •  .  1  ■  r .  r}'-2-*u^ 

Fig.  33.  ThOre  aus  Schloss  WUrting.    Deutecho  Kcnaifiaancv. 
Kr«ntb  a.  M«jrer,  Möb<>lKbniner«i.    4.  Aufl.  » 
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II.  Die  Mittel  d«r  •mierai  Amutettaiif  und  FonDyabnis. 


welche  sich  am  hcaten  in  der  genannten  WcdM  ydräeron  Itiseii.  Dte  MetiMde  ist  Hiebt  neu,  da 

bereits  die  deutPi  hc  Ü'-iuiissance  von  diesem  System  den  aTi<;i.M>bi£rftf»n  Oebrniich  gemacht  hat. 
Gtirude  die  Furnien  dieses  Stils,  die  oft  auch  im  Mat4<rial  des  Steins  und  Holzes  an  die  aufge- 
legte Schmiedearbeiti  anklingen»  leigen  sich  beBondera  geeignet.  (Fig.  33.)  Audi  Mcmogramme 
und  Naoiensziige  laBsen  aidi,  wenn  sie  einfach  genug  sind,  als  Verdoppelung  aufsetsen,  anstatt 

dieselben  mit  dem  Oeisfuss  oinzuBchueiden. 

Wenn  auc*h  die  Wirkung  gewissermaesen  auf  Klacb- 
Bdinitserel  hinausiluft»  bo  brauoht  doeh  anderaeitB  niebt  auf 
eine  Täuschung  in  diesem  Sinne  hingearbeitet  zu  werden, 
um  so  mehr  nicht,  da  eine  Vollständigkeit  derselben  doch 
nicht  erzielt  wird  und  jodormunn  sehen  wird,  wie  die  Sache 
gemacht  ist  Es  ist  deshalb  ganz  am  Plati«,  dem  auljge- 
sctzten  Trtln  oinr  vf)iii  ("Iruiidf*  abstechpiuln  Farbe  zu  geben, 
wodui*ch  die  farbliche  Gesamteracheinuitg  für  gewöhnlich 
nur  gewinnen  wird.  In  diesem  Sfnna  kann  man  soiiliolite 
Hölzc'f  wohl  auf  gemaserten  Grund  bringen,  abernidit  wohl 
umgekehrt;  rnjin  wird  gut  thun,  im  allgemeinen  die  ausge- 
sägte Partie  hell  vom  duuklereu  Grunde  abzuheben,  obschon 
aueh  das  Gegenteil  nicht  ausgeschlossen  ereebeint  Es  liesse 
f^irli  lu  i  z  weifarbigem  Material  also  etwa  empfehlen:  Ameri- 
kaniscti  Nussholz  auf  Nuf^f^holzmaser,  Ahorn  auf 
Vogelahorn,  Eichen  auf  Ungarisch-Eschen,  Bim- 
bäum  auf  Mahagoni,  Oliv  auf  Ambolnamaser  u.  s.  w. 

Zu  dünn  dürfen  die  aufgesetzten  Stücke  nirht  sein, 
da  sie  sooel  zu  wenig  wirken;  su  dick  düi'feu  sie  auch 
nidit  sein,  da  sidi  unliebsame  Btaubwinkel  bilden.  Im 
übrigen  hingt  die  Didce  vom  Has«staij  (i(is  Ganzen  ab, 
so  dass  eine  Dicke  von  3—10  mm  durchschnittlich  das 
richtige  Bein  wird.  In  Bezuj;  auf  die  Muster  hat  man  sich 
zu  bSten,  dass  dieselben  nicht  zu  weitschweifend  und  su 
«mager"  ausfallen,  was  stets  e         lilechte  Wirkung  giebt. 

Eine  feine  Dekoration  ist  übrigens  die  aufgolngte 
Arbeit  nie,  weshalb  man  sie  nur  aubringeu  apll,  wo  sie 
wiriilieh  hinpasst  Auch  für  stark  in  Anspruch  genommene 
Möbel  empfiehlt  sich  diese  Verzierungsweise  nicht,  die 
au^eaetzten  Stücke  sclüiesshch  abgestossen  werden. 


Fig.  8i.  SAulcnsch.-ift  vom  CboCCestOhl 
in  Wettingen. 

10.  Die  Bildhauerarbeit, 

(Fig.  3i  39.) 

Die  BUdliauerarbeit,  oder  be&äcr  gesagt,  die  Uolzsciinitzerei  spielt  in  der  heutigen  Möbel- 
schrelnerel  eine  bedeutende  Roll«.  Wenn  als  Uebersdtritt  der  erstere  Ausdruck  gewihlt  wurdet 

so  grsdiah  es  zur  Untorricheidung  von  Korb-  und  Flaclischnitt,  die  ja  auch  zur  Holzschnitzerei 
gehören.  In  den  allerwenigsten  Fällen  wird  der  Schreiner  in  der  Lage  sein,  die  Bildhauerarbeit 
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Reibst  ZU  fertigen;  er  ist  auf  die  Hilfaarbeit  des  Holzschnitzers  angewiesen,  sei  es  nun,  dass  er 
«Uesen  «täudig  in  seinem  Geschäft  zur  Verfügung  hat,  sei  es,  dnss  er  die  betreffenden  Stücke 
-  zur  Fertigstellung  ausser  Haus  giebt.  In  beiden  Fällen  wird  das  Holz  vom  Schreiner  zugerichtet, 
bevor  es  der  Bildhauer  in  Behandlung  nimmt.   Ob  sich  dieser  ei'st  ein  Thon-  oder  Gipsmodell 


Fig;.  36.    PUllungea  vom  Chorgestühl  in  Dortrecht. 


Vig.  36.    ThürTüllung  aus  dem  Rathaus  zu  Brügge. 


anfertigt  oder  ob  er  aus  freier  Faust  nach  oder  ohne  Zeichnung  die  Arbeit  fertigt,  ist  seine  Sache 
lind  hängt  von  seinem  Talent  und  seiner  Geschicklichkeit  ab.  Hier  liegen  eben  schon  die  Grenzen 
zwischen  Handwerk  und  Kunst,  je  nachdem  was  gemacht  werden  soll.  Meterweis  fortlaufende 
Perl-  und  Eierstäbe  zu  schnitzen,  ist  ja  schliesslich  eine  handwerksmä.ssige  Arbeit;  dagegen  ge- 
hören Büsten,  Karyatiden  und  freistehende  Figuren  schon  zu  den  Dingen,  welche  eine  künst- 
lerische Hand  erfordern. 
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n.  Di«  Mittal  d«r  MoMorM  AvMtattanf  nad  Foragabnag. 


Der  plastische  Schmuck  im  Mat<>rinl  des  Holzes,  ob  «T  min  rein  ornamental  oder  rigrOrlloh 
Bei,  gehört  zu  den  ausdrucksvollsten  tind  sdinnston  Verzierungawefsen,  fUf  fiir  dag  Mohilinr  zur 
Verfügung  stohon,  und  wenn  die  Intarsia  schliesslich  auch  einheitlicher  wxrki  uiitl  besser  bei  der 
Saohe  blolH  lo  hat  die  HokbUdhaaerai  doch  in  Beeng  auf  Reichtum  and  Pninlc  die  Palme. 

Die  Möbelschroinoroi  hat,  Zeiten  gt^iaM.  in  diMicn  sii-  auf  dir-  Ilolzi^chnitzerei  sozusn<:pn 
völlig  verzichtet  hat.  ohne  dass  man  deswegen  behaupten  könnte,  dass  sie  dann  nichts  Rechtes 
~:  geleiltet  habe.   Die  Glanszeiten  der 

— ' —     ..  —  Udbdsehreinerei  fallen  aber  doch  zu- 

sammon  mit  der  höchstt^n  Leistung  der 
Holzbildbauerei  So  ist  es  hauptsächlich 
die  italienisdie,  dentsche,  fransOeisdie 
und  niederlSndische  Renaissance,  die 
in  ihrrm  späteren  Verlaufe  wahre 
Ferien  geschnitzter  Möbel  geschaffen 
hat  Aaoh  die  Spltgotilc  und  die  der 
rjenaisfinnrr  folgenden  Stile  haben  Er- 
hoblidtes  geleistet  Dass  unsere  neueste 
Zeit  andi  diesem  GeUets  volle  AufinerlE* 
samkeit  zuwendet,  igt  naeh  anderen 
Vorgäii^iiMi  iiiclit  7:11  vprwnnd<»rn,  und 
wenn  heute  in  dieser  Hinsicht  nicht  so 
vie)  geschaffen  wird,  als  wohl  ge- 
schaffen werden  könnte,  so  führt  dies 
hauptsächlich  auf  (Ion  TTnistand  zurück, 
dass  die  Holzbildbauerei  zwar  eine  ge- 
sehfttste,  aber  audi  eine  adir  teure 
Art  der  Möbclrlrkornfion  ist  Hier  gilt 
eben  der  Grundsatz:  Entweder  recht 
oder  lieber  gar  nidit  Gar  lieine  Bild« 
hauerei  ist  besser  als  eine  schlechte. 

Nirht  !i11p  Hölzer  eignen  sich  zur 
Schnitzerei,  und  verschiedene,  die  eich 
hierfOr  eignen,  sind  wieder  nicht  zweck- 
mässig für  den  Schreiner;  so  ergeben 
sich,  ahj.^cs(^hfn  von  selbständigen  Fül- 
lungen und  figürlichen  Au&ätzen  und 
Zuthaten,  aledie  gebrftuehUflhsten  Hölzer 
fiir  ETPsrhriifzto Möbel :  Eirhen.NussbniiTii 
und  Birnbaum.  Geschnitzte  «dachen  lassen  sich  wohl  beizen  und  wachsen,  aber  nicht  polieren. 
Damit  ist  das  Vorwenduugsgebict  eintgermassen  eingeechrlnlci 

Die  Sohnitzerei  eines  Iffibels  Itano  sieh  auf  untergeordnete  Dinge  beschränken ;  es  w«fden 
die  Zierglieder  mit  PerUtnbon,  Bluttwellen  eta  geschmüi^kt;  Kannoluron,  Pfeifen,  Riefelunpen, 
Schuppeumuster,  Rosetten,  Miinzschnüre  und  älinliches  sind  ebenfalls  einfache  Motive.  Reichere 
Dinge  sind  Icnrtueohenartfge  Umrahmungen,  Konsolen  und  Au&itze,  LöwenkSpfe,  Wappen,  ge- 
sohnitzto  Friese,  Pilastor,  Säulen,  Hormon,  Docken,  Füsse  etc.  Der  Haupteffekt  gipfelt  in  figür- 
lichen Füllungen,  freistehenden  Figuren  ffir  Nischen  und  als  Krönung.  Diese  Aufznhlung  läsf5t 
sich  unschwer  erweitern.  Es  kann  so  ziomiich  jode  Stelle  ein^  Möbels,  wenn  nötig,  mit  Schnitzerei 
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überzogen  werden.  Wir  sehen  hin  und  wieder  alle  Möhol  —  und  gelegentlicl)  auch  neuere  — 
an  denen  thatsächHch  die  Bildhauerei  wimmelt    Reich  werden  diese  Möbel  stets  aussehen,  nb 


Fig.  38.    Dreiteiliger  Setzschirm,  entworfen  und  irpschnitzt  von  K.  Steudlor-Hambur^. 

sie  aber  immer  schön  sind,  ist  eine  andere  Frage.  Das  WeglassVn  mag  ja  dem  (uitwerfcnden 
Künstler  oft  schwerer  werden,  als  das  Anbringen,  aber  das  Ideal  aller  Kunstbestrebung  soll 
eben  doch  bleiben:  mit  den  möglichst  einfachen  Mitteln  die  möglichst  beste  Wirkung 
zu  erreichen. 
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Die  Art,  wie  geschnitzt  wird,  ist  sehr  verscliieden.  Wir  haben  Hochrelief  und  Flachrelief, 
stark  und  wenig  oder  gar  nicht  untorsrhnittone  Schnitzereien.  Man  kann  die  Sachen  „flott  und 
hingehauen"  schnitzen,  so  dass  jeder  Schnitt  als  solcher  sichtbar  bleibt;  das  ist  sehr  schön,  wenn 
es  recht  gemacht  ist  Man  kann  die  Sachen  aber  auch  „gelenkt"  ausführen  und  mit  Glaspapier 
und  Schnchtolhnlm  nachhelf(>n.  Kines  sciiickt  sich  nicht  für  alles;  das  gerade  Fassonde  für  jeden 
Fall  herauszufinden,  ist  Sache  des  künstlerischen  Geschmacks  und  Gefühls.    Hierauf  kann  aber 


Fig.  39.    Thür  eines  Schrankes  von  Max  Schulz  &  Ci«.  in  Berlin. 


an  dieser  Stelle  ebensowenig  eingegangen  werden,  als  es  möglich  erscheint,  den  verschiedenen 
Einzelformen,  die  in  der  Holzbildhauerei  zur  Darstellung  gelangen,  Worte  zu  leihen. 

Es  möge  noch  erwähnt  sein,  dass  dann  und  wann  auch  Schnitzereien  angebracht  werden, 
wo  sie  sich  aus  besonderen  Gründen  verbieten,  so  z.  B.  auf  Flächen,  die  man  als  Ebene  braucht, 
wie  Tischplatten.  Auch  Klaviere  gewinnen  für  ihren  Ton  nichts,  wenn  sie  reiche  Schnitzereien 
erhalten,  wohl  aber  können  sie  dabei  verlieren. 

Eine  Anzahl  von  Abbildungen  mustergültiger  Schnitzereien  für  Möbelzwecke  möge  auch 
dieses  Kapitel  illustrieren. 
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11.  Der  KetWhnitt  und  der  Flachachnitt. 
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Fig.  34  zeigt  einen  verzierten  Säulenschaft  vom  rhnrf:estühl  in  Wpttingen  in  ticr  ?rli\\  <  i/.. 
Fig.  35  giebt  vier  kleinere  Füllungen  vom  Cliorgegtülil  in  Dortrevbt  wieder  und  Fig.  3ü  eine  Thür- 
füUung  aus  dem  Katbaus  zu  Brügge.  Fig.  37  bringt  einen  altern  Kabinettschi*auk,  Fig.  38  einen 
tMoen  Setnehinn  mit  nidier  Bdmitzerd,  während  Fig.  99  eine  Thfirfüllung  vom  Spieledirank 
de«  Kaisen  Fri«dfleh  darstellt. 


11.  Der  Kerbschnitt  und  der  Flachschnitt. 

(Fig.  40—46.) 

Dies«  beiden  Verzieruugs weisen  gehören  uidit  zur  eigunüicben  Scltreiuerei;  sie  finden 
über  immerliin  am  Mobüiar  gelegenfliidi  ihre  Verwendung,  und  da  beide  Arbeiten  nicht  gerade 

pi-hwiprip  sind,  so  mng  sirh  ntirh  gelegentlich  der  Schreiner  seihst,  wenn  es  ihm  Spass  m  xlit, 
damit  befassen.  Andorufalls  liefern  DUettantenhäude,  Schnitzerei-  und  Arbeitescbulen  die  ge- 
wfinsehten  F&Uungen  oder  Tenierem  nachträglich  ein  im  übrigen  fwtigeB  MöbelstQ«!)!. 

Es  sind  hauptsächlich  Tischplatten,  Nipptische,  Traben,  Kassetten  and  Bretterstühle, 
welche  sich  für  diese  Verzienni'^^  eiiMien;  aber  auoh  an  KastenmObeltt  kOonen  einzelne  Füllungen 
und  Friese  derart  behandelt  werden. 


a)  Der  Kerbschnitt 


Die  Verzierung  von  Holzflächen  vermittelst  des 
Kerbedudttes  ist  eine  uralte  Sache.  Sie  gehdrt  xu  dm  ^ 

wenigen  Künsten,  mit  denen  die  Völker  schon  auf  der      /  \ 
niedersten  Stufe  der  Kultur  ihre  Geräte  zu  schmücken  ^'-^--^ 
pflegen,  wie  dies  unsere  etlinugrapbischen  Sainnilungen 

zeigen.  Vielerorts,  so  im  Norden  Europas,  hat  sich  aus  Vsnchtedene  Ponnca  von  Kerben. 

altersgrauen  Zeiten  her  die  Terlinik  als  Hausindustrie 

bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  .Mit  einfachen  .Mitteln,  oft  mit  einein  einzigen  Messer,  werden 
in  die  glatte  Holzfläche  verschieden  gestaltete  Vertiefungen,  die  Kerben,  eingeschnitten  und  zu 
einmn  ge<»iietri8Cii6n  Muster  susammengestellt  Das  Prinzip  des  Kerbscfanittes  ist  demnach: 
Flächenvorzierung  auf  geometrischer  (IrundliiL'e  durch  Tieferlcgr-n  einzelner  Teile. 
Dto  Form  der  einzelnen  Kerben  beschränkt  sich  auf  wenige  Arteu,  aber  durch  entsprechende 
Rdbung  und  Abwsdidung  tasam  sidi  ungezählte  Master  zusammenstellen,  EcS  es  in  der  Fovm 
von  gemusterten  Gründen  (endloses  Flüchenornament),  von  Streif(*ri  und  Bordüren  (Bänder)  oder 
von  Rosetfen,  r»rfipckon ,  Qiiüdraten,  Zwickeln  (Fülhmgfn).  Wonli  ii  liit-st'  verzierten  Kiemente 
in  richtigen  Wechsel  und  Gegensatz  gestellt,  durch  glutt  bleibende  geometrische  Trennungen  al>- 
geteOt  und  ansdnandergehalten;  kommen  forner  noch  angerauhte  und  gepunzte  Flächen  und 
ein  markigsrt  gstiuigener  Umriss  des  Ganzen  hinzu,  so  lassen  sieh  bei  aller  Einfachhnt  ganz 
herrliche  Wirkungen  erziction. 

Die  einfachsten  und  liäufigsten  Formen  der  Korben  sind  der  Dreischnitt,  der  Vier- 
schnitt, der  Zwoiscbnitt  (Msndelfmn)!,  der  KeUsehnitt  und  der  Furohenschnitt  (Fig.  40.) 
Bedenkt  man,  dass  beim  Dreischnitt  zwei  Sohiütte  senkrecht  und  einer  schräg,  einer  senkrecht 
und  zwei  schräg  oder  alle  drei  schräg  erfolgen  können  und  das«  Achnliches  für  die  anderen 
Schnittarten  gilt,  so  ergiebt  sicli  schon  eine  grosse  Zulü  von  i'^ia/eliormen,  da  die  Dreiecke  regel- 
mässige rechtwinkelige  stampfwinkelig,  gleichschenkdlg  etc.,  da  die  Vierecke  Quadrate^  Rauten, 
Beohteekee  Trapese  eta  sdn  kennen.  Dazu  kommen  nun  noch  die  Bögen,  die  Forchen  (parallel. 
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radial,  länjjfs-,  quer-,  s(  liräglaufen<j);  dazu  die  Unterbrocluing  der  Kerben  durch  stehen  bleiben<ie 
Teile  und  ein  Wechsel  im  Massstab  der  einzelnen  Formen  :  dem  Mathematikdr  wird  es  sofort  klar 
sein,  duäs  die  Zuhi  dar  möglichen  Kombinationen  ins  Endlose  geht. 

Ab  Material  dienen  weidie  und  harte  HMser,  Tomehmllch  Linde,  Birnbaum,  KnsS' 
bäum,  Riehen  und  Huchsbanm,  dorori  Wahl  hauptsSdllidl  durdl  den  HaSBltab  bedingt  Vlrd. 
Die  Unterlage  muss  sauber,  glatt  uud  eben  sein. 

Die  Zeiohnung  wird  auf  dem  Gegenstand  selbst  ausgefOhrt  mit  Blostift  cider  dureh  Anf- 
reissen  mit  spitzen  Instrumenten.  Das  TJeberpausi'ii  empfiehlt  sidi  nieht,  weil  die  geometrische 
Natur  der  Zeichnunpen  dabei  leirht  7.11  T^uppuauigiieiten  führt 

Ais  Insü'umentc  benützt  man  versehiedenerloi  Messer,  Stecheiseti  uud  sog.  Uuisfüsse. 
Das  einfoohste  Instrument,  mit  dem  allein  schon  bei  einer  gewissen  Beschränkung  sich  die  Arbeit 
ausführen  lässt,  ist  ein  Schnitzmesser  naoh  Flg.  41a.  Kommen  das«  nod)  einige  Stedidaen  mit 


V  I 


Flg.  41.  Werkzeuge  für  den  Kerbscbnitt. 

gerader  und  gerade  abgeschnittener  Sohneide  (gerade  Eisen)  (Fig.  41b),  mit  gerader  und  schrfig 
abgeschnittener  Schneide  (Baheisen)  (c),  mit  schwach  gebogener  Schneide  (Flacheisen)  (d),  mit 
mehr  geliogener  Rehneide  (Flai  lili<ihli>i.sen)  (e),  mit  halttkreisfonnig  gebogener  Schneide  (Hohl- 
eisen) (f),  mit  A  förmiger  Schneide  (Geisfüsse)  (g),  gekröpfte  Eisen  (h)  und  ein  oder  mehrere 
Punzen  fQr  rauhe  Qrflnde  (1),  so  Ist  der  Apparat  in  weitreichMidstem  Sinne  bei  ehumder.  Als 
Punzen  können  zur  Not  auch  grosse  Drahtnigel  dienen,  deren  «n  oder  anderes  Ende  benützt 
werden  kann. 

Eine  uubediugte  Notwendigkeit  für  eine  tadellose  Arbeit  ist  die  gute  Besilialieulieit  der 
Werkzeuge  und  stetes  Scharfhalten  derselben.  Sind  dieselben  erst  einmal  ordenflidi  angeschliffen, 

so  lassen  sie  sich  durch  Naclisclileifen  auf  dem  Arkansasöl^tein  leicht  in  Ordnung  halten.  Die  auf 
das  Schleifen  zu  verwendende  Zeit  bringt  siuli  reichlich  ein,  durch  sdinelleres  und  genaueres 
Arbeiten. 

Ks  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser  Zeilen  sein,  die  eig<'tulichen  Handgriffe  lehren  zu  wollen. 

Wer  nicht  eiiicii  re"eli<'(  hten  T'nterrichlskursus  üm  *  i'^  r'  Schule  mitmachen  will  oder  kann,  (Um- 
suche  durch  Zuschauen  einer  geübten  Hand  dus  Nötige  abzulauschen  und  dann  durch  eigene 


Digitized  by  Google 


11.  Oer  Kerbschnitt  und  der  Flachflchnitt. 


7S 


Versuche  und  fortgesetzte  üebung  den  nötigen  Grad  der  Fertigkeit  zu  erreichen.  Im  O runde 
gonommon  ist  die  Sache  nicht 'so  schwer,  als  sie  aussieht. 

Ein  vollständiger  Satz  von  Werkzeugen,  mit  Holzgriffcn  vorsehen  und  ri<*htig  an- 
geschliffen, bestehend  aus  17  Stück  der  ol>cn  genannten  Eisen  (englischer  Stahl),  kostot  bei 
Heinrich  Lange  in  Karlsruhe  13  M.  lo  Pf. 

Was  die  Vorbilder  anbetrifft^  so  sei  in  erster  fJnie  das  folgende  Work  empfohlen: 
J.  Koch,  Der  Kerbschnitt  35  Vorlageblätter  nebst  erläuterndem  Text  Karlsruhe,  Bielcfcldscho 

Hofbuchhandlung  (Liebermann  &.  Cie.)  12  M. 


Fig.  42.    Kästchen  in  Kerbschnitttechnik  von  F.  Miltenberger. 


b)  Der  Fl  ach  schnitt. 

Diese  Technik  ist  neueren  Datums  als  der  Kerbschnitt,  weil  sie  schon  eine  ontwickolte 
Pflanzenornamentik  voraussetzt.   Aus  der  gotischen  Zeit  sind  uns  aber  zahlreiche  Möbel  erhalten, 
welche  ihre  Verzierung  im  Flachschnitt  gefunden  haben.   Die  Vorziorungswoiso  ist  ausserordo/W- 
lich  einfach,  aber  sehr  wirksam,  insbesondero  wenn  eine  farbliche  Nachhilfe  eintritt,  wie  dies  im 
Mittelalter  und  zur  Zeit  der  Renaissance  fiblich  war. 

Das  Wesen  des  Flachschnittes  besteht  darin,  dass  das  eigentliche  Ornament  in  der  Ebene 
des  Holzes  stehen  bleibt,  während  der  Orund  heraiisgostochcn  wird.  Nach  dem  .\ufl»ringpn  der 
Zeichnung  werden  die  Umrisse  eingeschnitten,  worauf  der  Grund  auf  mehrere  .Millimeter  Tiefe 
abgelöst  und  weggenommen  wird.  Da  dieser  Grund  auf  seiner  Fläche  nicht  tadellos  eben  ist, 
wird  er  häufig  gepunzt,  d.  h.  mit  einem  entsprechenden  Instrument  punktiert  und  aufgerauht 
Dieser  Grmid  ist  es  dann  auch,  der  mit  Farbe  ausgelegt  oder  vergoldet  wird.  Das  Verfahren 
Kr*ttth  u.  Meyer,  Uöbelsvhreiiierci.    4.  Aufl.  10 


Ftg.  49.  Sttthllcho«  1a  KertochaltNecliiilk  roa  Prof.  J.  Eodi. 
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bedingt  eine  lebendige,  in  den  Umrissen  wirkende  Ornamentik.  Si»ruchbänder  und  schrauben- 
förmig sich  umlegende  Blattverzierungen  sind  die  meist  begünstigten  Motive  des  Mittolnltera. 
Als  Instrument  für  Flachschnittnrbeiten  in  grösserem  Massstabe  kann  der  gewöhnliche  Stech- 
beitel dienen  in  Verbindung  mit  d«»m  Schnitzer  zum  Vorschneiden  der  Umrisse.  Für  feinere 
Arbeiten  wird  man  sich  der  in  Fig.  41  dargestellten  Werkzeuge  je  nach  Bedarf  bedienen. 

Wir  geben  diesem  Kapitel  einige  Illustrationen  bei,  die  das  Vorgebrachte  erläutern  mögen. 
Fig.  42  stellt  eine  Kassette  dar,  deren  Verzierung  der  Hauptsache  nach  durch  Kerbschnitt  bewerk- 
stelligt ist   Fig.  43  zeigt  eine  Stuhllehne,  ebenfalls  in  dieser  Technik  ausgeführt 

Die  beiden  gotischen  Flachschnitzereien  Fig.  44  und  45  sind  dem  Paukertschen  Werke 
„Die  Zimmergotik  in  Tirol"  entnommen. 


Fig.  44,    Gotische  Flachschnitzerei.    Aafgi-nomnion  von  K.  Faukort. 

In  Bezug  auf  Kerb-  und  Flachschnitt  siehe  auch  die  Anzeigen  zu  Schluss  des  Buches. 
Sehr  zweckmässig  bei  der  Herstellung  von  Holzschnitzereien  sind  die  französischen 
Hobelbankhaken,  von  welchen  Fig.  46  rechts  die  gewöhnliche  Form  abbildet   Dieser  Haken 


Fig.  45.    Gotische  FlacbichnitMreL    Aufgenommen  von  F.  Pauk  er  t. 


ist  in  französischen  Schreiner-  und  Bildliauerwerkstätten  allgemein  üblich,  war  es  bis  vor  kurzem 
auch  bei  uns,  und  es  ist  schwer  zu  sagen,  warum  diese  hillige  und  einfadie  Vorrichtung  heute 
so  wenig  mehr  in  Gebrauch  ist  Der  Werktisch,  dessen  Platte  eine  Stärke  von  mindestens  6  cm 
haben  muss,  enthält  eine  Anzahl  zylindrischer  Durchbohrungen,  die  nur  wenig  weiter  sind  als 
der  ebenfalls  zylindrische  Schaft  der  Haken.  Soll  nun  ein  Brett  oder  Aehnliches  auf  dem  Tisch 
befestigt  werden,  so  wird  es  in  passender  Weise  zwischen  zwei  Durchbohrungen  gelegt;  die 
Haken  werden  in  die  letzteren  eingesteckt  und  nun  genügt  ein  ordentlicher  Schlag  mit  dem 
Hammer  auf  das  Winkeleck  des  Hakens,  um  die  feste  Kinspannung  zu  bewirken.  Der  federnde 
Arm  drückt  das  Arbeitsstück  an  und  der  Schaft  des  Hakens  klemmt  sich  in  der  Durchbohrung 
fest,  indem  er  sich  etwas  schräg  stellt  und  auf  die  Wandungen  derselben  drückt  Ein  Schlag  von 
unten  her  auf  den  Schaft  löst  die  Verbindung  ebenso  rasch  wieder  auf.  Der  mittlere  Haken 
der  Fig.  15  ist  mit  einem  Exzenterhebel  versehen,  wobei  dann  das  Aufschlagen  mit  dem  Hammer 
in  Wegfall  kommt   Die  Figur  links  zeigt  einen  Haken  mit  scharnierartig  beweglichem  Arm, 
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der  durch  eine  Stellsoll  raube  angedrückt  wird.  Diese  Vorrichtungen  empfehlen  sich  insbesondere 
bei  H('rstHliin<^  von  Fladischnitzt'reien  etc.  Die  Haken  haben  oin  Gcwiclil  von  2  i  Kilo  und 
eine  Schaftstarke  von  20—30  mm.   (Von  dem  Werkzeuggeschäft  E.  Straub  in  Konstanz  be- 


12.  Die  Einlegearbeit  (Intarsia). 

(Fig.  47-64.) 

Die  Einlegearbeit  ist  neben  oder  mit  der  Holsachnitierei  die  wichligwte  Veraienmgaart  für 

die  Werke  der  Schreinerei,  wenn  diese  in  ihrer  Erscheinung  über  das  Oewdhnlidi«  binau^ehan 

und  einen  gewissen  Reichtum  Keigei!  jfnllcii. 

Es  lassen  sicli  verschiedeue  Systeme  der  Einlogearbeit  unterscheiden,  von  denen  jedes 
seine  Eigenheit  in  Bexug  auf  Herstellung  und  Wirkung  aufweist 

Da  haben  wir  zunächst  da.s  Kystom  der  Inkrustation. 
Es  werden  Vertiefungen  im  Holz  angebracht,  einzelne  Teile  der 
Klüchu  herausgenommen  und  durch  andere  Stoffe  wieder  uus- 
gefiUlt  Dieses  System  Ist  bei  uns  zur  Zeit  kaum  in  Uebung, 
dagegen  blüht  es  noch  vereinzelt  in  Italien  um!  hnujttsächücli 
im  Orient,  wo  es  allem  Anschein  nach  auch  seine  Entstehung 
hat  Vomehmtieh  kommen  In  Betracht  geometrische  und  atarn* 
förmige  Muster,  die  entstehen,  indem  kleine  Stückchen  von 
Elfenbein,  Perlmutter  und  ähnlichen  Stoffen  eingekittet  werden. 
Auch  daä  Eiusciüagen  von  Metallstiften  uud  Metalllluien  ist 
hierher  zu  zählen.  Bekannt  sind  die  aus  Mailand  und  Todcana 
kommenden  Certosinermöbel,  die  nai  li  dem  Ptinzip  der  In- 
krustution  verziert  sind,  kleine  Tische,  Htiihle  etc. 

Ein  andeies  System  ist  das  mosaikartige  Zusummen- 
setxen  von  Holsstöckehen  su  geometrisdien  Band-  und  Flitdien- 
iniisfeiTi.  Audi  liiei'liri  werdeTi  neben  cleni  Tlolz  vielfach  andere 
Stoffe,  wie  beiapielsweise  Elfenbein,  verwendet.  Die  Musterung  ist  meist  klein  luid  von  guter  Wirkung. 
Das  Holzmoaaik  ist  ebenfalls  im  Orient  beliebt,  ist  auch  schon  frühzeitig  in  Europa  zur  Anwendung 
gelangt  und  wird  heute  noch  geübt,  besonders  für  Ti.schplatten  und  die  Inneneinrichtung  TOn 
Schränken,  Nähtischen,  Schreibtischen  ii.  a.  Man  bezeichnet  dei  artige  Arbeiten  bei  um  gewöhn- 
lich als  „Marqueterien",  also  mit  dem  frujuösischen  Ausdruck  für  die  Einlegearbeit  Während 
die  Einzelteile  bei  der  gewöhnlichen  Art  mit  dem  Hobel  bearbeitet  und  mit  dem  Messer  zu- 
gcsclinitt(!n  werden,  bevor  inuii  sie  zuaammenfdgt,  so  sirxi  neuerdings  auch  fertige,  hübsche 
Muistpr  im  H.^ndel,  die  fabrikiniissig  hergestellt  werden.  Es  wei  den  l-eluif^^  ihrei-  Herstellung 
kantig  zugeiichtete  SUibchun  zu  einem  Block  verleimt.  Dieser  lilock  wird  der  Quere  nach  in 
einzelne  Furniere  zersägt,  welche  dann  aUe  das  betreffende  Muster  zeigen. 

Bei  dieser  .\rt  von  Arbeiten  kiWinen,  da  sie  gewöhnlich  ein  kleines  Muster  haben,  lebhaft 
kontrastierend«'  Hölzer  verwendet  werden  und  auch  solche,  die  gefärbt  sind.  Auch  Elfenbein  und 
Perlmutter,  die,  sonst  mit  dunkeln  Hölzern  verbunden,  leicht  „schreiend"  wirken,  geben  in  kleinem 
Maasstab  eine  gute  Wirkung,  el>«M0  nratallische  Linien. 

r>;t-?  dritte  System  der  Einlegearbeit  ist  die  Iittnrsin.  Mil  diesem  italienischen  Ausdruck 
bezeichnet  man  speziell  das  Eiulegeu  verschiedeuer  Hölzer  zu  Oruameutkumplexeu  pUauzlicber 


Fit-,  4ti. 

Französische  Hobelbankhaken 
ventchiedener  KonsimktiofL 
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oder  figürlicher  Art,  da  es  die  italienisoho  Kenaifisuncf  yewosL-ii  ist,  welche  dieses  System  SU 
höchsttM'  Bhitf  entwickell  hrit.  Dio  dnifsrhr  l?. n  lissance  hat  sich  übrigens  dieser  Verzienin'^' 
auch  Vjediujil,  nur  äiiid  ihre  .Miisiei-  gewöiuilic  h  derber.  Beido  SUh>  hai>«n  auf  ihre  Art  ganz  Vor- 


t'ig.  47.    Italienisches  Chorgestühl  im  Berliner  Museum. 


zügliches  geleistet,  wie  es  in  Italien  vor  allem  die  Rtulilwerke  der  Kirchen,  in  Deutschland  die 
Täfelungen  der  Kats-  und  Innungssluljon,  di«i  Einriciitungen  der  Schlösser  und  reichen  Bürger- 
häuser, sowie  die  Einzelmöbel  jener  Zeit  zeigen.   Die  italieniscite  Renaissance  l>egnügt  sich  für 


Fig.  48.   Truhe  mm  TiroL 


gewöhnlich  mit  zwei  Holzarten,  wälu'eud  bei  uns  melu'farbige  Zusaiuinenätellungen  nicht  selten 
sind.  Die  Abseliattierung  mittels  Aiibrennens  b«aohränkt  sieh  in  Italien  auf  die  fifrürliclien,  land» 
scliaftiiclien  und  architektonisefaen  Mittelstücice,  wfthrend  bei  uns  uneli  öfters  <lie  ornamentalen 
Ranken  in  dieser  Weise  abgetont  und  gewiasermassen  sar  plastischen  Wirkung  gebracht  wurden. 
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Zwei  verechiedenfarhigo  P'urniere  werdoti  zusaminon  bofostigl,  indem  man  sin  am  Rand 
aufeinandorstiftot  oder  unter  Anwendung  einer  Zwischenlage  von  woichem  Papier  miteinander 
vorleimt.  Nach  dem  Aufbringen  der  Zeichnung,  die  aufgepaust  oder  mit.samt  dem  I'apinr  auf- 
geklebt wird,  findet  ein  möglichst  genaues,  gemeinsames  Aussägen  statt.  F'Ur  kleine  Arbeiten 
kann  dies  mit  dem  gewöhnlichen  Laubsägebogen  auf  dem  aufgeschlitzten  Sägebrett  geschehen. 
(Irössoro  Arbeiten  werden  auf  besonders  gebauten  Sägemaschiiien  oiier  Sägetischen  gesägt,  nach- 
dem die  benötigten  Löcher  zum  Einführen  des  Sägeblattes  mit  dem  Drillbohrer  vorgebohrt  oder 
mit  einer  Ahle  vorgestochen  sind.    Die  beim  Sägen  nach  und  nach  ausfallenden  Teile  werden 

sorgfältig  gesammelt  und,  wenn  eine  Verleimung 
stattgefunden  hat,  mit  einem  breiten,  dünnen 
Messer  in  die  zwei  verschietlenen  Teile  gespalten. 
Durch  richtiges  Auswechseln  der  Einzelteile  er- 
hält man  zwei  Intarsien,  die  beabsichtigte  und 
die  Gegeninlarsia.  Die  eine  zeigt  das  Ornament 
liell  auf  dunklem  O runde,  die  andere  umgekehrt. 
Die  erstere  war  in  Italien  die  weitaus  bevor- 
zugte. (>eft*'rs  lassen  sich  auch  beide  benützen ; 
so  sind  z.  B.  die  Thüren  des  Berliner  Rathause.s 
.so  gehalten,  dass  die  Innenseite  die  eine,  die 
.\uss<'iiseite  »lie  andere  Art  trägt.  Die  Verbindung 
zu  einem  festen  Stück  wird  erzielt,  indem  man 
nach  dorn  Zusammenlegen  der  pjnzolteile  ein 
stark  geleimtes  Papier  aufpresst.  Die  Sägefugen, 
die  übrigens  sehr  schmal  sind,  da  die  Säge- 
blätter wie  ein  vierkantiger  Draht  aussehen, 
werden  mit  einem  Kitt  ausgestrichen,  den  man 
aus  Leim  und  feinstem  Sägmehl  herstellt  und, 
wenn  nötig,  mit  feingepulvertor  Holzkohle  färbt. 
Die  weitere  Behandlung  unterscheidet  sich  von 
der  gewöhnlichen  Furnierarbeit  kaum  mehr. 

Von  anerkannt  guter  Wirkung  ist  die  Zu- 
sammenstellung von  folgenden  Hölzern:  Maha- 
goni mit  Schwarz,  Nussbaum  mit  Birnbaum, 
Palisander  mit  Oliv,  Ungarisch-Eschen 
mit  Nussbaum,  .Messing  mit  Schwarz  etc. 

Wenn  die  Intarsia  mehr  als  zwei  Karben 
zeigen  soll,  so  sind  entweder  mehrere  Furniere 
zu  verbinden  und  zusammen  auszusägen,  oder  wenn  dies  nicht  angeht,  so  wird  das  Ganze  in 
einzelne  Partioen  zerlegt  von  je  zwei  Blättern-  Bei  ganz  exakter  Arbeit  kann  awh  ein  Stück 
für  sich  gesägt  und  in  das  übrige  eingelegt  werden,  was  auch  geschehen  mus«,  wenn  ein  Einzel- 
stück verloren  gegangen  ist.  Dass  Stücke  zerbrechen  hat  nichts  zu  sagen,  weil  nach  dem  Ver- 
leimen gewöhnlich  keine  Spur  des  Risses  bleibt. 

Man  kann  übrigens  auch  zwei-  und  mehrfarbige  Intarsien  aus  einem  einzigen  Furnier 
herstellen,  wenn  man  die  ausfallenden  Einzelteile  entsprinihend  beizt  oder  färbt,  bevor  man  sie 
wieder  einsetzt 

Oute  Verbindungen  zu  drei  Farben  sind:  Nussbaum,  Ungarisch-Eschen  und  Schwarz: 
Thuya,  Birnbaum  und  Palisander;  Mahagoni,  Amboina  und  Schwarz  etc. 


Fig.  50.    Münzschrank  von  BouUe. 
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In  reicliere  Intarsien,  liiuiptsärhiioh  wenn  sio  figürliclier  Art  sind,  worden  auch  F] Ifen- 
bein, l'orlmiiltcr  und  Motall«  oinj^ofülirl;  «'henso  sind  f^ofärbto  Hölzer  nicht  gut  zu  umgehen. 
Es  ist  dann  darauf  Rücksidit  zu  nehmen,  dass  dio  letzteren  zu  versohiessen  pflegen,  während 
die  Nnturhölz«'r  nachdunkeln.  (Jrcllf arbige  TimIo  müssen  in  der  Ausdehnung  lieschränkt  werden, 
da  sie  sonst  dio  Gesamtwirkung  stören.  Auch  ist  die  ganze  Ornamentik  der  Intarsiatochnik  an- 
zupassen, da  diese  ihren  eigenen  Stilchurakter  beansprucht. 

Wenn  im  nllgemeincn  die  Intarsia  ein  Flachornament  bleiben  soll,  so  können  immerhin 
auch  abschattierte  Arbeiten  einen  guten  Effekt  geben.  Das  Abschattieren  der  Einzelteile  geschieht 
durch  Anbrennen  mit  dem  Lötrohr  und  der  Spiritus-  oder  (Jasflamme.  Oder  es  erfolgt  durch 
Eintauchen  derselben  in  scharfen  Sand,  der  in  einem  eisernen  Gofäss  hochgradig  erhitzt  wird, 


Fig.  51.  Tischplatte  aus  dem  Jahre  1614. 


am  Boden  .stark,  o})en  wenig.  Das  einfachste  Verfahren  ist  die  nachträgliche  Abschattierung  ver- 
mittels der  Holzbrandtechnik  (vergl.  .Artikel  14).  Metalle,  Elfenbein,  IN-rlnuitter  etc.  können  graviert 
und  geätzt  werden;  helle  Hölzer  kann  man  mit  IlöUensteinlösung  dunkel  ausschraffieren. 

Dio  Herstellung  von  M(Uidscheinlandschaften  in  Perlmutter  etc.  ist  Spielerei,  dio  am 
Mobiliar  keine  Verwendung  finden  sollte. 

Als  tüchtige  Intarsiaschnoider  können  für  vorkommende  Fälle  auf  das  beste  empfohlen  werden: 
H.  Maybach  in  Karlsruhe  und  Macco  in  Heidelberg. 

Gute  Vorbilder  finden  sich  in  verschiedenen  Sammelwerken,  welche  die  italienischen  und 
deutschen  lienaissancearbuilen  zusammenstellen,  so  u.  a.  bei: 

V.  Teirich,  Ornamente  aus  der  Blütezeit  der  italienischen  Renaissance.    Wien,  Bock,   'ift  Tafeln 
mit  Text.    40  M. 

M.  Meurer,  Italienische  Flachornamente  aus  der  Zeit  der  Renaissance.  Die  Lieferung  zu  12  Tafeln 
&  M.   Karlsruhe,  Veith. 
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ins,  KLugclegto  llolzornumont©  der  li&uaiesanCK  in  Schlesiuu.   1650  — 1650.   20  Tafeln. 
IC  M.  Berlin,  Wasmuth. 

Ausserdem  findetsicli  manche»  zerstreut  in  Hirths  Fornienechatt,  Seemanns  deutscher 
Kenaisäance,  Engclhorns  Musterornameiiten  aller  Stile  etc. 

Svhv  schüm  niodorue  Intarsien  sind  zu  finden  bei: 
Ifc Caspar,  Vortagen  zu  Holsintarsien  tn  versdiledenen  Stilarten.  90 Tafeln.  soM.  DreBden, Gilboi«. 

Besondere  Foiinon  der  Einle^'^o 
arbeit,  die  uodi  zu  erwähnen  wären,  sind 
dieBouletechnik  und  die  E benisten* 
arbeit,  die  der  Zeit  iiath  später  sind 
als  flie  cii^'.  iitlii  lie  Intarsia.  Charles 
Andre  Houle,  ein  geborener  Deutscher, 
Nasiens  Buhl,  gestorben  in  Paria  anno 
1732,  gilt  al«  Erfinder  der  nach  ihm 
benannten  Technik,  welche  als  ein  Ein- 
legen von  Schildpatt  und  Messing  oder 
Kupfer  gelten  kann,  wobd  die  Metalle 
durch  (  Jrnviorunir  weiter  verziert  wurden 
und  un  Stulle  der  Bildhauerei  Metall- 
npplikatnren  Iraten.  Bs  sind  hauptsäch- 
lich in  Frankreich  gefertigte  Konsoltische, 
Postamente  mi\  Uhrgehäuse,  die  diese 
'rechnik  aufweisen. 

Als  Bbenistenarbeitbeseiehnet 
man  jede  feine  r^inlejjc'arbeit  in  kleinem  Massstabe,  besonders  aber  die  <::raviert«^n  Elfenbeineinlagen, 
wie  sie  an  <len  .Schäften  der  Schnsswaffen  und  an  anderen  Geräten,  al»er  auch  für  kleinere  Möbel 
beliebt  waren.  Tiacliplatleii,  äclmmckküütcheu,  Tresorschränke,  Hausapotheken  und  Auhnliches 
wurden  in  diesem  Sinne  ausgeschmflckt 

Zur  Erläuterung  sind  dem  Texte  dieses  Kapitels  einiire  Illustrationen  bei';efrt<.'^t.  Fig.  47 
zeigt  ein  italienischeti  Churgestühl  vuu  Pantaleone  de  Marchis,  jetzt  im  Mueeum  zu  Berlin.  Fig.  4H 
bringt  eine  Tiroler  Truhe  aus  Kiefernholz  mit  EinTagen  von  Nussbanm  und  Palisander,  Fig.  49 
einen  S<-hrank  aus  dem  .Museum  zu  Köln  (deul.sche  Kenaissance).  1  i<,'  50  giebt  einen  von  l^oule 
gearbeiteten  Münzsihraiik  und  Fig.  51  eine  mii  Kifculicin  in  Ebenholz  zierlich  eingelegte  Tisch- 
platte aus  dem  Jahre  1C14  wieder.  Fig.  ä'i  .sieilt  einen  Adresseuächrein  und  Fig.  53  ein  reich  ein- 
gelegtes Schmuckkästchen  aus  unseren  Tagen  dar,  die  von  Dir.  H.  Götz  entworfen  sind.  Die  Ein« 
legearbeilen  sind  au.'<gefiihrt  von  Bildhauer  .Maybach  in  Karlsruhe,  einem  ganz  vortrefflichen 
fntarsiasehneider,  d(<r  jeder  Aufgabe  auf  die.sem  (Jebiet  gewachsen  ist.  Die  diesen  Zeilen  folgende 
Abbildung  zeigt  ein  Intarstaornament,  geeignet  für  einen  kleinen  Fries  oder  ein  Schubladen- 
Vorderstfiek.  (Fig.  M.) 


Fif>.  58.  ScIunufiltIttoteheB.  Enivorfea  nn  Dir.  H.  6Sts. 


^S.  &4.  latarsiaoraament. 
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13.  Die  Reliefintarsia. 

(Fig.  55.) 

Di«  Heliefintarsia  ist  die  Ver- 
oinif^uiiK  dor  Einlogearhoit  und  d«r 
lIolzhildhaiiortM.und  da  diese  beiden 
zu  don  wirksamsten  Verzierunf:en 
des  Mobiliars  gehören,  so  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass  ilire 
Verbindung  ein  sehr  wertvolles  De- 
korationssysleni  abgiebt,  geeignet, 
den  plastiselien  Effekt  mit  denifarb- 
lielien  gemeinsam  zur  Geltung  zu 
bringen.  Die  Anwendung  der  Relief- 
inlarsia  seheint  neueren  Datums  zu 
sein;  wor  der  Erfinder,  der  erste 
Ausübende  war,  ist  den  Verfassern 
nieht  bekannt  geworden. 

Die  Technik  orgiebt  sich  aus 
dem  Vorangegangenen  eigentlich 
von  selbst.  Die  zu  s<-hnit/enden 
Hölzer  versfhiodener  Farbe  werden 
nach  dem  Prinzip  des  Einlegens 
aneinandergereiht  un<l  init<>inander 
verbunden,  wobei  dieFuriuere  natur- 
gemäss  durch  ents|)re<^liend  dicke 
Hn>ttehen  oder  Dlöcke  zu  ersetzen 
sind.  Aus  diesem  (irunde  kann 
durchmrhnittlich  von  einem  hohen 
Relief,  wenigstens  bei  grossen  Mass- 
stäben, nicht  wohl  die  Rede  sein. 
Die  Relicfintarsia  wird  stets  mehr 
oder  weniger  den  Charakter  des 
Flachreliefs  zeigen.  Die  Herstellung 
ist  keine  leichte  und  erfordert  sehr 
geschickte  Hände;  schon  aus  diesem 
Grunde  sind  die  betreffenden  Ar- 
beiten nicht  billig,  und  dement 
sprechend  wird  die  Reliefintarsia 
weniger  für  einfache?  inid  wenig- 
farbige Muster  benützt,  sonelern 
für  reiche,  mehrfarbige  Füllungen 
figürlicher  .\rt  etc.  vorbehalten. 
Allegorische  Darstellungen,  I'utten- 
gruppen  in  der  Weise  Bouchers, 
heraldische  Stücke  und  Aehnliches 
sind    die  bevorzugten  Entwürfe, 


Kig.  55.    Staffelei  mit  AlbumVasten. 
Entworfen  von  L.  KaKpar,  aungL-tUhrt  von  k^.  äocge 
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weldi«  auf  d«n  Auwtellungen  der  letzten  Jahrzehnte  tum  Teil  in  ganz  vonfiglioher  AusMhrttng 

zur  Schau  gebracht  wurden.  So  haben  u.  a.  <lit>  Bildhauer  Maybach  und  Schaupp  in  Kmlsruho 
im  genannton  Siiuie  zusammen  gearbeitet  und  Stücke  von  hervorragender  Bedeutung  geschaffen. 

Fiir  nackte  Körperteile  dient  belies  Birnbaumholz,  welches  allerdings  etwas  zu  viel  nach- 
dunkelt, aber  immeriiin  am  geeigneteten  endietnt;  für  Gewandungen  und  die  übrigen  ZuChaten 
werden  die  Hölzer  ]f  nnch  Rndnrf  und  in  Riickgirbt  auf  eine  gute  F!irhf>Ti7Tisammpnstolbin;x  ge- 
wählt. Selbstredeud  ist  das  Nebenhergehen  von  gewöhnlicher  Schnitzerei  und  gewöhnlicher 
Intarsia  an  ein  und  demselben  M6bel  nidit  ausgeeofaloseen.  Man  spart  die  Reliefintarsia  In 
diesem  Falle  für  die  bevorzugten  Stellen,  für  den  Haupteffekt  auf.  Wir  glauben  dieses  Kapitel 
am  besten  zu  illustrieren,  indem  wir  die  Abbildung  einer  Staffolfi  beigeben,  welche  nach  dein 
Entwurf  von  L.  Kaspar  von  Möbelfabrik ant  E.  Seeger  in  Mannheim  ausgeführt  worden  ist  und 
von  den  Frauen  dieser  Stadt  dem  Brbgrosslierxog  von  Baden  und  dessen  OemahUa  zur  Hoehaeits» 
feier  überreicht  wurde.  (Fig.  66.) 


Die  Holzbrandtechnik  hat  mit  der  Si  iin  in*  rm  ebenfalls'  keinen  unmittelbaren  Zusammen- 
hang. Ks  werden  aber  neuerdings  vielfach  die  Arbeiten  der  Bau-  und  Möbelschreinerei  mittels 
dieser  Technik  verzier^  so  dass  ihre  Kenntnis  IQr  den  Schreiner  nidit  QberfUlasig  erseheint.  wenn 


pr  dirsi  Verzierung  auch  nicht  selbst  zur  Ausführung  bringt,  sondern  durch  geäbiere  Hände 

besorgen  lässt. 

Für  den  Schmuck  vermittels  Holxbrand  sind  beeonders  geeignet  die  Füllungen  im  Tfifel- 

werk  von  Speisezimmern  und  Kneiplokalen,  die  Füllungen  an  Truhen,  Kassctt'  n  und  Rüffett- 
Bohriinkon.  Auch  die  Rücklehnen  der  Bretteretühle  lassen  sich  in  der  genannten  Art  hübsch 

dekorieren. 

Schon  hn  Altertum  und  im  Mittelalter  wurden  HohtgegenstiBde  gelegentlich  durch  An- 

brennrn  mittels  güthnndcr  Motnllo  verzirrt.  Atirh  das  Anfprossen  frraviertrr  g-lfihrndor  Steinnrl 
ist  eine  längst  geübte  Suche.  Auf  diesem  Wege  w  erden  z.  B.  die  Fässer  gezeichnet  und  niuneriert 


14.  Der  Holzbrand. 

(Fig.  5G-  .'»9.) 


Fig.  56.  ffotebraadapparat  für  Handbetrieb. 


Hg.  67.  Holsbnmdappsnt  für  FnsSbatrIeb. 


14.  Der  Holabnwd. 
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und  die  Zif,'atTf'iiki8ten  mit  Schriften  und  Verzierungen  versehen.  Von  piiK  r  all<,'t'meinen,  kunsl- 
gewerblichen  Aiisheiitung  dca  Holzhrandes,  wie  die  Technik  der  Kürze  halber  fortan  benannt 
sein  soll,  kann  aber  erst  seit  etwa  25  Jahren  die  Rede  &eiiL  Auf  der  Ausstellung  in  Müaclien  im 
Jahre  1B76  roaehte  eine  gröBSere  HolztafBl  Aufsehen,  welche  vermittels  des  Holibrandes  reich 
▼wiiert  war. 

Die  ursprüngh'chc  ^fethodo  war  etwas  umständlich.    Eine  Anzahl  t^Lserner,  in  Hol/griffe 
gefasster  Stifte  wurde  auf  einem  kleinen  Gasherde  abwecbslungsweise  glühend  gemacht  und  zum 


Fig.  M.  Wendedafekcheo^Toa  R.  Oreana.   (B«a.  Gbw.-'Aig.) 


Einbrennen  der  Zoichming  benützt.  Späterhin  krim  ein  niHÜL'i f  Kopf  auf  den  Gedanken,  zu  don» 
genannten  Zwecke  einen  nach  Angabe  von  Dr.  l'aquelin-l'aris  konstruierten  Apparat  zu  bo- 
nütaen,  der  in  der  cbinurgischen  Medizin  seine  EinfQfaning  gefunden  hatte.  Des  Prinsfp  des 
Apparates  ist  folgendes.  Der  Bronnstift  ist  hohl  und  enthält  fein  vorteiltes  Platin,  den  sog.  i'lntin- 
schwamm.  Wird  der  Stift  einmal  angeglüht  und  dem  Platinschwamme  hornach  fortdauernd 
Kohlenwasserstoffgas  zugeführt,  so  bleibt  der  Stift  glühend,  solange  eben  diese  Zufuhr  auhält 
Die  Auaatattung  des  Apparates  ist  demnach  fblgendermassen  besehaffen.  Eine  Geblflse- 
vorrichtung  —  a^  es  daa  bekimnte  gewöhnliche  Handirtbliiso  mit  dem  doppelten  Gummiball, 
sei  es  ein  mit  dem  Fuss  zu  treteiidor  Dlafiphals:  oder  eine  kleine  Zentrifuge  -  wird  mittels  eines 
Gumniischlaucbes  mit  einer  halbgefüllten,  Benzin  enthaltenden  Flasche  verbunden.  Dui'ch  einen 
ivattan  Qnmmiadilaodi  wird  daa  Terdunatande  Bensfai  in  daa  Innere  dea  Stiftea  über  den  Platin- 
adiwamm  gefOhrl^  wie  diea  die  beigegabeomi  Abladungen  niber  erklären.  (Fig.  M  und  6T.) 
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Für  die  Zwciki»  (k-s  Ilolzbrnndcs  miiss  der  Apparat  oiiie  Grösse  haben,  die  mit  den  be- 
ubsichtigtou  Dt^korattoiiou  im  Vorhülliiis  stoht  Für  kleino  Fülliinguii  und  Ziergogonstäudo  goiiügt 
ein  kleiner  Apparat;  zum  Brennen  von  Wandtftfelungen  und  Möbeln  hat  man  eine  grSiaere  Sorte 
nötig.  Je  nachdem  der  Stift  mehr  oder  weniger  erhitst  wird,  werden  die  auageftthrten  Striche 


Fig.  ö9.  Zu  Flg.  58  gehörig.    (UmI.  tiaw.-Ztg.) 


ticfcT,  diniklor  und  kräftig«^'  inivr  flacher,  zarter  und  heller  in  der  Farbe.  Da  man  nun  die  Gas- 
zufuhr mit  der  nötigen  Uebung  leicht  verstfirlcen  oder  sdiwScher  halten  kann,  so  leistet  der  Stift, 

was  er  je  nach  Bedarf  soll.  In  der  Ito^n'l  soll  er  üb.T  die  Kolf^lut  nicht  erhitzt  werden.  Die 
Hcnzinflascho  wii-r!  nur  t(-ihveipc  i:<'rülll,  damit  kein  nns>i<;rs  I'^nzin  zum  riatinschwamm  hinüber- 
j^elangL   Anyoglülil  wird  der  rfUlt  über  einer  isiaritus-,  Gas-  oder  anderen  Flamme.   Wenn  der 
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Apparat  ausser  Gebrauch  ist,  wird  die  Benzinflasclio  mit  einem  gewr)linIichon  Pfropf  vei-sclilossen, 
um  (las  Verdunsten  zu  verhüten. 

NB.  Mit  Benzin  sei  mau  voraichtlg,  da  seine  Dämpfe  am  Licht  sich  leicht  entzünden; 
man  fülle  die  Flasche  bei  Tage. 

Das  Fussgebläse,  der  Tretebalg,  hat  vor  <lem  Hiuulgoblüse  den  Vorzug,  dass  beide  Hände 
für  die  Zeichnerei  frei  bleiben.  Die  I'aquelinschen  Apparate  sind  in  verschiedener  Grös.se  und 
Ausführung  von  verschiedenen  Seiten  aus  im  Handel,  wonach  auch  die  l'rcise  wtHihseln. 

Als  Unterlage,  als  Material  für 
den  Holzbrand,  kann  jede  glatte  Holz- 
fläche  benützt  werden ;  am  geeignetsten 
sind  Hölzer  mit  gleichmässigem  Oe 
füge,  die  dal)ei  eine  gewisse  Härte 
haben,  also  Hinibnuni,  Ahorn,  Zirbel- 
kiefer etc. 

Die  Zeichnung  wird  auf  dem 
Holze  selbst  entworfen  oder  in  der 
gewöhnlichen  Weise  übergepaust. 

Die  .Manier  der  Darstellung 
liegt  etwa  in  der  Mitte  zwischen  einer 
derben,  kräftigen  Federzeichiuing  und 
der  Bleistift-  wier  Kreidestrichmanier, 
da  sich  nicht  nur  scharfe,  dunkle, 
frische,  8f>ndern  auch  weiche,  abge- 
tönte Strichlagen  herstellen  lassen,  je 
nachdem  der  Stift  mehr  oder  weniger 
glühend  ist  und  je  nachdem  ein  mehr 
spitzer  oder  mehr  flacher  Stift  benützt 
wird.  (Es  werden  den  Apparaten  ge- 
wöhnlich verschiedene  Stifte  beige- 
geben, die  abwechselungsweise  zu 
l)enützen  sind.) 

Eine  gewisse  Derbheit  ist  der 
Sache  stets  besser  angepasst,  als  eine 
pünktliche,    kleinliche    Ausfühnuig,  cü.  Sessel  im  Stile  Henri  II.,  von  Koudillon  in  l'aris. 

worauf  schon  bei  der  Wald  des  Dar-  (Wiener  W«-Iuiusi.i<'llung.) 

zustellenden  zu  achten  ist 

Die  Verzierung  kann  der  verschiedensten  Art  sein,  ornamental,  figürlich,  lands«'liartlich  ete. 
Horaldi8<?hc  Dinge,  skizzenhafte  Landschaften,  Spruchbämler  mit  passender  Ornamentik  sind 
wohl  geeignet 

Soll  der  Holzbrnnd  mit  der  Holzmalerei  vereinigt  werden,  so  empfiehlt  sich  ein  lasur- 
artiges Bemalen  (mit  Aquarell-  oder  Oelfarben)  ii;it  h  oder  vor  «1er  Aufl»ringung  des  Holzbrandes. 
Auch  farbig  eingelegte  Intai-sicn  lassen  sich  nachträgli»-h  mittels  des  Holzbrandes  wirkungsvoll 
ausgestalten,  wofür  Fig.  59  ein  Beispiel  ist. 

Zur  Milbelverzierung  geeignete  Vorbilder  für  Holzbrand  findeu  sich  in  dem  Werke  von 
.1.  Tapper,  Flntwürfe  zu  praktisch  verwendbaren  Objekten  der  Holzbrandtechnik.  Waldlieim, 
Wien.   40  Tafeln.   36  M. 
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15.  Textilstoffe  für  Möbel. 

(Fig.  60—63.) 

Obgleich  das  Gebiet  der  Polstorniöbel  eigentlich  mit  dem  Schreinerbuch  wenig  zu  schaffen 
hat,  so  dürfte  eine  kurze  Besprechung  der  Mnl)elstoffe  doch  angezeigt  erscheinen,  weil  sie  ein 
wichtiger  Faktor  «ier  äusseren  Erscheinung  des  Mobiliar«  sind.  Dabei  wollen  wir  un»  auf  die 
Technik  tles  Pnlsterns,  auf  die  Tapezicrarbeit  jedoch  nicht  einlassen. 

Man  hat  zu  gewissen  Zeiten  di« 
Möbel,  besonders  Stühle  und  Tische,  auf 
«Icr  gesamten  Oberfläche  mit  St«ff  be- 
kleidet und  huldigt  ausnahmsweise  dieser 
Mode  auch  heute  noch  (vcrgl.  Fig.  60). 
Diese  Möbel  mögen  im  Gebrauch  etwas 
Angenehmes  haben,  aber  schön  sind  sie 
nicht  Hin  anderes  Prinzip  ist  dasjenige 
des  orientalischen  Diwans,  welcher  tlie 
nötige  Ilolzkonstruktion  überhaupt  nicht 
mi^hr  sichtbar  lässt  und  die  Sitz-  und 
Ruhemöbel  gewissermassen  in  eineKissen- 
anhäufung  verwandelt  Darauf  beruhen 
denn  auch  unsere  zwcckmässigsten  Ruhe- 
betten und  Sorgcnsessel,  die  völlig  über- 
polstert sind.  Die  Gestelle  liefert  die 
Fabrik :  das  übrige  besorgt  der  Tapezier. 
Wo  aber  die  Be<|uemlichkcit  zurücktreten 
muss  zu  gunsten  eines  architektonischen 
Aufbaues  und  einer  direkten  Anpassung 
an  das  übrige  M<»billur,  da  wird  dieser 
Aufitau  auch  am  besten  als  Holz  belassen; 
er  wird  zum  Rahmen  der  Polsterung. 
I'nter  allen  rmständen  darf  aber  der 
praktische  Gebrauch  nicht  ganz  ausser 
Augen  gelassen  werden.  Man  soll  kein 
Sofa  bauen,  auf  dem  das  Liegen  unmög- 
lich, und  keine  Sessel,  auf  denen  das 
Sitzen  zur  Qual  wird.  Man  muss  eben 
Holz  und  Polsterung  so  anordnen,  dass 
i|f  r  Körper  wohl  mit  <ler  letzteren,  aber  nicht  mit  dem  ersteren  in  Berührung  kommt 

Die  Art  der  üblichen  Möbelstoffe  ist  mannigfaltig.  Es  giebt  glatte,  gemusterte  und  abgepasste 
Stoffe.  Man  verwendet  Seide,  Wolle,  Baumwolle,  Jute,  seltener  Leinen  und  was  in  diese  Richtung 
fällt  Man  benützt  Stoffe,  die  ihre  Musterung  durch  die  Webart,  und  solche,  die  sie  durch  Be- 
drucken und  Pressung,  durch  Stickerei  und  Applikationsarbeit  erhalten. 

Das  Vornehmste,  was  wohl  als  Möbelüberzug  verwendet  wird,  sind  abgepasste  Gobelins; 
diesen  Luxus  leistet  man  sich  in  Frankreich,  bei  uns  je<loch  nur  vereinzelt  Imitierte  Gobelin- 
stoffe werden  dagegen  umsomehr  benutzt  Seidenstoffe  werden  selten  einfarbig,  wohl  aber 
genuistert  verwendet.  Die  zum  Teil  recht  schweren  und  kostbaren  Stoffe  stammen  aus  Lyon, 
Genua,  i'aris,  Wien  etc.  und  kommen  von  dort  aus  in  den  Handel.   Brokatstoffe  sind  als 


Fi};.  Iii. 


Armsessel  %'on  lioudillon  in  l'ariü. 


16.  TexliUloffe  Hir  MüM. 
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Möbelbozug  wenig  {geeignet.  Rainiiietstoffo  aind  wonig  benützt  Dagegen  ist  der  Plüsch,  ins- 
bosondi're  der  Seidenplüsch,  <'in  Möb<'lstnff  von  vorzüglirhor  Wirkung,  hniiptRächlich  in  rol«Mi, 
braunroten,  violetten,  dunkelblauen  und  olivgrünen  Sohattierunfjen.  (lewagtor  sind  hellrote,  hell- 
blaue und  gelbo  Farben.  Ein  allgemein  benützter,  einfarbiger  Möbelstoff  ist  der  Wollrips  in 
vielen  Farben  und  Schattierungen;  der  viel  kostbarere  Scitlenrips  wird  dagegen  wenig  ver- 
wendet Ein  dauerhaftes  (abgesehen  von  den  Motten)  und  empfehlenswertes  Material  ist  Tuch, 
besonders  kommen  in  Beti-achtdio  grauen 
und  rehfarbenen  Eisonbahntuche  und 
das  rote  und  blaue  französische  Mili- 
tärtuch. An  gemusterten  Stoffen  sind 
eine  Menge  von  Fabrikaten,  aus  Seide, 
Wolle,  Baumwolle  und  Leinen  zusammen- 
gesetzt, als  Möbelstoffe  im  Handel,  die 
hier  nicht  einzeln  aufgeführt  werden 
können. 

Billigere  Möbelstoffe  sind:  der 
gepressto  Plüsch,  der  .luteplüsch, 
die  gemusterten  .Tutestoffe,  die  be- 
druckten Baumwollstoffe. 

Echte  orientalische  Tcppiche 
kommen  auch  in  Anwendung,  vornehm- 
lich die  sogenannten  Kameltaschen  mit 
ihren  abgepassten  .Mustern.  Sie  worden 
vielfach  imitiert  wie  das  orientalische 
Teppichwesen  überhaupt. 

Auch  Wachstuch,  Kalbleder, 
Rehleder  etc.  finden  gelegentlich  Ver- 
wendung für  Lehnsessel  und  Polstor- 
möbel überhaupt  Dem  gepressten  Leder 
wird  übrigens  ein  besonderes  Kapitel 
gewidmet  sein. 

Was  die  Musterung  betrifft,  so 
ist  dieselbe  gewöhnlich  in  Ordnung  in 
Bezug  auf  Stoffe,  die  speziell  für  Möbel- 
zwocko  gefertigt  werden.  Es  kommt 
aber  auch  vor,  dass  andere  Stoffe  bo- 
nützt  werden,  um  einen  Einklang  mit 
Portieren  und  Vorhängen  zu  erzielen, 
so  dass   dann  der   Vorhangstoff  als 

Möbelstoff  dienen  muss.  Da  kann  es  dann  sein,  dass  das  Muster  viel  zu  gross  <Kler  über- 
haupt unpassend  ist  Ein  Gleiches  gilt  für  gewisse  Seidentapeton  aus  Cenua  und  Lyon,  die 
an  und  für  sich  sehr  schön  sind,  aber  für  Möbel  sich  nicht  eignen.  Die  Figuren  61  und  6*2 
zeigen  zwei  Polstersessel,  von  denen  der  Bezug  des  erstereu  entschieden  zu  gross  im  Mustor  ist 
während  der  des  anderen  richtig  gewählt  erscheint  Aber  nicht  nur  zu  grosse,  sondern  auch  zu 
natujfalistische  und  im  Muster  zu  bewegte  Motive  verbiel«m  sich.  Ruhige,  eher  kleine  als 
grosse  Mustor  ohne  grelle  Wirkung  sind  das  Richtige. 

Muster  mit  bestimmt  ausgesprochener  Richtiuig,  aufwachsende  Muster,  können  natürlich 


Fii;.  62.   Sessel  von  Ebenholz,  mit  Elfenbein  eingelegt 

Nach  Kntwurf  von  J.  Storck  auitgufUhrt  vuti  J.  Hans  &  Siilinc 

in  Wien. 


Krautli  u.  Mwjor,  Möbi-l»chrfinor«'l.    -t  Aull. 
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nur  mit  Wahrung  dieser  Richtung  beniitzt  werden;  Bie  dürfen  nirht  gestürzt  werden  und  auch 
nicht  7,.  B.  auf  dorn  Sofasitz  und  Sofarüclton  der  Länge  nach  aufgebracht  werden.  Es  ist  dies 
eigentlich  selbstverständlich;  die  Erfahrung  lelirt  aber,  dass  eine  derartige  Bemerkung  nicht  ül)ur- 
flüssig  ist. 

Meistens  trifft  ja  nicht  der  Schreiner  oder  Fabrikant  sondern  der  Besteller  die  Wahl  des 
Stoffes;  ersterc  sollten  aber  nur  solche  Stoffe  zur  Wahl  führen,  die  sich  auch  wirklich  zum 
Möbelbezug  eignen. 

Der  Möbelüborzug  soll  zur  Tapete  passen;  das  geht  aber  den  Möbelfabrikanten  nichts  an, 
wenn  er  die  Tapete  nicht  kennt.  Der  Teberzug  soll  aber  auch  zum  Holz  passen,  und  das  geht 
ihn  wohl  an.  Es  ist  gewiss  nicht  einerlei,  ob  ich  ein  und  denselben  Stoff  auf  schwarz  gebeizte 
oder  auf  Ahornmöbel  aufbringe.  Weniger  gross  ist  der  Unterschied  in  Bezug  auf  Eichen-  und 
Nussholz.   Es  lassen  sich  hierüber  keine  festen  Kegeln  geben;  die  Entscheidung  ist  Sache  des 


Fig.  63.    Applikaturarbeit,  Fr*aenerwerb«chule  I»chl. 


Geschmackes.  Allgemein  lässt  sich  nur  sagen,  dass  gar  zu  grosse  Kontraste  zu  vermeiden  sind, 
und  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  zu  dunkelbraunem  Holze  olivfarbene  und  blaue  Stoffe  wohl 
passen,  dass  zu  schwarzem  Holze  alles  passt,  was  nicht  gar  zu  grell  absticht,  und  dass  man  zu 
hellfarbigen  Hölzern  am  besten  Stoffe  nimmt,  die  etwas  dunkler  als  das  Holz  sind  und  annähernd 
dieselbe  Schattioning  der  Farbe  haben  oder  zu  den  sog.  Komplenu'ntiirfarl)en  gehören. 

Zu  schwarzem  Holze,  zu  Palisander,  Mahagoni  und  feinen  Hölzern  überhaupt  passen  feine 
Stoffe,  Seide,  Seidenrips,  Atlas.  Zu  Eichenholz  eignen  sich  gröbere  Stoffe,  wie  Tuche,  Wollri|)8, 
Teppichstoffe.  Nussbaum  hält  etwa  die  Mitte;  es  steht  sehr  gut  neben  Seidenplüsch,  der  als 
Van-Dyck  bezeichnet  wird,  vorausgesetzt,  dass  das  Holz  nicht  zu  hell  ist 

Stickereien  jeglicher  Art  müssen  sich  nach  dem  gegebenen  Fall  richten.  Hübsch  sind  hell 
umränderte  Applikationen  von  Atlas  auf  Tuch,  Goldstickereien  in  zii'rlichon  Ranken  auf  Seide  etc. 
Derartige  Dinge  sind  im  Stile  der  allemeusten  Richtung  mit  Recht  wieder  sehr  beliebt  und 
werden  in  originellen  stilisierten  und  naturalistischen  Mustern  ausgeführt.   (Fig.  63.) 

Wenn  die  Möbelstoffe  hauptsächlich  im  künstUchen  Licht  zui*  Geltung  kommen  sollen, 


15.  Toxtilatoffe  fllr  Möbel.  —  16.  Nitgel,  Fransten,  Gimpon,  Quasten  etc. 


in  Ballsälen  und  GosollHrlinftpräumen,  so  mms  man  in  dor  Wahl  dor  Farlx  n  liirnuif  Kiicksicht 
nehmen,  im  Lainpenliclit  wirkuu  vuraehmlich  die  Bug.  warmen  Farben,  alao  gelb,  rot,  orange, 
rotbraun,  gelbgrün  und  spangrün,  vihrend  die  kalten  Töne,  abo  roaa,  violett,  blau  und  blaugr&n, 
sehr  verlieren. 

l''ür  (it'ii  Bezug  von  Möbelstoffen  iillcr  Art  seien  hier  u.  a.  na(hf(il<,a>iul<'  Firmon  empfohlen: 
llermuan  Gersua  in  Berlin;  F.  A.  Schütz  in  Leipzig;  S.  A.  Hesslein  «Ii:  Cie.  iu  Nürnberg; 
B.  Oanx  in  Mainx;  Drajfttsa  und  Siegel  in  Karlsruhe;  Ph.  Haaa  A  Söhne  In  Wien; 
K.  Olani  jr.  ebenda;  G.  und  R.  Hamot  in  Paria. 


Es  sieht  nicht  gut  aus,  wenn  die  Möbelstoffe  unvermittelt  an  das  Holz  stossen.  Es  ist 
deabalb  allgemdn  gebr&udiUeh,  eine  bandartige  Einftweung  xwIidMtt  beide  ainauidMeben  und 
dieaelbe  mit  Tapeaiemigeln  zu  befeatigen. 


Die  NKgel  haben  neben  dem  Zweck  der  Befestijrun^r  /iiL'lricli  die  Restimnunig,  dekorativ 
zu  wirken  und  als  Aufputz,  zu  dienen.  Die  meist  /.ur  .Viiwuuduug  gelungenden  Nägel  sind  aus 
Meaaingb  und  die  gangbarsten,  einfachen  Formen  zeigt  Fig.  C4.  Die  Farbe  dea  Messings  paaat  zu 
den  meiaten  Stoffen  und  Hölzern.  Es  giebt  übrigens  auch  vernickelt(>,  versilberte  und  vergoldete 
Nägel,  glänzend  und  oxydiert,  so  dnss  man  die  Auswahl  hat.  Die  Nä^'el  mit  I'orzellanköpfen  wirken 
hart  und  unschön  und  künneu  au  besseren  Alübehi  keine  Verwendung  finden.  Kleine  Nägel 
werden  diefater,  grosse  in  weiteren  AbstBnden  in  gleiohmSasiger  Verteilung  gereiht  Man  be- 
zeichnet die  band-  und  schnurartigen  Einfassuni4(  ii  al.s  (/iinjien.  An  ihre  Stelle  treten  häufig 
die  Fransen,  hauptsachlicli  horizontallaufend,  wubei  dann  ein  hängender  Textilabschluss  nach 
unten  bewirkt  wird  (vergl.  Fig.  60  bis  62).  Während  Gimpen  und  Fransen  eine  furtluufende 
Endtgnng  «hid,  so  besehrXnkt  sich  dieaelbe  in  der  Quaste  gewissermasaen  auf  eine  bestimmte 
Stelle.  Quasten  weinien  angebraiht  an  den  Stirnseiten  von  Kissenrollen,  an  den  Ecken  von 
viersei tif^en  Kissen,  nn  den  Enden  von  Schnurbehantj;,  l)esoiid<'rs  aber  an  den  Haltt>rn  für  Vor- 
hänge und  Portieren.  Die  Quasten  werden  aber  auch  benutzt  zur  ilersteilung  reichgebildeter 
Fransen  in  geknfipfter  Arbeit  ete.  Es  werden  in  dieser  Beziehung  heute  reizende  FaBsamoi- 
terten  anjicfortlgl,  die  von  Wien,  Paris  und  anderen  Städten  aus  in  den  Handel  kommen. 

Da  Gimpen,  Franuen  und  Quasten  zum  .Möbelstoff  passen  müssen,  was  am  einfachsten 
erreicht  wird  unter  Anwendung  des  nämlidieu  Materials  und  der  nämlichen  Farben,  so  ist  es  oft 
sdtwer,  das  Passende  vorritig  zu  finden.  Es  werden  dann  in  diesem  Fall  die  benötigten  Sachen 
vom  Paaaamentier  für  den  bestimmten  Fall  besonders  angeCartigL 


16.  Nägel,  Fransen,  Gimpen,  Quasten  etc. 

(Fig.  64.) 


Fig.  64.  TapeiieniiigeL 
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Es  ompfiohlt  sich,  dem  Aufputz  durcli  Nagel,  Gimpen,  Fransen  und  Quasten  eine  franz 
besuudere  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  weil  sie,  unrichtig  gewählt  und  angebracht,  das  ganze 
Mobiliar  verunzier«»,  während  sie  anderaeita  bei  paaaender  Wahl  und  geschickter  Verwendung 
daa  Mol)iIiar  ganz  ausserordentlich  verschönern  uiul  liCTanshobon. 

IlinsichÜich  des  Massbaltens  in  der  Anbringung  kann  man  ullgumein  sagen:  Je  mehr  siclit- 
bares  Holz,  desto  weniger  Textilbehang  nnd  umgekehrt 

Da  diese  Sachen  aahr  ine  Geld  laufen,  vergeaae  man  nloh^  ate  beim  Voranaofalag  in  An- 
rechnung zu  l)ringen. 

Kmpfelileus werte  Firmeu  für  den  Bezug  und  die  Anfertigung  vuii  Möbelpassument^'rien 
aind  u.  a.: 

Kessler  in  ]i«<rlin;  Aug.  Jäger  in  Stutt<^:itt;  Ph. Langeloth  in  Mannheim;  LußlcBehanderl  & 
Üualla  in  Wien;  Ph.  Schwarz  ebenda. 

Nagel  jeder  Art  zur  Ausstattung  der  rolstormübol  sind  u.  u.  zu  beziehen  von: 
D.  La  Porte  Söhne  in  Barmen. 


Fig.  6ft.   Ledccpresawifen  für  Httbelawcclce  von  Uats  &  Ci«.  in  Berlia. 


17.  Gepresstes  und  geschnittanes  Leder. 

(Fig.  66—67.) 

Da  Leder  viel  dauerhafter  ist  als  Textilstoffe,  ao  kommt  es  atatt  dieser  als  Möbelbezug  in 

Anweiuluiig,  wo  auf  jene  KigtfnHchaft  cmu  bi'sonderes  Qewidlt  gelegt  wird.  Es  gilt  dies  besondere 
für  Lehnsessel  zum  alltäglichen  (Jebrauch.  Man  iH  iiüt/f  frefarbte  und  naturfarbene  Leder  vor- 
schiedeaur  Art,  Kulbleder,  Oiuigrinleder,  auäuaJunsweiso  aucli  Saffian,  äcliweiuäleder  und  Krukodil- 
haut  bei  bescheidenen  Dimensionea 

.Man  verarbeitet  aber  aueh  Loder  in  kunstgewerbliolieni  Sinne  zu  gemustertem  Möbelbeztig. 
wird  endldses  Loder  (ztiLPsrhärft  und  aufr inandfii^pklebf)  in  Rollen  geliefert,  von  denen 
man  dann  wie  von  Stijfl'en  das  Nötige  absi'hnetdt^t.    Dieses  Lieder  zeigt  guwohniicli  kleine  ein- 
fache Master  in  Pressung  und  macht  keine  erheblichen  Ansprüche  in  Bezug  auf  Preis,  Festig- 
keit und  8clh)nheit. 

Teurer,  besser  und  schöner  sind  dagegen  die  abgepaasteu  Ledci-prossungen  für  Sessel 
tuid  Stühle.  Sie  werden  in  starkem  Bindeleder,  Saffian  und  Sdiafieder  hergestellt  und  erhalten 


17.  Gepresstes  und  gitochnittcnes 

hübsche  Zeichnungen  in  Flaclirelief  mit  go- 
pcrltem  Grund.  Dio  Sit/,-  und  Rücltlehn- 
stücko  sind  naturfarben  oder  braun  odor 
schwarz  gebeizt;  sie  sind  steif  und  fest  und 
gleichen  dünnen  Brettchen.  Von  einer  Unter- 
poLsterung  im  gcwölinlichen  Sinne  kann  da- 
her auch  nicht  die  Rede  sein;  eltonsu  kann 
dieses  Leder  nicht  umgekantet  werden.  Es 
wird  in  dio  Sitze  und  Hücklohnen  einge- 
lassen, indem  man  diese  mit  einem  Falz 
von  der  Stärke  des  Leders  versieht.  Bei 
Verwendung  von  Folstornägeln  müssen  diese 
dann  ganz  flache  Köpfe  haben.  Wenn  ein 
Behang  angebracht  werden  soll,  so  muss  er 
aus  Lederstreifen  geknüpft  worden.  Der- 
artige Lederpressungen  werden  u.  a.  erzeugt 
von  der  Tapetenfabrik  Engelhard  in 
Mannheim,  von  Matz  &  Cie.  in  Berlin 
(Fig.  65)  und  von  W.  Knoll  in  Stuttgart, 
welche  hübsche  Musterkarten  zur  Verfügung 
haben. 

Ausnahmsweise;  wird  für  besonders 
wertvolle  Möbel  auch  die  neuerdings  be- 
liebte Lodertreibarbeit  in  .Anspruch  genom- 
men. Leistungsfähige  Werkstätten  haben 
Hulbe  in  Hamburg,  Hupp  in  München  etc., 
die  auch  die  entsprechenden  Knüpfarbeiten 
ausführen.   (Vergl.  Fig.  66  und  67.) 

Sehr  feine  Möbelbezüge  in  Leder  wor- 
den auch  mit  Goldpressung  hergestellt,  in 
ähnlicher  Ausstattung  und  Behandlung  wie 
die  alten  Bucheinbände. 

Von  Japan  aus  werden  sehr  hübsch 
gemusterte,  weiche  Loder  eingeführt,  die 
für  Ausstattungen  in  japanischem  Stile  in 
Betracht  kommen  können. 


18.  Marmorplatten  und  Fliesen. 

(Fig.  68.) 

Der  Marmor  ist  in  seinen  feineren  und 
besseren  Qualitäten  ein  so  hübsches  Material, 
dass  er  am  Mobiliar  entschieden  mehr  Ver- 
wendung finden  sollte,  als  es  zur  Zeit  der 
Fall  ist.    Für  die  Platten  von  Oebrauchs- 


'.  —  16.   Marinorplnttt^n  und  Flu-iseu.  93 


Fig.  66. 

Präsidentenstuhl  im  deutschen  Reichstag. 
Von  O.  Olm  in  Berlin;  I^t-^K-rarbitit  von  G.  Hiilb«  in 
Uiiinliurg. 
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tischen  eignet  er  flieh  wenig,  weil  er  als  guter  Wärmeleiter  sieh  kalt  anfühlt,  was  nicht 
jedem  genehm  ist.  Dagegen  steht  seiner  Verwendung  an  Konsoltischen  und  Pfeilerkom- 
moden nichts  im  Wege,  und  für  Wasch-  und  Nachttische  ist  er  aus  Zweckmässigkeitsgründen 
geradezu  angezeigt;  auf  ersteren  des  Wassers  wegen  und  auf  letzteren  der  Streichhölzer 
halber,  welche  das  Holz  beschädigen,  wenn  die  erforderliche  Vorsicht  ausser  Acht  gelassen  wird. 
Bei  besseren  Stücken  der  letztgenannten  Möbel  ist  der  Marmorbelag  auch  allgemein  üblich. 

Die  zur  Verwendung  kommenden  Platten  haben  für  Tistshe  und  Konsoltische  eine  durch- 
schnittliche Dicke  von  20  mm,  für  Nachttische  von  12—15  mm.  Man  lässt  die  Platten  entweder 
überstehen  odei-  legt  sie  in  den  Falz.  In  beiden  Fällen  sind  die  Soitenflächen  eben  oder  schwach 

gebogen  und  die  Kanten  und  Ecken  etwas  abge- 
rundet, auch  mit  einfachen  Kehlen  und  Karnicson 
profiliert  Geschweifte  und  reicher  profilierte  Platten 
sind  besonders  anzufertigen,  während  riH-htctikige 
Platten  in  verschiedenen  Abmessungen  vorrätig  zu 
haben  sind.  Die  Befestigung  geschieht  durch  blosses 
Auflegen,  wobei  Holzklötzcheii  an  die  Platte  an- 
geleimt werden,  oder  durch  einzugipsende  Schrau- 
ben. Waschtische  erhalten  öfters  nicht  nur  Platten, 
sondern  ganze  Aufsätze  aus  Marmor,  die  dem 
Material  entsprechend  mögli<-hst  einfach  in  der 
Form  gehalten  werden. 

Tischplatten  gehen  nach  dem  Quadratmeter, 
Nachttischplatten  und  Waschtischaufsätze  in  den 
üblichen  Grössen  nach  dem  Stück.  Der  (Quadrat- 
meter Tischplatte  wird  je  nach  der  Marmorart  mit 
20—60  M.  bezahlt.  Gewöhnliche  Nachttischplatten 
kosten  circa  3  M.  und  einfache  Waschtischaufsätze 
je  nach  Grösse  und  Marmorart  2u-  (50  M.  Beson- 
dere Abmessungen  und  Formen,  sowie  hervor- 
ragend schönes  Material  erhöhen  die  Preise  ent- 
sprechend. .Mit  Ausnahme  dos  weissen  Marmors, 
der  auch  bloss  geschliffen  zur  Verwendung  ge- 
langt, werde«  die  PlatttMi  nur  poliert  verwendet. 

Es  giebt  eine  grosse  Zahl  von  Marmorarten, 
von  denen  aber  nur  wenige  allgemein  für  den 
genannten  Zweck  benützt  werden.  Ausser  dem  weissen  Marmor  giebt  es  gelbe,  rote,  grüne, 
graue  und  schwarze  Arten.  .Man  unterscheidet  Statuenmarmor  (kristallinisch  im  Gefüge,  gleich- 
farbig, weiss  oder  mit  einem  Stich  in  andere  Farben),  Muschelmarmor  (mit  eingebackenen  Ver- 
steinerungen von  Muschelschalen,  Schneckengehäusen  und  Krustentieren),  Breccienmarmor  (mit 
runden  und  eckigen  Stücken  verschiedener  Farbe,  in  die  Grundmasse  eingebettet)  und  Architektur- 
marmor (von  ziemlich  gleichmässiger  Masse  mit  eingesprengten  Aderungen  und  vereinzelten 
Flecken  und  Punkten).    Alle  vier  Arten  können  am  Mobiliar  Verwendung  finden. 

Die  meist  verwendeten  Sorten  sind  folgende: 
Weiss:  Hlanc  P.,  schön  gleichmässig  weiss. 

Blanc  clair,  mit  schwachgrauen  Wolken  und  Adern. 
Gelb:  Jaune  du  Var,  gelblichweiss  und  rötlichgelb  mit  rotbraunen  Adern. 
Jaune  Lamartine,  strohgelb  mit  roten  Linien. 


Fiff.  67. 

Polsterstuhl  int  Sitzungssaal  des  deutschen 
Reichstags.  Von  Olui-Bfrlin  uud  Hulbf-Ilaiuburg. 


18.  Mitnnc>rplattc<n  und  Fliecen. 
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Bot:  RouL'e  b('l<:^o,  bräunlicliiot  mit  p:ratir»n  und  woIskoh  Adern  uml  Wulki'n. 

Rouge  du  Naasaii,  gniurnt,  liollor  und  dunkler  geflammt,  geadorl  und  gefleckt 
Orte;  Tert  des  Alpes,  dunkelgrün,  schön  hellgrün  geädert 

Vert  de  Cnmpan,  hollgraugrün  mit  dunkelgraugrOii«ii  Unten  und  Adern. 
QnUl:  Bleu  turquin,  hläulichgrau,  hollor  und  dunkler  goflaniml  und  gestreift. 

St  Annen-Marmor,  asoligrau  gewölkt  mit  weissen  Adern. 

Granit  beige,  braungraner  bis  adiwarier  Mueehalmarmor  durch  aahlreidie  Vereteinemngen 
gröaaer  und  kleiner  getupft  and  geringelt 


Tig.  68.   Wwelitiaeh  nut  «incelettm  PlieMii. 


Sehwarz:  Xiur  fin,  sch("in  gieichmässif.'  tinfsfliwarz. 

Bleu  beige,  schwai'z  mit  vereinzelten  weissen  Adern,  Haarlinion  und  Flecken. 

Porter,  granachiraTs,  «diön  gelb  nnd  weintieh  geädert 

Gelegentlich  kommen  auch  eingelegte,  in  Italien  gefertigte  Marm<irarbeiton  als  Tischplatten 
zur  Verwendung;  ein  GleicheB  gilt  von  Hnn  Mosaikarbeiten  aus  Glasflüs.sen.  Für  Waschlisrhe, 
Küchen-  und  Vorplatzraöbel  werden  ausserdem  hübsch  gemusterte  Fayence-  und  Majolikafliosen 
gern  ab  Einlagen  verwendet  (VergL  Fig.  68.)  Grössere  Platten  dieaer  Art  aJnd  auch  iür  Nipp- 
tiadie  in  Gebrauch. 

Für  SchrelbtiHcho  kommt  es  wohl  vor,  dasei  die  Tischplatten  eine  Einlage  aus  geschliffenem 
Schiefer  eilialten,  um  bequem  Notizen  machen  zu  können. 

Wo  Marmor,  andere  Steine  und  Flleeen  benQtst  werden,  iat  darauf  su  achten,  dasa  sie 
mit  der  Farbe  dea  Holiea  harraomeren.  Die  farbigen  Manoorarten,  mit  Auanahme  dea  rotgelben, 
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stiinnuMi  f^cwölinüi  h  zu  ullcn  Holzarten.  W(«iss«r  Miirnior  mit  dunklom  IIolzo  wirkt  moist  zu 
grell,  und  es  ist  eigentlich  schwer  erfindlich,  waruiu  gerade  dieser  bevorzugt  wird.  Es  inüssen 
da  QrOnde  der  Retnitohkeit  mitsptolen. 

An  FirnuMi  für  don  Bezug  von  Marmor  sind  u,  a.  zu  nciintii: 
Gehr.  Pfistcr  in  München,  R.  Arnold  in  Strassburg,  Forzelt  in  Frankfurt  a.  IL,  Rupp  &  Möller 
in  Karlsruhe. 

Fliesen  in  xahlrelohen  HaBtera  fährt  jedes  grössere  BaumaterialiengeschÜL 


19.  Gläser  und  Spiegelgläser. 

lu  der  MBauschreüierei",  Abschnitt  VII,  ist  das  Glas  bereits  abgehandelt;  es  findet  sidi 
dort  das  Wichtigste  über  seine  Herstellung,  über  seine  versdiiedenen  Arten  und  deren  Besdiaffen- 
hei^  Sttrlcsb  Abmessung  nndFreisbereoluiung.  Es  kann  a!»o  an  dieser  Stelle  auf  Jene  AuafOhrungen 

hingewinson  wordpii,  so  daps  hior  nur  nocli  weni^^fs  hinzuzufügen  ist. 

In  der  Mübelschreinerei  findet  das  Ulus  Anwendung  für  Schränke  und  SpiogeL 

An  Schrinken  kommen  in  Betracht;  Ausstellungssehrinke,  Silberschrinke,  Bfioher- 
schränko  und  Küchcnni-itränke;  die  cr-st^^rcn  sind  stots,  die  drei  letzteren  meist,  aber  nidlt 
Immer  vorglasl.  lYw  Aiifistollungsscliränkf  sulltMi  iliroii  Tnli  ilt  möglichst  unverdpi'kt  zui'  Anscliannng 
bringen.  Mau  besc-tutinkt  die  iiulzkonslruklion  aut  ein  .Minimum  und  muclit  die  Kalimenhölzer 
möglichst  eohmal  oder  ersetst  sie  durch  Eisen.  Wenn  es  die  Mittel  «rlanben,  sollte  man  nur 
Spir  ^jol^^las  verwenden,  weil  dahei  die  ausgcstolIt<^n  Gegonstände  gewinnen.  Ist  man  anf  Tafelglas 
angewie.sen,  so  empfiehlt  sich  weisses  Doppelglas  schon  wegen  der  Grosse  der  Scheiben,  die  man 
nicht  gern  durch  Sprossen  unterbricht,  ausgenommen,  wenn  sie  mit  der  InBenabteilung  zuaammim* 
fallen,  wo  sie  dann  veniger  stören. 

Die  ^^i!hl•rH^^1r!inkf^  znr  Anfstelliifi''  des  Silberzeuges  und  anderer  wertvoller  Oej^en- 
stände  im  lluuse  bestimmt,  haben  meist  kleine  Abmessungen,  sind  mit  geschlossenen  Untorkäston 
zusammengebaut  und  bilden  eine  Unterart  der  Buffelsohrttnke.  Da  derartige  Möbel  gewöhnlich 
reich  ausgestattet  werden  und  das  Glas  dann  im  Verhiltnis  keine  grosse  Rolle  in  Bezug  auf  den 
GesamtproiH  spielt,  so  sollte  man  n>ir  Spieaelglas  verwenden  Man  Itriiifrt  meist  nur  eine  Thfire 
an  und  vergiusl  sie  mit  einer  einzigen  Scheibe,  die  man  aji  den  l^undorn  mit  Facetten  versehen 
lassen  kann,  damit  man  sdton  von  weitem  sieht,  dass  es  sidi  um  Spiegelglas  handelt  Da  der 
Silberschrank  den  Zweck  hat,  zu  prunken,  so  kann  man  sich  dieses  leisten. 

Bücherschränke  zu  verglasen  hat  weniger  den  Zweck,  mit  den  Büchern  Staat  zu  machen, 
als  ihr  Aufsuchen  zu  erleichtern.  Die  Bücher  stehen  unmittelbar  hinter  dem  Glase;  man  kann 
daher,  wenn  diese  Sdiränke  einfoch  sind  und  billig  sein  sollen,  awdi  zu  geringeren  Gläsern  greifen. 
Da  der  Du'Iier.'^ehrank  zwei  'riiüren  hat,  so  verpioht  mnn  jede  mit  einer  Sehcibe  oder  teilf  in 
Einzelsclieiben,  der  An^nliiun-  der  Schäfte  im  Innern  entsprechend.  Au  reiche  Bücherscliränkc 
aber  gehört  ebenfalls  S[>ie<^'el^'laä.  Auch  geätztes  Glas  ist  hier  nicht  zu  yerwerfen,  wenn  das 
Ornament  leicht  ;-'ehalten  ist  und  noeh  eine  genügende  Durchsieht  gestattet  Am  SiD  orsdirank 
ist  geätztes  Glas  ein  \Vidersi>ru<  li,  und  für  .Vusstellungsschränke  ist  es  nicht  zu  braurhcn. 

Küchenschränke,  Geschirrschränke  clc.  sind  untergeordnete,  miuderwertigc  Möbel, 
die  man  möglichst  billig  zu  verglasen  pflegt 

.Mter  nicht  nur  das  durchsichtige,  sondern  auch  das  belegte  GIaS  kommt  am  Mobiliar  zur 
Anwendung,  und  /war  ausser  an  den  eigentlichen  Spi^eln  hauptsächUdi  am  Spiegelschrank 
und  an  Wusciitiseiieu. 


19.  GlKaMr  und  äpiegul^lA^cr. 
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Der  Spiegelschrank  ist  ein  niodonies  Möbel  TOD  grosser  Beliebtheit.  Sein  Inneres  ist 
Kleiderschrank;  seine  Thüre  wird  als  Spio^M-lfiKs^sung  l»cnützt.  Die  pnnze  Einrifhtunjr  ist  prnktisiii. 
da  der  Spiegel  gvoss  genug  und  vor  allem  tief  geuug  angebracht  ist,  um  die  ganze  l'cräon  zu 
seigMi.  Man  verwendet  geeddiffene  Olftser  mit  oder  ohne  Facetten.  Da  derartige  Spiegelsdieiben 
schon  ein  bedeutendes  (Ifwicht  hahon,  so  muss  der  Rahmoii  <,'enögond  stark  macht  werden  und 
ein  solides  Bescliläge  erhalten.  Dem  Kasten  ist  eine  hedoutende  Tiefe  zu  geben,  da  ihn  sonst, 
weiui  er  leicht  gebaut  ist,  die  offenstehendo  Thüre  zum  Umkippen  bringen  kann.  (Aus  dem  gleichen 
Grunde  sind  auch  die  erwähnten  SUbersdirftnke  in  dieaer  Hinaicht  au  sichern.  Die  OberpartiOt 
die  gowr)hnli(  h  eine  geringe  Tiefe  hat»  ist  mit  dem  Unterbau  fest  zu  vOTbinden  oder  aber  an  der 
Wand  zu  befestigen.) 

Die  Spiegel  in  WasöhtisohauMtsen  sind  meist  nicht  gross;  fOr  bessere  Mdbel  kann  atich 

nur  geschliffenes  (llas  in  Betracht  kommen. 

Die  Verglasiingen  der  Schränke  legt  mtm  gewöhnlich  in  den  Falz  und  befontigt  sio  von 
hinten,  ulsu  im  Innern  der  Möbel  durch  aufgenagelte  oder  aufgeschraubte  Leistchen.  Konstnik<- 
tionen,  welche  das  Auswediseln  zerbrochener  Scheiben  erschweren  oder  unmöglich  machen,  sind 
zu  vermeiden.  Die  schweren  Spiegelgläser  sind  doppelt  vorsichtig  zu  behandeln;  man  sichert  sie 
am  besten  durch  breite  „überbaute"  l.fi.sleit,  welche  mit  .Messingschraubeii  befestigt  werden.  Die 
belegten  Gläser  der  Spiegelsclu'änke  und  Waschtische  erhalten  auf  der  Rückseite  ausserdem  den 
nötigen  86hutz  gegen  Zericratzen  dtircfa  Ueberdeclning  mit  einer  gestemmten  Rflckwand.  Man 
kann  schliesslich  auch  diese  aufgeächraubt(^  Rückwand  direkt  zur  Befestigung  der  Spiegel  be- 
nützen, wobei  dann  die  Leisten  in  Wegfall  kommen. 

Was  die  eigentlichen  Spiegel,  die  Kahmenspiegel,  betrifft,  so  sind  facettierte  und  nicht 
faoettiorte  Glfiaer  in  Anwendung,  hauptsächlich  aber  die  letztwen.  Man  hat  früher  eine  geirtwe 
Vorliebe  für  die  Facettierung  gehegt,  von  der  man  lieute  ziemlich  abgekomnieii  ist.  Es  ist  nicht 
ZU  bestreiten,  dass  die  Facettierung  längs  der  Kauten  die  Spiegelfläche  durch  ihre  Lichtwirkung 
opuIentBr  madit  und  den  Eindruck  hervorruft,  als  sei  ein  stärkeres  Glas  benutzt,  als  thatsächlioh 
der  Fall  ist  Ein  weiterer  Vorteil  dürfte  aber  schwer  zu  entdecken  sein;  im  Bogen  laufende 
Facetten  wirken  bei  mangelhafter  Schleifung  gelegentlich  sogar  unschön.  Die  glatten  Gläser  sind 
auch  eher  vorrätig  zu  haben,  während  eine  gewünschte  Facettiorung  nach  Mass  und  Zeichnung 
oft  unliebsame  Verzögerungen  bedingt 

Da  man  früher  die  Spiegel  aus  geblasenem  Glas  verwenden  musste  und  dleee  nur  geringe 
Breite  hatten,  so  hat  sich  dadurch  ein  S]jiegi'Iformat  ergeben,  dessen  Höhe  nach  unseren  heutigen 
Begriffen  zu  gross  ist.  Man  hat  mehr  und  mehr  eingesehen,  dass  schmale,  bis  zur  Decke  reichende 
Spiegel  elgentlidi  ein  Unsinn  seien.  Man  giebt  heute  den  rechteckigen  Spiegeln  durdudinittlioh 
das  Verhältnis  l  :  2,  gleichgiltig,  ob  sie  der  Höhe  oder  Br^te  nach  aufgehangen  werden.  Aber 
auch  hieran  ist  niemand  geinuuien.  Da  die  Spiegelseheiben  von  3  zu  3  cm  in  der  Grösse  wachsen, 
sowolü  nach  Länge  als  Breite,  so  ist  es  zwe<;kmüssig,  sich  an  die  sich  hieraus  ergebenden  Äb- 
messangen  su  halten.  Man  hingt  die  Spiegel  häufig  so,  daas  ihre  Fläche  einen  Winkel  mit  der  Wand 
bildet  Das  ist  auch  eine  Unsitte,  die  sich  umgehen  läs.st,  wenn  man  den  Spiegel  tief  genug  hängt. 

Eine  von  dem  venetianischen  Spiegel  übernommene  fJrun(lf<u  in  ist  diejenige  des  symmetri- 
schen Paralleltrapezes  mit  aufgesetztem  Bogen  (sog.  Laternenspiegel).  Diese  Form  ist  in  ent- 
sprechendem Rahmen  sehr  wirksam,  hauptsädilich  wenn  das  Glas  facettiert  ist  Gegen  die  F<»m 
spricht  die  teure  Herstellung  und  bei  ghiften  (Jläsern  der  im  vi  rwerthnre  AVifail  (der  sich  fibrigens 
aucli  ergiebt,  wenn  der  gewöhnliche  Spiegelrahmeu  oben  im  Halbkreis  abschliesst). 

Die  gewöhnliche  Dicke  der  Spiegelgläser  beträgt  A^S  mm.  Sie  läset  sidi  auch  am  gefassten 
Spiegel  leicht  abscliätzon.  wenn  man  irgend  einen  Gegenstand  hart  auf  das  Glaa  hält,  wobei 
dann  das  Spiegelbild  um  (ii<'  heireffiTide  Dicke  absteht 

Krauth  u.  .Mejci-,  Mübel»clin'iiiC!it'i.    -1.  AuH.  18 
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Man  vprwcn(!('t  Qu pt'ksilberspiegel  und  silberbelegte  Gläser.  Dom  Silberbclag  rühmt 
man  nach,  dass  die  Spiogolbildor  wärmer  in  der  Farbe  atud,  also  auch  die  Fieischfarbe  weniger 
blass  erscheinen  lasBen.  Dagegen  sollen  sUberi>degte  Spiegel  leichter  fleddg  werden. 

In  Bl      auf  die  Befestigung  im  Rahmen  und  den  Sefauts  von  der  Rfidtseite  her  gilt  das 

oben  Erwälmti". 

Die  Hauptfirraa  für  Spiegelgläser  ist  der  Verein  Deutscher  Spiegelgiasfabrikon, 
KShi  a.  Rlt,  Hermannstraase  1.  Direkte  Beetellongen  flberweiat  die  Oeselisehaft  an  ihn»  be* 

treffenden  Filialen.  Fast  in  allen  jrros.sen  Städten  befinden  sich  Oeschäfte,  die  sich  mit  flem  Be- 
legen, Facettieren  oder  mit  dem  Verschleiss  der  Spiegelgläser  befassen  und  diesell)en  meist  wieder 
Tom  oben  angeführten  Verein  beziehen. 

üebmr  die  Abmessnngen  nnd  die  Preise  der  Spiegelgüser  Tergleiche  Bansehreinerei, 
4.  Auf] ,  Ahschn.  VII,  lO. 

Die  Preise  für  die  Facettieruugen  werden  bis  zu  3  cm  Breite  mit  einem  Einheitssatz  be- 
rechnet, der  sieh  prozentweise  bis  sii  6  cm  Breite  auf  das  Doppelte  erhöht  Der  Umfang  der 
Facetten  berechnet  sich  nach  dem  laufenden  Mpter  nach  der  doppelten  Höhe  und  Breite  des 
Glases  und  steigt  mit  der  Grösse  des  Glases,  wie  sicli  aus  nachstehendem  ergiebt: 

Für  den  laufenden  Meter  Umfang  für  Facetten  bis  zur  Breite  von  3  cm,  bis  zur  Hübe 
der  GUser 

in  gewClinlichcr  FonR  fn  elliptiscbiT  Flum 

von         120  cm  M.  1.50  M.  2. 

„   120-150   ,  3.— 

K   150—180  ,  a.50  „  4.— 

„    180    210   ,  „   3.—  „  5.— 

„    210-  24U   „  „  3.50 

,   240-34»  „  ,  4.— 

Facetten  in  der  Breite  von  :<      ^  \  cm  sind  um  20  Froz.  teurer, 

3V,-4  ,.  „  „  50  „ 
4V,— »      «      ,     »  100  „ 

FOr  aussergewöhnliche  Formen  sind  die  Preise  besonders  ta  vweinbaren. 

I  n  (las  „Justieren"  der  Kanten  werden  80  PL  bei  geraden  und  1  HL  bei  abgerundeten 

Kanten  für  den  laufenden  .Meter  bereclinet. 

Für  das  Polieren  der  Kanten  werden  bei  rechtwinkeligen  Gläsern  berechnet  für  gt-rade 
Kanten  2  11,  für  abgerundete  3  M.;  t>el  runden  Qlftsem  dementsprechend  4  und  5  IL  für  den 
hnirrnden  Meter    In  Bezug  auf  „geschweifte"  Gläser  sind  für  Justieren  und  Polieren  der 

Kanten  die  Preise  zu  vereinbaren. 


Digili/ua  by 


III.  DAS  BESCH LÄGL 


1.  f>chl3i!«cr.  —  2.  ßchlüssflivcLildor.  —  3.  S^hliUsel.  i  Rir-rcL  —  5.  Biititlur.  —  fi.  SoheinbHnder.  —  7.  Griffe.  — 
8.  Kleiderhaken.  —  \K  BeltliakeD.  —  10.  Hollen  und  l'uffcr.  —  11.  Klavier-  und  Toiletientinchieuchter.  —  12.  Spiegcl- 

■ehrrabaa.  —  IS.  VKgA,  Stlb«  eta  —  14.  TnadiiadeiiM. 


Seiner  Wichtigkeit  entsprechend  sei  hiermit  dem  Mübelbeschlago  ein  besonderer  Abschnitt 
«ingertunl;  obglekdi  ein  grosser  Teil  desedlien  als  Büttel  zur  ftusseren  Avastattung  atieli 
im  vorigen  Abschnitt  hätte  behandelt  werden  können. 
Zunächst  wird  auf  den  betreffenden  Abschnitt  der  „Bauschreinerei"  verwiesen;  das  Be- 
schläge der  letzteren  wird  dort  eingehend  behandelt  Soweit  seine  Form  und  Art  auch  für  die 
Wbelflchreüierei  Geltung  hat;  vermeiden  wir  die  Wiederiiolung  und  geben  im  naohfolgendeo  nur 
die  nötigen  Ergä!ixuTi<_'<>n. 

Das  Beeciüäge  am  Mobiliar  ist  zum  Teil  durch  die  Konäti'uktiou  bestimmt,  also  zwecklich 
notwendig;  sum  TeO  ist  es  bloaae  Yenierungssache,  die  auch  fortbleiben  kann;  in  Tielm  FiUlen 
aber  findet  eich  beides  vereint:  das  swecklich  notwendige  Beschläge  wird  als  Verzierungsmittel 
ausp^enützt.  Es  steht  fest,  dass  oin  schönes  Besch hiiM'  ein  Möbelstück  ausserordentlifh  ■inf]intzon 
kann;  anderseits  kann  ein  schlechtes  oder  unpassendes  Beschläge  ein  sonst  hübsches  Möbel  ver- 
unsleren.  Daraus  «giebt  sieh  die  Lehre,  eine  gute  Wahl  zu  treffen,  an  den  Kosten  des  BescMäges 
nicht  zu  sparen  oder  aber  es  soweit  als  fhunllidi  fortsulassen.  «Etwas  Reehtes  oder  lieber  nichts, 
denn  Schlechtes^ 

Das  Mobiliar  früherer  Jalirhunderte  zeigt  oft  ausserordentlich  schönes  Beschläge.  Diese 
gravierten,  geitzten,  niellierten  Dinge  wurden  von  Fall  zu  Fall  gescha^n.  Heute  sind  die  Luxns- 
Stficlce  selten,  die  so  beznhlt  werden,  dass  man  für  sie  ein  besonderes  der;irti^''es  Beschläge  an- 
fertigen lassen  kann.  Für  die  I)urchschnitl.sorzou;,^nisse  kommt  fabi-ikmässig  hergestellte  Ware 
zur  Verwendung.  Die  Fabrikware  ist  biUig,  und  wenn  sie  gleichzeitig  solid  und  hübsch  ist,  so  ist 
die  Sadis  in  Ordnung;  leider  ist  dies  nicht  hnmer  der  FalL  Von  dm  ▼ersdiisdenen  deutsehsn 
Firmen,  welche  MöbelbeschlSge  aller  Art  erzeugen,  ist  die  bekannteste:  D.  La  Porte  Söhne  in 
Barmen.  Dem  Musterbuch  dieser  Firma  werden  wir  auch  die  meisten  Abbildungen  entnelunen. 

Die  betreffenden  Formen  shid  Hauptsache  nadi  dem  Stil  der  deutschen  Benalssanee 
angepasst;  einige  andere  gehören  dem  Barockstil  etc.  an.  Der  allerneueste  Möbelstil  erfordert 
wieder  andere  lieschlripe,  wie  sie  u.  a.  von  H.  Schmid  &  Cie.  in  Miin<  lien  hergestellt  werden. 
Aus  dem  Musterbuch  der  letztgenannten  Firma  geben  die  Figuren  69  uud  70  eine  Auswahl  Als 
Material  erfreut  sieh  einer  besonderen  Beliebtheit  das  Hessing,  weldies  auch  mit  dem  Namen 
Ciii\  i  i-  poll  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  weil  dies  vornehmer  klingen  soll.  Unzweifelhaft  steht 
das  .Messing  von  allen  Metaüeii  durchschnittlich  auch  am  besten  zu  den  gebräuchlichsten  Hölzern 
wie  Eichen  und  Nussbaum.  Versilberte,  vergoldete  und  verkupferte  Beschläge  (je  nach  der 
Oberflidienbeliandhing  als  wSlt"  oder  «neu"  bezeichnet)  geben  unter  ümstMnden  eine  nodi 
liessere  Wirkung,  aber  gewiss  nicht  im  allgemeinen,  da  sie  nur  zu  gewissen  Ilolztönen  gut  stimmen. 
Eisenfarbige  (oxydierte)  Besctiläge  haben  fast  immer  „zu  wenig  ]L.ebeu"  und  vernickelte 


18» 


Fig.  G9.     Möbelbeschläge  von  U.  Schmid  &  Cie.,  München. 
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Fig.  70.    Möbelbcschläge  von  U.  Schtnid  &  Ckv,  MUnclivii. 
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TIT.  Du  Beiehllge. 


Bopcliläge  linben  stets  otwns  „Sclirciendes".  Dit»  erbte  Hi  onzf  ist  cm  gutes,  aber  teures  .Material, 
du»  sich  füi'  besonders  aiizufertigeude  Stilclte  ernpfu^lili,  diu  iiaclittor  durch  Ciselieren  überarbeitet 
werden.  wGddrüokt«"  nnd  ng^triebene*  BemdiligteQe  wirken  leieht  »bleohern",  gegoaeene 
leicht  „plump".  Kinfache,  <:escliliffene,  ahtrcdrolitc  Stiicko  wirken  pewöhnlidi  am  besten  und 
vornehmsteu.  Immerhin  wird  sich  für  jeden  vorkommenden  Fall  unter  den  zahlreichen  Beispielen 
der  Musterbikdier  etwas  Eilendes  finden  lassen. 


1.  Schlösser. 

Man  bezeichnet  die  Möbelscldösser  meist  nach  ihrer  Vorwondung-  Sie  werden  entweder 
mit  S(  f  .lnsslilech  und  Stülp  bündig  in  das  Holz  ein'relassen  (Einlassschlösser)  oder  das  z\vis<  l).  ii 
Scliiuääblecli  und  Sehlossdecke  sitzende  Schloss  wird  in  das  Hulz  eingestemmt«  so  dass  nur  der 
mit  dem  Holz  bündige  Stiüp  siditbar  blribt  (EinBte<ikRddOMer)L  Die  Schlfleaer  werden  in  rer- 
schiechaicn  Orösson  und  Nummern  geliefert;  massgebend  ist  die  Entfernung  von  Mitte  Dorn  i)is 
Stülp.  Sie  sind  meist  eintourig,  mit  Zuhaltung.  mit  oder  ohne  Schliessblech  und  Schliesshaken. 
Audi  ächlus»er  mit  melir  Touren,  solclie  mit  mehreren  Riegeln,  Chubbschlösser  etc.  sind  iu 
Anwendung. 

Nur  für  gewöhnliche  Arbeiten  nimmt  man  sog.  eiserne  Schlösser;  für  bessere  NfÖbei  da- 
gegen Schlösser  mit  Stülp,  Scldossblech,  Schlüsi^elrühr  und  Sclüiessblech  aus  Messing. 
Die  gebräuchlichsten  Schlösser  sind  folgende: 

a)  Einzulassende  Sohrank-  und  Ladeneehlösser; 

b)  Einzusteckende       ,.         „  „ 

n)  Paten  tschlösäer  mit  losen  Decken  zum  Versetzen  für  Sclirank-  undLadenschloss; 
d)  SpiegelschranksohlOsser  mit  zwei  Riegeln,  Seliittssellooh  parallel  zum  Stulp; 

0)  Sekretärschlösser  „      ,.        „  »        aenkrssllt    ■  n 

f)  Pilasterschlösser,  nach  zwei  Seiten  sohliessend,  zum  Einlassen  oder  zum  Ein- 

stecken; 

g)  SchlebthttrscblSsser,  ohne  Stulp; 

hl  r^iffet-  oder  SchreibtischSOUSsser,  ohne  Stulp; 

1)  Bücherschrank-  oder  St  an  gen  Schlösser,  nach  oben  und  unten  sdiliessend 

(Basküle),  mit  ganz  oder  teilweise  durchgeiiender  Messingplatte; 
k)  Desgleidien  mit  drei  Riegeln,  nach  oben,  unten  und  seitwirts  sddieaseiid; 

Ii  ( '  V I i nd ei"-15 u  rcau-SchWisser,  mit  pLndriegel; 
m)  l'ultsclilösser,  mit  Schliesshaken  und  geradem  oder  schrägem  Stulp; 
n)  Kassettenschlössor,  mit  Schliesshaken; 

o)  Klavier-  und  Nähtischaddösser,  mit  beiderseits  Torsdüessenden  Riegeln  oder 

mit  Hakenriegel; 

p)  Naclittisclischlüsser,  halbtourig,  mit  Kugelriegel  und  Feder  etc. 

u.  a.  m. 


2.  Schlusselschilder,  Schlusselbleche. 

Es  ist  iinnier  unsch(">ii,  wenn  dn.s  Schlüssellodi  auB  dem  Holz  geschnitten  wird,  ohne  eine 
Schutzvorrichtung  und  Umrahmung  zu  eriialten. 

Wenn  man  jegliches  Metall  vermeiden  wiD,  ao  sollte  dodi  eine  klefaie  Rosette  aus  Hart- 


2.  ScUttHekcbilder,  SehlUuelblecha. 
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holz  (Palisandar  eta)  mi^Retzt  werden,  welche  das  Schiassclloch  sauVior  ausgesagt  oder  am- 
gi'sforhi'n  Piithält.  Will  mnn  das  Metall  auf  t>in  Minimum  1>eP(hrankon,  so  kann  man  nofr. 
Schlüsselbüchsen  bündig  in  das  Holz  einlassen.  Besser  ist  aber  jedenfalls  die  Anbringung 
eines  Sohlilstelaehildoa  aua  Metall.  Die  einfachate  und  die  beste  Form  bieten  die  glatten, 


Ktg.  71.  SchlOaselscbilder  aus  Messing  zum  Einschrauben.      big.  72.  SchlUsselscbild  zum  Aufscbraubea. 


Fig.  78.  SchlOssetochad  fOr  Friese. 


Fig.  76.  ScUtissetschfld  mit  B«Kel  Ar  HorisontalMese. 


Fig.  74.  ScfaiasMlacbild  in 
Kartuscheoform. 


B^^I  IQr  senkrechte  Priese. 


kreisrunden  Schilder  zum  Einschrauben  (Fig.  71).  Aehnliche  Dienste  leisten  die  krciärunüeu 
Schilder  xom  Anfschranben  (Fig.  72). 

Was  die  reicheren  und  verzierten  Formen  betrifft,  die  alle  aufgenagelt  oder  bMHar  auf* 
geschraubt  werden,  so  ist  ilire  Zahl  und  Ai  tverscliirdrnheit  sehr  gross.  Die  Schilder  kommen  für 
sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  Griffen  in  Anwendung.  Die  üblichste  Ausstattiuig  ist  das 
Kartuadienomainent  Die  Orundfonnen  paaaen  aich  dem  Kreia,  der  Ellipse,  dem  über  Eck 
atehenden  Quadrat;  der  Raute  etc  an.  FQr  Friese  werden  gerne  langgezogene  Sefatld«*  benfltit. 
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Iii.  Das  Bi-si'blUgo. 


deren  Ornamentik  entweder  zwoiaxig  oder  oinaxig-sj'mmetrisch  ist.  Im  ersten  Kall  können  sie 
sowohl  stehend  als  liegend  angebracht  werden;  andernfalls  haben  sie  ein  Oben  und  Unten, 
welches  berücksichtigt  werden  muss.  Die  Schilder  siud  voll  oder  durchbroclion,  gegossen,  ge- 
staDst,  getrieben,  emailli«!  eCo.  Flg.  73  xelgt  «du  eintedb««.  Urnggestreektes  Schild,  das  hoch  oder 
ipier  /.u  vcrwf»ndf>n  ist.  jr-  nachdem  das  aufgesef^^tr  Mittelstüek  gedreht  wird.  Fig  71  zi  igt  ein 
reicheres  Schild,  welches  nur  stehend  zu  verwenden  ist,  und  die  Fig.  76  und  76  stellen  Scltlüssel- 
«diilder  in  Verbindung  mit  Bügeln  dar,  das  eine  quer,  das  andere  hocli  zn  verwenden.  Schlüsaeli 
Bchilder  modernster  Art  bringt  die  Figur  69. 

Die  SchlfiK.«f'I^r!iiIdri  si  tzt  man  auf  die  Axenmitten,  bei  Sc  hiilila<leu  in  die  Mittp  des 
Vorderstückes,  bei  Thüren  inmitten  des  Frieses  auf  halbe  Höhe.  Ausnahmen  macht  man  nur  in 
besonderen  FftDen,  z.  B.  wenn  andernfalls  der  Schlflssei  lu  hoch  oder  zu  tl^  zu  sitzen  käme,  so 
dn.-^s  ilii-  Benützuiit;  uiilie(|uem  würde.  Da  die  Entfernung  von  Dom  und  Stülp  von  1*/»  bis  ZU 
10  cm  um  je  5  mm  zunimmt,  so  finden  sich  für  alle  Fälle  fertige  passende  Schlösser. 


h  .  .1 


Fig.  77.  Scblüsselgriffe  aus  Messing  oder  Bronze,    m.  gotitücrcud,  b.  HenaisMuice,  c.  barock,  U.  moduru. 

3.  Schlüssel. 

Unsere  heutigen  Schlüssel  machen  keinen  Aiisjuuch  auf  Formschönheit;  sie  sind  einfach, 
klein  und  bequem.  Nur  in  Anwendtnig  auf  rei(-he  und  teure  Möbel  sieht  man  sich  veranlasst, 
aucti  in  Bezug  auf  die  SciUüssel  etwas  Uebriges  zu  tbun. 

Die  Schlüssel  der  gewöhnlichen  MöbelsehUteser  sind  gegossen  oder  geschmiedet,  poltert, 
geschliffen  oder  vemiclcelt.  Die  Griffe  sind  kreisrund,  langrund,  drei-  oder  viorpassförmig  etc., 
rund-  oder  flachpeachliffin,  f  ir<  ttiert  oder  anderweitig  verziert.  Es  sind  aber  auch  reichere 
8clüÜ8sel  im  Hunde),  deren  (irifte  aus  Messing  oder  Bronze  bestehen  und  deren  Modelle  meist 
filteren  Vorbildern  entlehnt  sind.  Flg.  77  stellt  vier  derartige  Griffe  dar,  dem  gotischen  Stil,  der 
Benai.s.sance,  dem  Harockslil  iiiid  der  modernen  Zeit  angehorig. 

Ein  Missstand  der  fabrikmässig  hergestellten  Schlösser  liegt  in  dem  Umstand,  dass  die 
gleichen  Schlüssel  in  vieler  Leute  Hände  sind.  Anderseits  gereicht  es  zum  Vorteil,  dass  Terloren 
gegangene  Schlüssel  dieser  Art  sofort  wieder  zu  beschaffen  sind.  Die  D.  La  Portc^'schen 
?oh!iisHol  werden  nach  vier  Härten  mit  Seiteneinschnitten,  von  i  4  numeriert  und  nndi  ;ulit  vrr- 
scliiedenen  Schweifungen  angefertigt  Man  hat  nach  Wahl  der  Schlösser  die  Möghchkcit,  eine 
ganze  Anzahl  solcher  mit  dem  nänüichen  Schlüssel  schliessen  zu  können,  oder  jedem  ScMoss 
einen  besonderen  Schlüssel  zu  geben. 
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4.   Hiegel.  —  6.  Bitnncr. 
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4^  Riefire]. 

Die  Hiegel  sind  ein  rein  konstrukttves  B»S<'hlägc  und  crfnliren  keine  künstlerische  Aus- 
stattung. Sie  dienen  hauplsächlicli  dazu,  um  an  Doppeltluiren  den  linken,  nicht  mit  Sililops 
versehenen  FlQjfel  festzuhalten  und  sind  demnach  für  Kleider-,  Bücher-,  Speiseschränke  und 
Aehttlkhei  in  Anwendung.  Sie  werden  in  Eisen  und  Messing,  hergsetellt  und  mit  iMSonderon 
ScIiliessblechoD  oder  ohne  solche  benutzt 

Die  gebräuchlichsten  Formen  sind  folgende: 

a)  der  gewöhnliche,  aufliegende  SchubriegeL   Der  Griff  ist  durch  Umbiegen 

der  Rtegeletange  oder  durch  Bildung  eines  Knopfes  hergestellt; 

b)  der  eiiizulasKcnde  Kantenriegel  mit  umgebogenem  Oriff,  mit  Knopfgrlff 

oder  mft  tief  gelegter  Schiebvorrichtung; 

c)  der  Stangenriegel,  wie  a)  aber  mit  verlängerter  Biegelstange;  lu  Tttrwenden, 

wo  der  gewöhnliche  Riegel  unbc((uem  su  errsiehen  wäre; 

d)  der  Hebelriegel,  selbstschlieBBend. 


5.  Bänder. 

Die  am  Mobiliar  verwendeten  Bänder  sind  teils  nur  zwccklich,  zum  Teil  werden  sie  auch 
als  Verzierungsmittei  nuBgenQtxt  Sie  dienen  lum  Befestigm  der  Thilren,  IDappdedcel  eta  und 
werden  aus  Eisen  und  Messig  gefertigt.  Für  bessere  Möbel  benütit  man  nur  die  letzteren.  Grösse 
und  Form  sind  je  nach  dem  Zweck  sehr  verschieden. 


Flg.  16.   Versiertes  Lugband. 


Die  gebräuchUdirten  Arten  sind  folgende: 

a)  Seharnierbünder,  aushebend  oder  nicht  aushebend,  gegossen  oder  ge< 

schlfifTPn,  gewÖhnJicli  o'lor  einseitti.'  f^Tkinpft),  mit  oder  ohne  KnÖpife; 
kleine  schmale  Scharniere  buissen  Kastenscharniere; 
breite,  niedrige  Scharniere  heiaeen  Reisepulteohftrniere; 

Lappenscharniere  haben  zwei  ungleiche  Lappen; 

durrh<j:('tii-ii(!('  Scharnier^  mler  KlaviiTscItariut'if.  in  Imlinbiger  Lüngo 
abzuschneiden,  zum  Ansehlagen  der  KlavierdiM-kel  benutzt,  aber  auch  soust 
sehr  SU  empfehlen.  Die  Sehamierbänder  werden  fast  ausnahmslos  ein- 
gelassen und  mit  versenkten  Schrauben  befestigt  und  zwar,  wenn  die  Schar- 
niere aus  Messing  sind,  mit  Measingschrauben; 
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b)  Parnvont-  oder  Doppelseharnier«  für  qMniaehe 

Wände; 

0)  Spieltischbänder,  wWieuer",  ^Holländer",  „Ham- 
burger*, „Parfaer«; 

d)  »SchroibkommodenBchnrniere; 

e)  ZapfenbrnidtT,  j,'Pwr>hnHcltP  und  frekröiiftc,  „fraii- 

zösischo",  „belgische**,  mit  Zirkelgaiig,  mit  Arre- 
tiervorrichtung eto.; 
Fisch b ander,  für  SdirinlEe  auanahmaweise  in  Ge- 
brauch ; 

g)  Ziorbänder,  uufgcsetzte  oder  aufgelegte,  meist  lu 

durohbrodiener  Arbeit  als  Längs  Xarz>  Kreuz- 

odn-  M'ink(?lb3nder  ditrchf^eführt  Teijgleidie  die 
Figuren  lO,  si6:3i»,  78  und  79; 

h)  Selcretäriclappenbänder. 


Hg.  79.  Veniertes  B^abaod. 


¥\p  «0  Fig.  81.  Fig.  62. 

Scheinbänder  für  Thürfriese.  WinM  IQr  Frtoaedau. 

6.  Schein  bänder. 

Ro  sehr  ein  hübsches  Band  dem  Möbel  zur  ZiVrdc  frornirht,  worin  es  konstruktiv  ln-rlintrt 
ist,  so  »tör«nd  kann  es  worden,  wenn  sein  Vorhandensein  nur  dem  Sdtoiue  gilt,  wenn  es  eine 


Digitized  by  Google 


7.  Griffe. 


107 


konstruktive  Ivüpo  ist  Es  ist  eine  nicht  zu  billigonde,  nUfjpmcin  gebräuehlichf  rnsittn,  am  ^Tnhiliar 
Bänder  und  Winkel  ausubringen,  wo  ea  gar  nichts  zum  Zusaitunenhalten  giul)t.  Mau  schlügt  dio 
Thflren  mit  Scharnieren  an  und  aetet  anf  die  Frieae  aelbatandige  Fortsetzungen,  ala  ob  ea  aioh 
um  ein  wirkliches  Zungenband  handelte;  man  schraubt  ftUf  die  Ei  km  der  Friese  schwere  Winkel, 
als  oh  dirao  klfinfti  Thüfon  sich  unter  der  geringen  Eigenlast  je  eiusfiikon  wollton  etc.  Wpiui 
das  Bedürfnis  nach  metallischem  Schmuck  einmal  vorhanden  ist,  so  wählt  man  diesen  doch 
beaser  ao,  dass  er  «la  blosse  Verslemng  auftritt,  in  einer  Form,  in  welcher  er  Berechtigung  hat 
Da  mit  dieser  Bemerkung  die  genannte  Unsitte  aber  offenbar  nicht  fortdisputiert  werden 
wird,  so  bringen  wir  nuch  einige  derartige  Scheinbänder  zur  Abbildung.  VergL  Fig.  80,  81  u.  83, 
sowie  Fig.  70,  si4,  2X7,  sie. 


7.  Griffe. 

Die  Griffe  dienen  hauptsächlich  zum  Ausziehen  der  Schubladen, 
seltener  sum  Oetbien  der  Thttren  (Faehttieehe,  Sehiebthüren)^  zum  Bewegen 
und  Tragen  ganzer  Möbel  und  einzelner  Teile  (Klaviere,  Tmllffll»  Kasseltsn, 
Serviertische,  Brandkasten)  und  ihrer  dekorativen  Wirkung  wegen  andi 
gelegentlich  als  Schein  bcschlägo. 

'    Die  gebr&uebliehen  Formen  sind  folgende: 

a)  der  Knopfgi  iff,  aus  Metall  gedreht,  zum  Einschrauben, 

mit  oder  ohne  Verzierung,  an  Stelle  der  hölzernen 
Knöpfe  bauptsäclüich  bei  kloinen  Dimensionen,  für  Näh- 
und  Schreibtisdiachnbhiden,  fQr  Naehtttsdie  et6  Vielfadi 
auf  rosottrn artiger  Unterlage  au;?  ITolz  oder  Metall; 

b)  die  Olive,  oiu  langrunder  Knopfgriff,  seltener  zum  Aus- 

ziehen und  meist  In  Verbindung  mit  hebender  Falle  an 
Thören  Ton  Nachttischen  eto.; 


Ucber 


3.  GewShn- 
KJöppelgriff. 


1%.  84. 
K10pp«lgrUr  mit  BOcet 


Kg.  86. 


Fig.  88^ 
Singgriff  auf  Platte. 


Fig.  87. 
Ringgrifr  mit  Rmeite. 


c)  der  Kiöppelgriff  mit  quastenartig  hängendem  Knopf  für  Schubladen  etc.P"ig.83u.84; 

d)  der  Kreuzgriff,  Knopf  mit  Querstange,  fest  oder  hingend.  Flg.  85; 

e)  der  I^ing^^riff,  mit  festem  oder  beweglichem  Ring,  auf  rjosctlcn,  an  Löwen- 

köpfen, mit  flachem  oder  rundem  King;  für  Schubladen  aller  Art  Fig.  86  u.  87; 

14* 
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III.  Du  Beschläge. 


f)  der  Bögelgriff,  auf  Rosetten,  Platton  ctr.  iM  fr^tiu't,  piiifncli  oder  doppelt  auf- 
gehängt; für  gr(>ssere  Schubladen  au  öpeisescliränkeu  etc.  Fig.  88  und  89, 
sowie  Fig.  70,  ao,  m— im; 


Fig.  90.    Fester  Bügel.  Fig.  91.  Maffelgriff. 


g)  der  feste  Bügel,  für  Serviertische  und  Aehnlicliea.  Fig.  90  tt.  Fig.  7<\  S19— ttl; 

h)  der  Muffelgriff,  für  Klaviere,  Braiulkasteii,  Tnilien  etc.    Fifj.  91. 
Grössere  Griffe  für  schwere  Schubladen  sollten  stets  mit  Mutterschrauben  befestigt  werden, 

wobei  sidi  das  Yeraenk«!!  der  Sdiraubenmutler  empfidilt 


8^  Kleiderhaken  und  Schraubhaken. 

Die  Kleiderhaken  gehören  zur  Ausstattung  der  Garderobeetänder, 
der  Garderohewandbrettor,  w<i<len  aber  ^fle<.r<'iitli(li  auch  an  Kasten  und 
Thüreii  befestigt  Sie  werden  in  üdmiiedeisen,  Gusseisen,  ilessing,  Bronze, 
MB  etarkem  Draht  ete  gefertigt;  sind  zum  BinsoliTaulwn  oder  AuisoliraulMn 
eingerichtet  und  haben  alle  erdenklichen  Formen.  Die  schönsten  und  reich- 
sten sind  meist  am  wenigsten  praktisch.  Die  gegosseneu  brechen  gelegentlich 
ab,  die  sctimiedeeisemen  zerreisen  die  Kleider  und  Hüte,  die  nleht  aus  einem 
Stttek  geferügten  wenden  sich  tiin  und  wieder  um;  die  besten  sind  diejenigen 
aus  starkem  Draht  zum  Einschrauben. 

Die  Schraubhaken  finden  am  Mobiliar  hauptsächlich  Verwendung 
im  Innern  von  Kleidersebranken.  Sie  rind  aus  Eisen,  ans  Messing  oder 
aus  Messing  und  Eisen.  Form  und  GrOsse  wechseln  wenig.  Wenn  sie  in 
dunno  Bretter  einijesclir.'niltf   werden,    so  empfiehlt  es  si<  h.  dicsolben  auf 


Fig.  92  Cewoho-  ''1*^'"®  liokrosettcn  zu  setzen,  wodurch  sie  einen  besseren  ilalt  bekonuaen 
lieher  Sebnmbhakeo.  ""^        besser  aussehea 


Digitized  by  Google 


9.  BMtkaken. 


109 


9.  Bett  haken. 

Die  BetthakpM  difiH-n  zum  EinhätiLi  n  <lt*r  Bottseiten  oder  Bettzai in  die  StirDWfinde 
oder  Betthftupter.  Sie  aind  aus  Eisen  und  werden  in  verschiedenen  Stärken  und  Formen  geliefert 


Fig.  95.   „Wiener"  BetUMkea. 


1%.  06.  »Banner"  Patentbetttaaken. 


Die  pinfnrhstc  Fnrm  Viostoht  aus  i-iiicm  starken  SchraubhakiTi,  der  in  das  Hirnhnlz  rior 
BotteeiU»  uiiigvi»ühruubt  wird  und  aus  einem  starken  Eiuliängeblech,  welches  in  die  Pfosten  ein- 
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III.  Dm  B«wli%e. 


gcliisspn  niid  mit  zwei  Holzschraiibfn  lif-f('.<tii{t  wir<l  (Fig.  93).  Eine  ander*'  Form  ist  dif^jrnigp, 
bei  welchem  auch  der  Ilaken  auf  einem  einzulassendea  Bloch  sitzt.  Eine  solidere  Verbinduug 
gfebt  die  Form  mit  zwei  Übereinander  angebrachten  Haken  (Fig.  94).  Eine  etwas  verftnderte  Form 
zeigt  der  „Wiener"  Betthnken  (Fig.  o.*)).  Ausserdem  sind  neuerdingH  Terachiedenerlei  ab  „Patent- 
hakon"  fnv.fichiu'to  Forinon  in  Ot'iii'uui'ii.  so  V,.  die  gegossenen  Barmer  Patenthsken  (Fig.  S6)^ 
bei  welchen  dos  Einhängen  besonders  bequem  erfolgt. 


Die  Rollen  dienen  dazu,  achwow  Möbel  leichter  bewe^ich  zu  machen.  Man  bringt  sie 

an  Klavieren,  Auszugtischen,  Lehnst'sseln,  Sofas  etc.  an,  seltener  an  Kast«nmöbeln  und  in  ver- 
änderter Form  an  Schiebthih'en.  Sie  haben  verschiedene  Gestalt  und  Grösse;  sie  werden  mit 
eisernen  Stiften  und  Schruuben-bofeetigt  und  sind  um  diese  Spindel  drehbar.  Ucbrlgons  giebt  es 
auch  nicht  drehbare  Formen.  Die  R&dchra  sind  aus  Metall^  Horn,  Fockholz,  Steingut,  (kunmi  etn, 
das  Qbrige  ist  aus  Messing.  Ausser  den  mit  Stiften  oder  Schrauben  zu  befestigenden  Rollen  giebt 


es  auch  solche,  weiche,  mit  Hülsen  versehen,  eingelassen  werden,  und  solche,  welche  sog.  Schuhe 
haben,  in  die  das  Holz  der  Möbelfüsse  eingelassen  wird.  Wo  die  eigentlich-  n  P<iuiho  fehlen,  wird 
ein  mit  der  Rolle  nicht  zusammenhängender  liiug,  als  .Jland''  bezeichnet,  um  das  untere  Ende 
des  M&beltusses  gelegt  An  den  »Peny-Patentroll«!''  tot  das  Bewegnngssystem  gegenfiber  den 
gewöhnlichen  Rollen  cfw  is  verbe.Hsert.  Die  Figuren  97  bto  100  veransdisalichen  die  gebräuchlich* 
sten  Formen  dieser  versclii«  d>  ii>  n  Hollpn. 

Die  l'uffer  bestehen  aus  eiueiu  Scluih  aus  Messing,  der  am  unteren  Ende  in  einen  kugeligen 
Gummipfropf  endigt  Sie  smd  gelegentlich  in  Anwendung  für  leichte  Möbel,  wie  kleine  Tische  etc. 
Wenn  man  -sich  gewöhnen  wollte,  die  Tischfüsse  unten  kugelig  abzurundpii,  so  würden  diosp  Puffer 
völlig  entbehrlich,  da  sie  doch  wolü  nur  den  2^weck  haben,  die  Teppiche  zu  schonen  und  beim 
Fortrutschen  der  Möbel  das  schnarrende  Geräusdi  zu  vermeiden. 


10.  Rollen  und  Puffer. 


Fig.  «7.  Gewöhnliche, 
drehbare  Rolle  mit  Stift.' 


Fic  11!^.  Drehbare 
Rolle  mit  Schraube. 


Fi?  ^19.  Nicht  dreh- 
bare Rolle  mit  Schuh. 


11.  KlKvicr-  and  TQtl«ttetiachJeacht«r.  —  12.  äpiq^tlachrsubeo. 
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II.  Klavier«  und  Toilettetisch leuchter. 


Au  Klaviaturen  und  Toilettemöbeln,  seltener  an 
anderen  Stöcken,  werden  Leuchter  als  Watidarme  be* 

fostigt  Sie  werden  als  Zierstücke  ausgenützt  und  in 
kunstgewerblicher  Ausstattun<i  ^.'cliefi  it.  Das  Haupt- 
maturial  ist  Bronze-  oder  Messingguss,  neuerdings  aucli 
das  Sduaiedeisen  und  DeltametaU.  Die  Grössen  und 
Formen  sind  verschieden.  Die  Befestigung  gesdiieht 
durch  Aufschrauben  einer  Hosetto  orlor  einer  Hülse, 
in  welche  der  Wandarm  eingehaict  werden  kann.  Der 
Ann  ist  fest  «der  am  Befeetigungapunkt  beweglich. 
Ausserdom  giobt  es  zusammenlegbare  Arme  und  solche 
in  Form  der  Pnrallelofrrammscheren,  die  man  beUebig 
ausziehen  kann.  Der  Arm  endigt  in  eine  Hülse  für  die 
Kerse.  Ea  werden  aber  auch  Anordnungen  fär  mehrere 
Kerzen  belielit.  Gegen  das  Abtropfen  findet  sich  unter 
der  Kerzenhülse  eine  Scheiben  artige  „Manscllette^ 

Bevor  derartige  Leuchter  angebracht  werden, 
flberaeuge  man  aich  erat,  ob  die  brennende  Kerze 
nicht  etwa  vorstehende  GeBimse  etc.  erreichen  und 
verkohlen  kann. 


Vig.  100. 
PeRy-Pateotrolle&  mit  Schuh. 


12.  Spiegelschrauben. 


Die  Spiegelscfarauben  wurden  Irfiher 
mehr  als  heute  verwcnfJct.  Obgleich  sie 
auch  zu  anderen  Zwecken  zu  benützen 
aind,  verdanken  aie  ihren  Namen  dem 
Umatande,  dass  die  beweglichen  Toilette- 
spiegel mittels  deraelben  im  Untergestell 
befestigt  wurden. 

Zum  Begriff  der  Spiegelschraube  ge- 
hört ein  Stift  mit  Gewinde  und  Mutter* 
schraub«,  der  am  anderen  Ende  in  einen 
Knopf  oder  sclüüsselartigen  Griff  ausgeht, 
vermittels  dessen  die  Feetatellung  bewli4ct 
u  ordon  kann.  Die  Fig.  101  und  lOS  zeigen 
zwei  Beispiele. 


Fig    101.  Spicgclschraube 
mit  Scblü8selgri£C 


Pig;102.  Spie^'clschraube 
mit  Knopf. 
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III.  Uu  beacbUg«. 


13.  Nägel,  Stäbe  und  fortlaufende  Endigungen. 

In  den  frnnzöpischen  Stilen,  welche  der  Renaissance  folirton,  hh  zum  Empire  fiiisi  hliess- 
lich,  war  es  gebriiuclüich,  b«8S«re  Möbel  mit  Mt»taUb«schlä^cn  zu  verzieren,  die  sich  nicht  nur 
auf  das  zw«ddidi  Notwendige,  sondern  auch  auf  die  blosse  Dekoration  erstredeten.  Elerstibeb 
I'erlsohnüre,  Blattwellen,  Hinnlcisu  ii,  Fi  iesornamontc,  Knöpfe,  kleine  Vasen,  Galerien,  Kartuschen» 
Rosetten  etc.  waren  im  Material  des  Metallos  sehr  liäuri\'.  Für  die  in  diesen  Stilen  gewünschten 
Möbel  werden  diese  Dinge  auch  heute  noch  fat)rikniüssig  hergestellt  Leider  sind  sie  meist  derart 
mangdhaA^  dass  aleh  Ihre  Verwendung  im  allgemeinen  nicht  empfiehlt  Wo  das  Geld  zn  einer 


Fig;  lOB.  Versierte  NAgel,  Masken  etc..  »•  dm  lluaterbuek  t«R  D.  1»  Port«,  {Mime,  Bwnem. 


besseren  Verzierung  fehlt,  da  sollte  man  lieber  auf  jene  verzichten.  Diese  uncisi  lici  t*'  Dut/(  nil- 
ware  verdirbt  mehr  als  sie  gnt  macht.  Anders  liegt  die  Sache,  wenn  der  metallische  Aufputz  für 
reiche  und  kostbare  Stücke  nach  dtyu  vorliegenden  Fall  entworfen,  modelliert,  gegossen  und  nach» 
elseliert  wird.  Al>er  derartige  Dinge  sind  sehr  teuer.  Wer  sie  bedarf,  findet  leistungsfithlge  Firmen 

für  die  Ausführung.    Beispiel.sweise  seien  genannt: 

Paul  Ötutz  in  Stuttgart-,  F.  Harracii  &  Sohn  in  München;  i>.  Holluubachs  Neffen,  Wien. 

Was  die  Nägel  betrifft,  so  ist  der  gewöhnliehen  Tapeziernägel  für  die  Sitzm6be!  bereits 
an  anderer  Stelle  Erwähnung  gesdiehen.  Gewisse  roic^here  Formen,  wclelu?  fabrikmässig  her^ 
^rcstellt  werden,  können  aber  •j^el.'i.'pntlirh  .m  li  ui.dcrweitig  mit  Vorteil  verwandt  werden,  be- 
fcouders  an  Stelle  von  Koselten  an  kleineren  .Möbeln.  Dem  D.  Lu  Porte'schen  Musterbuch«  ent^ 
nehmen  wir  einige  hübsche  Ziernigel  (Fig.  105). 
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14.  Verschiedenes. 

Da  es  zu  weit  führen  würde,  alle  Arten  des  Beschlages,  wie  es  nur  gelegentlich  und  ver- 
einzelt zur  Anwendung  kommt,  besonders  abzuhandeln,  so  möge  dieses  Sehlusskapitel  noch  in 
Kürze  eine  summarische  Zusammonstollung  des  bis  jetzt  nicht  Erwähnten  geben. 

Schnäpper,  Schnappfedern,  Sporrfedorn,  heute  wenig  gebraucht,  früher  an 

Schreibkommoden  und  zum  Zuhalten  des  linken  Flügels  an  Doppelthürcn; 
Wascht! geh bügel,  zum  Halten  der  Deckel  in  aufrechter  Lage; 


Fig.  104.   Kassette  mit  Kupferbeschlägen  von  A.  UngetbUm  and  Nie.  Stsdler,  Wien. 


Büreauscheren,  Sekretärbänder; 
Gewehr  Schrankbügel; 
Näh  tischstollor; 
Krankentischbügel; 

Klavierstuhlschrauben,    Taburettschrauben,    mit   eiserner   Spindel  und 
Messingmutter; 

Thürplattenschrauben,  zum  Aufschrauben  der  Thürschoner; 
Gardinen  Stangenbeschläge,  Gardinenhalter 

eta  eta 


Krauth  n.  Mejrer,  HöbeUcbrein«r«i.    4.  Aufl.  15 
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IV.  TISCHE. 


1.  Uer  gewühnlichL-  Tisih.  iler  Arbeitstisch.  2.  Der  SjH^ise-  cxlcr  E6»tiacli.  —  3.  Der  Auszugtiach.  —  4.  Der 
Wirl-hans  oder  Kneiptisoh.  —  5.  Der  Anrichtetisch.  —  6.  Der  .Salouliu-h.  —  7.  Dor  l'foilertisch.  —  8.  Dfr 
Konnaltisch.  —  9.  Der  Nipptiscb.  —  10.  Der  Staffeltisch.  —  11.  Der  Ikktiach.  —  12.  Der  Spieltisch.  —  13.  Der 
HldMfadi.  —  14.  Dw  BlBmmtiMli.  —  15.  Der  Sitznngstisch.  —  16.  Der  OewerlMMehaltisch.  —  17.  üatuflehtitiMli 
Uhr  weiUkbe  Handarbeit  —  !  •*  K-r  Vorpli«tztiKi-li  -  19.  Der  Tuittisch.  —  20.  Dir  Frisiortiscb.  —  81.  D«r 
Ladentisch.  —  22.  Der  Klapptisch,  ~-  iNU.  L'ebcr  Schruibtischo  vergl.  Abschnitt  Vll,  6.; 


Die  vcrschiedraen  EimabnAbfll  sollen  nach  ihrer  Grundform  und  ihrem  Zwecke  in  einige 
groase  Gruppen  ziiHHmmengefasst  werden.  Die  Tische  iiiö<^(>ii  die  IN^iho  eröffnen. 
Der  Grundform  nach  ist  für  den  Tisch  bestimmend  das  Vorhandensein  einer  hori- 
xontalen  Platte,  die  dann  euf  Irgend  dne  Wdset  durdi  Ffisse,  KfappTorriobtungen  oder  Konsolen 
unterstützt  wird.  Darnach  Imhen  wir  bewegliche,  teilweise  bewegliche  und  unbewegliche 
Tische  zu  unterscheiden.  Die  ersteren  stöben  auf  dem  Boden,  dio  letzteren  werden  an  der  Wand 
befestigt  Dem  Zwecke  nach  kann  der  Tisch  zum  Arbeiten,  zuni  Essen,  zum  Spielen  oder  ziun 
Aufstellen  von  Gegenständen  dienen.  Daraus  ergiebt  doh  dann  die  sweckni9srig8te  Gestaltung 
für  jeden  ein/.chirn  Fall,  woVioi  aber  auch  die  perade  herrschende  Stilrichtung  und  die  Mode 
ein  gewaltiges  Wort  mitreden.  Die  Völker  des  Altertums  hatten  eine  Lebensweise,  wesentlich 
vendiieden  von  der  unserigen  und  der  Orientale  hat  rie  heute  noeh,  und  das  kommt  sofort  an 
den  betreffend«!  Tisdien  zur  Geltung.  Die  modernen  Kulturvftlker  aber  iiabeii  faat  ttberaH  das 
nämliche  System. 

Wenn  der  Tisch  durch  Füsse  unterstützt  wird,  su  ergeben  sich  für  den  Aufbau 
folgende  drei  Arten: 

1.  der  Tisch  erhält  einen  Fuss,  der  sich  jedoch  am  unteren  Endo  gewöhnlich  wieder 
in  mehrere  Füsse  spaltet  Die  Vierteilung  ist  die  gewöhnliche;  sie  ist  auch  hübscher 
von  Ansehen  als  die  Dreiteilung,  welche  ihrerseits  den  Vorzug  hat,  unter  allen 
Umstünden  einen  festen  Stand  su  riehem.  Die  Verbindung  des  Fussee  mit  der  Tuch' 
platte  erfolgt  vermittelst  der  mit  der  Platte  verleimten  Brücke,  fest  oder  lösbar 
durch  Einschrauben  (Fig.  106 B).  Die  Brücke  ist  atis  Hartholz  und  das  Qewinde 
wird  eingeschnitten; 

S.  der  Tisch  erhält  mehrere,  meist  vier  Füsse,  die  am  oberen  Ende  dundi  .Zargen** 

mileinander  verlninden  werden  niui  /nsammen  das  Tischj'psrfll  bilden  (Fig.  lOlC). 
Die  Verbindung  der  Zargen  mit  den  Füssen  erfolgt  durch  Einzapfen  oder  Verdübeln 
nach  Fig.  106.  Eihftlt  der  Tisch  eine  Sdiublade,  so  ändert  sieh  die  Anordnung  nadi 
Fig.  104 D.  Die  Verbindung  der  Platte  mit  dem  Gestell  geschieht  fest  oder  lösbar. 
Im  letzteren  Falle  ei-hält  die  Tischplatte  gewöhnlich  zwei  Einwhubleiston,  welche 
sidi  von  aussen  (oder  auch  von  innen)  an  die  Zargen  der  Stirnseiten  oder  an  die 
Ffisse  anlegm  und  mit  denselben  durch  Sehrauben  oder  Holsnägel  befestigt  werden. 


IV.  Tiaek«. 
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Die  Füs.si'  \u  rdcii  häufig  auch  nach  unten  hin  untereinander  durch  Stege  (selimate 
Bretter)  oder  durch  Spriegel  (zylindiiflche^  kantige  oder  auf  der  Drehbank  profilierte 
Stangen)  verbunden; 

S.  der  Tfsoh  «rlillt  xwei  FOsae,  beziehungsweise  zwei  tragende  8timwSnde<FIg.  105A), 

die  unter  sich  durch  Zargen,  Stege  oder  ?}trief,'el  verbunden  werden.  Die  Stirn* 
wände  werden  als  ausgeschnittene  starke  Bretter  Ix^handelt  (Fig.  HO);  sie  werden 
als  Audreuükreu/.  dureli  zwei  überplattete  Strebeu  hergeätulit  (Tafel  7  e  u.  d),  oder 
es  werden  audi  reidiere  Bildungen  mit  HiUe  von  Säulen  und  Hennen  cuaammen* 
gebaut  (Tafel  9  a,  b  u.  c).  In  allen  Fällen  aber  steht  der  Tisch  wieder  auf  vier 
Punkten  auf.  Die  HefoRii^ung  der  Platte  geschieht  wiederum  fest  oder  lösbar 
mit  Benützung  von  Einschubleisten  etc. 


Flg.  105.  Fif^  lor, 

Der  Aufbau  des  Tisches  nach  verschiedenen  Arten.  Verbindung  von  Tischfuss  und  Zarge. 

Die  Tischplatten  sind  massiv  oder  furniert,  je  nach  Pedarf  und  Zweck.  Tischfüsse 
sind  fast  immer  massiv;  dicke  gedrehte  Füsse  und  starke  Stirnwände  werden  oft  aus  einzelnen 
Hölzern  verleimt  (Fig.  ii«). 

Die  Zargen  sind  massiv  oder  furniert,  je  nach  Bedarf.  Im  Interesse  einer  soliden  Kon- 
sti-uktion  sollten  sie  nicht  unter  10  cm  hoch  sein;  zu  hoch  dürfen  sie  nicht  werden,  damit  man 
die  Füsse,  ohne  die  Kniee  anzuschlagen,  noch  unter  den  Tisch  bringen  kann.  Auch  ein  Brechen 
der  ünteckanten  (Abrunden,  Abfaaen)  endieint  aui  diesem  Grunde  angebnieht 

Die  Srhublade  besteht  aus  fünf  Teilen.  Die  Stirnseite  heisst  „Vnrderstü«'k",  ist  aus 
starkem  Holz  und  mit  den  beiden  meist  schwächeren  „Seiteustücken"  durch  verdeckte  Zinkung 
verbünd«!.  Mit  den  SidtenstOeken  iat  das  „Hinteratück*  auf  gewöhnlidie  Art  verzinkt  Das 
Htsteretflok  ist  weniger  hoch  als  die  Seitenstficke  und  das  Vorderstück,  welche  genutet  werden, 
um  dem  Boden  einschieben  au  können.  Das  eingeschobene  Bodenatück  wbrd  mit  Stiften  befestigt. 

15* 


Soine  Fnserrichtiing  wählt  man  parallel 
zu  Vorder-  und  Hinterstück,  des  Schwin- 
dens wegen ;  absolut  erforderlich  ist  dies 
jedoch  nicht  So  worden  bei  schmalen 
aV>or  sehr  tiefen  Schubladen,  wie  sie  zum 
Beispiel  an  Schreibtischen  vorkommen, 
die  H<">den  auch  als  Langholz  einge- 
schoben. Sind  die  Soitenstücko  für  die 
Nutung  zu  schwach,  so  kann  man  beson- 
dere Jsutenlüißten  mit  ihnen  verleimen, 
was  nicht  schlecht  aussieht  Die  Fig.  107 
veranschaulicht  den  Zusammenbau  einer 
Schublade.  Nachdem  das  Vorder-  und 
Hinterstflck  genau  in  die  Oeffnung  ein- 
gepasst  und  die  Seitenstücke  bestossen 
sind,  werden  zunächst  an  das  Vorder- 
und  Hinterstück  die  Zinken  angeschnitten 
und  ausgestemmt  Hierauf  werden  die 
Schwalbenschwänze  auf  den  Seitenstük- 
ken  vorgerissen,  ausgesagt  und  ausge- 
stemmt Nachdem  die  Seiten  noch  genutet 
Bind,  wird  der  Kasten  zusammengebaut 
und  verleimt.  Späterhin  ist  noch  der 
Boden  von  hinton  her  einzuschieben.  Das 
Vorderstück  ist  in  der  Fig.  107  mit  a,  das 
Hinterstück  mit  c,  der  Boden  mit  d  be- 
zeichnet, während  die  Seitenstücke  die  Be- 
zeichnung b  tragen.  Wenn  das  Vorder- 
stück an  Stelle  der  Zarge  tritt,  so  werden 
die  Füsse  statt  durch  diese  mittels  einer 
beiderseits  eingezapften  Querleiste 
(Travors)  verbunden.  Wird  die  Platte 
nicht  fest  auf  das  Untergestell  aufgeleimt, 
Bo  verliert  dieses  hierdurch  an  Festigkeit, 
so  dass  man  auch  oben  eine  zweite  Quer- 
leiste anbringt  (Vergl.  Fig.  108.)  Ausser- 
dem sind  für  die  Schublade  noch  erfor- 
derlich zwei  Laufleiston  aus  Hartholz, 
welche  unten  auf  der  Innenseite  der  Zar- 
gen angeleimt  werden.  Auf  diesen  Leisten 
läuft  die  Schublade,  und  damit  sie  nicht 
wackelt  und  sich  nicht  zwängt  od('r  sperrt, 
werden  ausserdem  oben  oder  unten  zwei 
seitliche  Streichloisten  angebracht,  wo- 
mit dann  die  Schublade  genügende  „Füh- 
rung" hat  (Fig.  105  D  und  Fig.  108).  Das 
Vorderstück  ist  furniert  oder  massiv,  je 


1.  L>«r  gewöhnliche  Tuch,  der  ArbeiUtUch. 


in 


nach  Bedarf.  Die  übrigen  Teile  sind  mit  Ausnahme  der  Lanflfistcn,  dio  stets  aus  Hartholz  sein 
sollen,  aus  solchem  oder  aus  Weiciiholz,  je  nach  der  Art  der  Iiinonuusstattung  überhaupt  Da  die 
T(»derstQcke  bei  gendilOBBeneii  Schubladen  der  einzig  sichtbare  Teü  der  letzteren  aind»  so  Innnmen 
sie  aiBein  bezüglich  dw  Süsseren  Kornigobung  in  Hotracht  Wo  dann  über  die  glatte  Form  hinaus^ 

gegangen  wird,  setzt  man  Zierleisten  auf  odor  (icm  l'and  »  iilluiii;  „\'t  nloppchingcü".    Auch  die 


Mittelpartie  kann  versohiudenartig  verdoppelt  werden,  wie  dies  alles  aus  Fig.  iOi)  ersiciitlich  ist 
Das  Gssagte  besieht  sich  zunlehst  auf  die  gewAhnllche,  vier^ 

eckige  Tischform,  ist  aber  fast  allgemein  siteh  für  alle  aiuleron 
Formen  gütig.  Wosentlicho  Abweichungen  werden  ihre  Er- 
wäliuung  bei  Besprechung  der  verscliiedeneu  Tischarten  finden. 


1.  Der  gewöhnliche  Tisch,  der  Arbeitotisch. 

(Tafel  1  und  2.) 

Der  gewöhnliche  Tisch,  wie  er  im  Wohnzimmer  zur  Ar- 
beit zum  Essen,  ziun  Lesen,  in  der  Küche,  überhaupt  zur  ge- 
wöludiefaeii  hflnslidien  Tbfitigkeit  benutzt  wird,  ist  reehtscidg 
und  hat  vier  Füsse.  Die  Platte  ist  am  Rande  gerade  abge- 
kniitet  odnr  an  den  Oberkanten  gebrochen  (abgefast)  oder 
euilacli  proiilK'ct.  Das  Brechen  der  Kanton  und  das  Ab- 
runden der  Eoken  empfiehlt  ridi  ans  Zwedkmiesigkeits- 
gründen  und  besonders  für  Kindertische.  Din  Plntte  ist  in 
Anbetracht  des  täglichen  und  vielseitigen  Gebrauches  am 
besten  aus  Hartholz  und  massiv,  für  untergeordnete  Zwecke, 
tOr  KOohsB  «to,  und  wsnn  «t  nfiglkdist  hOUg  sei»  soll,  auch 
aus  Tannen-  oder  Fichtenholz,  das  dann  gewöhnlich  ange- 
strichen wird.  Für  Tische,  die  zum  Zeichnen  dienen  sollen, 
macht  man  die  Platten  aus  Pappelholz,  für  solche,  die  infolge 
einer  bestimmten  Beschäftigung  möglichst  vM  aushalten  sollen 
(Werktische),  aus  stnrkom  Buchenholz. 

Der  Tisch  in  seiner  einfachsten  Ausstattung  erhält  vier 
prismatisehe,  Tierkantige  FOsse,  oder  da  diese  stets  plump 
aussehen,  nach  unten  verjüngte.  Die  Verjangung  kann  des 
schönen  Aussehens  wegen  allseitig  sein,  besser  und  t-iMfachcr 
erfolgt  sie  nur  auf  den  luneuseiteu  der  Füsso  (Fig.  lUö).  Will 
man  ein  weiteres  thun,  so  fast  man  die  Kanten  ab^  so  dass  der 
Fuss  im  Quersclmitt  achteckig  wird  (Taf.  1  a).  Eine  reichere 
Fussbildung  ergiebt  sich  durch  entsprechende  Profilierung  auf 
der  Drehbank  (Tal  l  b).  Das  die  Zarge  aufnehmende  obere 

Ende  bleil>t  am  besten  vierkantig.  Die  FQsse  bleilwn  meist  frei  und  werden  nidit  dureh  Stege 

oder  Spriegel  verbunden.  Ist  der  Tisch  zum  Aufstellen  an  der  Wand  bestimmt,  und  soll  zur  Unter- 
bringung von  Gegenständen  ein  Schaft  oder  zum  Aufstellen  der  Füsse  ein  Fussbrett  geschaffen 
werden,  so  verbindet  man  die  FQsse  auf  der  Sdunalseite  des  Tisdies  durch  eingezapfte,  hochkantlg 
gestellte  Leisten  und  benfitzt  diese  zum  Auflegen  der  genannten  Bretter.  Da  diese  unbequem 
werden,  wenn  sie  zu  weit  nach  vorn  reichen,  so  werden  sie  entsprechend  zurückgesetzt  oderg^ 
schweift,  d.  h.  im  Bogen  ausgeschnitten.   (Taf.  l,  rechts  unten.) 


Fig.  lOe.  Tisehfeetetle  mit  Quer*, 
Zjutt»  und  Sireidileisten  etc« 
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iV.  Tiich«. 


Die  einfachste  Befestigung  dor  Platte  ist  die  mit  Einschubleieten  und  Holznägeln  (Taf.  la), 
andernfalls  erfolgt  sie  vfrinittels  an  der  l'ntorsoitr  dor  Platte  angebrachten  Kintzeii,  dit^  hntipt- 
eächlich  in  den  Ecken,  aber  auch  anderwärts  an  passender  Stelle  angeordnet  werden.  Ausser- 
dem kann  die  Verbindung  der  Platte  mit  dem  GeeteD  durch  Aufldmung  erfolgen. 

Wird  auf  Schubladen  verzichtet,  so  gestaltet  sich  die  Sache  sehr  einfach,  und  dl©  Zargen 
brauchea  nicht  über  10  cm  hoch  zu  sein.  Werden  Schubladen  angebracht,  so  erfordern  sie  die 
bereite  erwihttteu  Quer-,  Lauf-  und  Streichleiateii  (Fig.  108).  Das  Vorderstöck  ist  entweder  so 
groM  wie  die  OelCnung  und  die  Sdiublade  wird  auf  der  IQntemlte  .^etierf,  d.  h.  verhindert 
zu  weit  einzudringen;  oder  dais  SchuhlndonvordfiKliK  k  r;i<,'t  allseitig  über  und  bildet  auf  diese 
Weise  den  »Anschlag"  (Tat  l  a).  In  diesem  Fall  kann  mau  die  Schublade  durch  aufgesetzte 
L^ten  ▼ersieren  und  den  Rand  an  den  Kanten  abfoeen.  im  anderen  Fall  verziert  man  sie  durch 
eine  am  Rand  herumgeführte  Verdoppelung  (Tat  ib).  Kleine  Sohnbladen  erhalten  einen  Knof)! 
als  Griff,  grosse  deren  aweL  Man  kann  die  Griffe  entbehren,  wenn  man  das  VorderetOdc  der 


Schublade  über  die  untere  Querleiste  überstehen  lasst  und  sie  auf  der  Rückseite  auskehlt.  Schub- 
laden  über  1,20  m  breit  macht  man  für  gewöhnlich  nicht;  mau  bringt  dann  besser  zwei  Schub« 
laden  an,  von  denen  eine  grOeser,  die  andere  kMner  sein  kann,  wenn  man  dte  Zweekmlsslg- 

kcit  hülif-r  stellt  als  die  Symmetrip  (Tnf.  1  h).  Die  oberen  und  unteren  Quor-Vc'rbindnnu;K!eisten 
deckt  mau  an  besseren  Tischen  durcli  aufgesetzte  Stäbe,  und  in  den  Ecken  zwischen  Fuss  und 
Leiste  kann  man  konsolenartige  „Knaggen"  anbringen. 

Die  Stärke  dos  Holzes  richtet  Sich  nach  der  Grösse  des  Tisches  und  diese  nach  dem 
Zwecke  denselben.  Für  eine  Peraon  genügen  unter  Umständen  Tischplatten  von  eoyßo,  7ftX'w, 
76X110,  80X120  cm.  Gebräuchliche  Masse  für  grössere  Tische  sind  80X14»»  80X»Ci),  9ÜX15U, 
»0X180,  lOOXiM.  100X175,  lOOXSOO  em  eto.  Die  Dicke  der  Platten  betrigt  bei  kleinen  Tischen 
20,  bei  grossen  20—30  mm.  Die  Stärke  der  viereckigen  Füsse  beträgt  4  cm  bis  8  cm  bei  einer 
Verjüngung  auf  '/j  oder  Die  Füsse  sollton  stets  aus  Hartholz  sein,  auch  wenn  es  die  Platte 
und  das  übrige  nicht  sind.   Man  macht  sie  dann  gern  aus  Buchenholz. 

Gedrehte  Ffisse  sind  starker  im  Hols  je  nach  der  gewählten  Profiliemng;  sie  laufen  nach 
unten  konisch  zu.  Bei  grösseren  Dimcnsii  min  ist  <  .ft  ein  mehrmaliges  Verleimen  einzelner  EfiHser 
erfoi'derlich,  um  das  Reisseu  zu  verhüten  oder  Holz  zu  sparea   (Fig.  114.) 


Hg,  109,  Variierte  SdraUsden-VorderstBefee: 


1.  Der  gewöhDÜrhe  Tisch,  der  Arbeiutiisch.  --  2.  Der  SpotsvCisch  oder  Eastisch. 
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Der  Vorspnjnp  fk'r  Tisi-lij>lntto  über  das  Gestell  ist  versdiieden  von  etwa  3  bis  ZU  15  CID. 
Er  ist  an  den  Stirnseiten  meist  grösser  als  vom  und  hinten. 

Der  gewohnlieihe  Tladi  hat  diese  Form  nfdit  immer  gehabt  Vom  frOhen  IDttelatter  ab 
finden  sich  Tische  mit  Stirnwänden,  und  es  lüH^^t  sich  nicht  leugnen,  dass  diese  Form  inter» 
easanter  ist,  als  die  vierbeinige.  Es  werden  deshall>  auch  neuerdings  hin  und  wieder  dcmTfieo 
Tische  für  den  gewöhnlichen  Hausgebrauch  gebaut,  huiiptäucitlicli  dann,  wenn  mit  einfaciien 
Mittehl  eine  altertftmllehe  Atuatattnng  gewfinadit  wird  (Fig.  iiO).  Die 'Stirnwände  macht  man 
nicht  unter  3  om  und  selten  über  6  cm  stark  im  Holze. 

Am  Ötirnwandtisch  lassen  sich  ohne  SchwierijLi^keit  Schubladen  anbringen,  und  die  Steg- 
verbindung ergiebt  sich  von  selbst  Am  Sägebucktisch  mit  den  gekreuzten  Hölzern  wurden  die 
Schubladen  gewöhnlidi  in  Lauileiaten 
:'rli;ingf,  sie  waren  oft  nach  unten  hin 
verjüngt,  muidenartig  und  von  belie- 
biger ChrOase.  Obachon  diese  Einrich- 
tung mehr  originell  als  praktisch  W- 
scheint  so  wird  sie  doch  auch  heute 
wieder  gelegentlich  gemacht  besonders 
in  Anwendung  auf  Nfihtische. 

Ffir  altertümliche  Tische  der  ge* 
nannten  Art  emi)fiolilt  sich  vor  allem 
Eichenholz  als  Material.  V'on  Furnieren 
und  Polieren  kann  natOrlieh  keine 
Rede  sein. 

Starke,  solide  Arbeit,  gesundes 
Holz,  eine  vernünftige  Konstruktion 
und  gut  laufende  Sohubladen  idnd  das 
Wichtigste  für  den  gewObnlidien  Qe- 
brauchstiach. 

Die  durchschnittliche  -Höhe  ge- 
wöhnlicher Tische  betrfigt  7«— 80  cm, 
im  Mitte!  78  cm.  Tische,  an  welchen  auch 
stehend  gearbeitet  wird,  wie  Küchen- 
tiache,  Bügeltische,  Zeiohentlsohe, 
kann  man  auch  etwas  höher  machen,  aber  Ftg.  110.  EUbuäur  Stiniwaadtiscb. 

nicht  über  90cm,  wenn  sie  gleichzeitig  auch 

noch  zum  Sitzen  gebraucht  werden.  Kindertische  macht  man  entsprechend  niedriger,  aber 
nicht  unter  «0  cm;  ffir  diese  Ist  es  wichtig,  dass  aie  keine  scharfen  Edcen  und  Kanten  besitzen. 


2.  Der  Speisetisch  oder  Esstisch. 

Im  bürgerlichen  Wohnhaus  ist  der  gewöhnlicliu  Arbcitäliäch  meist  auch  zugleich  Speise- 
tiseh.  Es  Ist  demnadi  bei  seiner  Beschaffung  darauf  Rücksidit  zu  nehmen,  dasa  er  fQr  letzteren 

Zweck  auch  genügend  gr<»s8  ist.  Ein  Esstisch  sollte  nicht  unter  80  cm,  aber  auch  nicht  über 
120  cm  breit  sicin.  Seine  Länge  richfet  sich  nach  der  Anzahl  der  Speisenden.  Unter  der  Voraus- 
setzung, dass  alle  vier  Seiten  besetzt  werden,  ergeben  sich  folgende  Mindestmasse: 
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für  4  Personen  80x120  cm, 

„6        n        80X150  „ 
„8       „       80X800   „   oder  100X200  cm, 
„10       „      100X350   „  «tOL 
Stirnwandtisrlio  eignen  siofa  als  Eflstiscthe  weniger  gnt  da  Tierbetnige^  wdl  das  Sitzen  an 
der  Stirnseite  unbequem  isL 

Wo  es  sich  um  tische  handelt,  die  nur  zum  Speisen  benützt  werden  nnd  dann  stets  mit 
einer  Tischdecke  belegt  sind,  stattet  man  nur  das  (n-Htell  oder  nur  die  iiervorätehendon  Füsse  besser 
aus  \ind  macht  die  Platte  aus  Tannen-  oder  Ficlitonh«>lz,  belässt  sie  in  natiirfnrbcni  ni  Zustande  oder 
streiclit  sie  mit  Oelfarbe.  Es  geschielit  dies  uiclit  uur  au»  Sparsamkeitsgründen,  suudern  auch, 
weil  hetsse  Schüsseln  «tc^  dne  farnterte  Tiscdiplatte  dodi  nur  Terderbem  wfirdea  Werden  diese 
Tische  nur  gelegentlidi  benützt^  so  kann  man  (um'  sie  ausser  Oebrauch  bequemer  unterzubringen) 


Fig.  111.   Aouiebtisch  Älterer  Koostmktion. 


die  Tafel  auf  einzelne  Böcke  auflegen  (l'ig.  113,  unten),  die  man  nötigenfalls  auch  formal  dundi- 
bilden  kann.   Auch  kann  man  ausnahmsweise  eine  gröeaere  Tafel  bilden,  indem  die  gewdhn- 

lidir'i!  Tis>-]i><  iii  s  }i;iuBes  aneinander  ^'oriüit  \vfnir>tu  Hann  muss  man  bei  ihrer  Beschaffung  auf 
eine  einheitliche  Brtnto  und  Höhe  Kücksiclil  uelimeii. 

SpeisetiselM,  die  zu  einer  regelrechten  Ausstattang  gehören  oder  Bestandteile  ehier  selbst« 
ständigen  SpeisezimmoreiorlxAttUBg  besserer  Art  sind,  müssen  sich  dem  Ganzen  anpassen.  Da  es 
sicli  dann  meist  um  prössore,  massive  Tische  handelt,  so  wälilt  man  die  Kornien  der  später  zu 
besprechenden  Ivneiptischc  t>der  Öaluntische  auf  den  Tafeln  6,  9  und  10,  je  nachdem  das  Speise- 
zimmer mehr  den  Charakter  einer  gemütlichen  Stube  oder  eines  eleganten  Oeeellsohaftsraumes 
an  sich  trii^rt. 

Wo  mau  deu  Speisetisch  grösser  oder  kleiner  braucht,  je  nach  Anzahl  der  Gäste,  da  ist 
der  vergrüsserbare  Tisd),  der  Auszugtisch,  am  Platze. 
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3.  Der  vergrösser  bare  Tisch,  der  Auszug-  oder  Ausziehtisch. 

(Tafel  3  und  4.) 

Das  Bedürfnis,  vorgrösser  bare  Tische  (hauptsächlich  zum  Speisen)  zu  haben,  hat  schon 
längst  zu  verschiedenen  sinnreichen  Konstruktionen  geführt.  Unsere  Grossväter  hatten  Tische, 
<iio  man  nach  Bedarf  auf  ungefähr  die  anderthalbfache  und  die  doppelte  Grösse  bringen  konnte. 
Da  derartige  Tische  auch  heute  noch  hin  und  wieder  bestellt  werden,  so  geben  wir  die  be- 
treffende Beschreibung. 

Der  früher  allgemein  übliche  Auszugtisch  hat  das  Gestell  eines  gewöhnlichen  vier- 
eckigen Tisches  ohne  Schublade;  der  Zargenkranz  mit  den  Füssen  ist  fest  und  verändert  seine 
Form  beim  Ausziehen  nicht  (Vergl.  Fig.  Iii  und  Taf.  3.)  Die  Tischplatte  ist  doppelt,  aufeinander- 
gelegt. Die  obere  Platte  bleibt  beim 
Ausziehen  an  ihrem  Platz;  sie  hebt 
8i<rh  nur  ein  wenig,  wobei  die  Führung 
durch  Zapfen  erfolgt,  welclie  in  dem 
mittleren  festgeleimten  Teil  der  drei- 
teiligen unteren  Plattonlage  befestigt 
sind.  Die  beiden  Seitenteile  der  letz- 
teren dagegen,  an  welche  je  zwei 
Leisten  angeschraubt  sind,  lassen  sich 
ausziehen  und  erhalten  ihre  Führung 
und  ihr  Auflager  durch  diese  Leisten. 
Die  letzteren  laufen  in  entsprochenden 
Au.<?8chnitten  der  Zargen  und  sind 
anderseits  geführt  durch  horizontale, 
an  dem  festen  Mittelteil  angebrachte 
Zapfen.  Die  Feststellung  der  ausge- 
zogenen Teile  geschieht  dun'h  beson- 
dere „Arretierungsdübel".  Der  Vor- 
gang beim  Ausziehen  ist  folgender: 
Wird  einer  der  ausziehbaren  Teile 
gefasst  und  gezogen,  so  gleiten  Platte 
und  freisten  auf  dem  Zargenstück  mit  den  Ausschnitten,  und  da  die  Li>isten  nach  hinten 
verstärkt  sind,  d.  h.  an  Höhe  zunehmen,  so  wird  hierbei  die  ganze  obere  Platte  gehoben, 
im  übrigen  aber  durch  die  schon  erwähnten  mittleren  Dübel  in  ihrer  Lage  erhalten.  Ist 
das  Ausziehen  vollendet,  was  sich  durch  die  Arretierung  von  selbst  anzeigt,  so  fällt  die  obere 
Platte  um  die  Dicke  der  unteren  herab  und  legt  sich  wie  diese  auch  auf  die  Leisten  auf,  so  dass 
(bei  gleichdicken  Platten)  eine  gemeinsame  Ebene  gebildet  wird.  Es  verbleibt  nach  dem  Aus- 
ziehen zwischen  Plattennnterkante  und  Zargenoborkante  ein  Zwischenraum,  der  Plattenstärke 
entsprechend,  der  aber  nicht  stört,  da  er  nicht  gesehen  wird.  Die  Vergrösscrung  des  Tisches  hängt 
von  der  Breite  der  mittleren  festen  Partie  ab.  Ist  der  Tisch  z.  B.  1,30  in  lang  und  die  Mittelpnrtie 

1  30  — 0  24 

24  cm  breit,  so  ergiebt  sich  bei  einseitigem  Ausziehen  eine  Länge  von  1,30  -f  ~ — ^— ^ —  =  1,83  m 

und  bei  beiderseitigem  Ausziehen  eine  Länge  von  1, 30 -f  1,30  —  0,24  =  2,:h6  ni. 

Der  neuzeitige  Ausziehtisch  ist  in  seiner  äusseren  Form  dem  gewöhnlichen  Wohn- 
zimmertisch oder  dom  Salontisch  ähnlich.    Man  kann  ihn  aber  mit  Hilfe  seiner  Inneneinrichtung 
auf  die  drei-  bis  vierfache  Grösse  verlängern.    Der  Tisch  ist  der  Länge  nach  in  zwei  gleiche 
Kraulb  u.  Mejrer,  ilöbeluhnimerei.    4.  Aufl.  1*> 
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IV.  TiMhe. 


Teile  geteilt  Die  Trennung  geht  durch  die  Mitte  der  Platte  und  der  Zargt  n  I/nterhnlb  der 
Platte  befindpf  sioli  das  Auszielisystein  (die  sog.  „Kulissen",  daher  atuli  der  Name  Kulissen- 
Usch).  Die  Kulissen  sind  bestimmt  geformte  Hölzer,  die  nutenartig  ineinandergreifen  und  sich 
bis  SU  einem  geviasen  Mass  fibereinander  hin  irad  wieder  snrflckechieben  lanen.  Dieae  Kulieaen, 
ana  je  zwei  zu8a]nmengoh(")rigon  HiHzem  bestehend,  sind  zu  drei  bis  sechs  und  mehr  an  der 
Zahl  mit  dem  Tisch  in  der  Weise  fest  verbunden,  dass  das  erste  Paar  der  Hölzer  mit  der  einen 
Tischhülfte,  das  letzte  Paar  mit  der  anderen  verleimt  ist  (TaL  le).  Zieht  man  an  den  Enden 
des  Tiaohea,  so  achieben  aidi  die  Kuliaaen  auaainander  und  es  entsteht  ein  in  der  Mitte  offener 
Tisch,  desscü  I  iH'ko  je  nach  Bedarf  tnit  den  soir.  „Einlngon"  nnsgofiillt  wird.  Diese  Eiiilngon 
sind  gewöhulicb  30— öO  cm  breite  Bretter  oder  gestemmte  Tafeln  au&  Tannen-  und  Fichtenholz, 
die  so  lang  sind,  als  die  Ttaohplatte  brsit  ist,  und  dieselbe  Dicke  wie  dieae  haben. 

Der  Kulissentisch  ist  sehr  praktisdi,  aber  nur,  wenn  er  sieh  bequem  handliaben  lässt,  und 
dies  Ist  nicht  immer  der  Fall.  Nur  wenn  hol  Anf<Mti<jinii:  ies  Knlissonsyptems  die  grtisste  Sorg- 
falt verwendet  wird,  und  wenn  ein  schlichtes,  völlig  trockenes,  nicht  arbeitendes  Holz  dazu  benützt 
wird,  pflegt  die  Sache  in  Ordnung  zu  sein.  Besonders  in  Neubauten,  wo  daa  Hobt  mit  Vorliebe 
quillt,  machen  sich  die  Missständo  de.-^  Stookenbleibens  und  mÜhaamen  Herauaserrens  geltend. 
Man  ist  deshalb  von  der  auf  Tafel  4  d  tlargesf<>llten  Konstruktion  abgokommon  und  vorwendet 
statt  dem  Holz  allein  dasselbe  in  Verbindung  mit  Eisen,  wobei  die  Reibung  vermindert  und  das 
QttsU«n  minder  stfirend  wird.  Die  Figuren  b  und  c  Yeransdiaulichen  die  Verbindung  naeh  der 
▼on  Rieh.  Letter  mann  in  ^fain?:  angegebenen  Konstruktionsweise. 

Am  Ende  der  einzelneu  Kulissen  ist  eine  Festhaltung  (Arretierung)  angebracht.  Dieselbe 
kann  durch  die  Art  der  Ausfalzung  allein  oder  durdi  Aufeohrauben  einer  kleinen  Metallplatte  be- 
wirkt werden.  In  ähnlicher  Weise  ist  das  Zuaammenschieben  geregelt  Die  beiden  Tischhälftsn 
werden  unter  sich  (lnr<  h  eine  „Schliesse"  verbunden,  die  verschiedenartig  lieschaffen  sein  knnn. 

Zur  Unterstützung  der  Kulissen,  beziehungsweise  des  ausgezogenen  Tischgestelles,  ist  in 
der  Mitte  des  Systems  eine  Brfldce  mit  einem  fünften  Fuss  angeordnet  irie  dies  aus  den  Figuren  a 
und  e  «rslchtlitrh  ist  Die  parallelperspektivisohe  Darstsllung  (Tal  4  a)  wird  überhaupt  das  Ge- 
sagte veranschaulichen. 

Man  baut  übrigens  au(  i>  Kiilissentische  von  der  Form  eines  Salontisches  mit  vii^r  luiciiteren 
Ffisaen  an  den  Ecken  und  einem  schweren  Mittelfuss,  weldier  sieh  beim  Ausziehen  in  zwei  TeUe 
trennt,  so  dass  der  ausgezogene  Ti.^cli  sechs  symmetriseh  vorteilte  Füssc  zeigt. 

Um  beim  Ausziehen  den  Boden  zu  schonen  und  das  unangenehme  Geräusch  zu  mindern 
pflegt  man  die  Füsse  auf  Rollen  laufen  zu  lassen,  was  sich  wohl  empfiehlt 


4.  Der  Wirtshaustisch,  der  Kneiptisch. 

(Tafel  5.) 

Der  Wirtehaustisch  hat  zum  Teil  die  Form  des  gowühnUchen  Tisches,  zum  Teil  erhält  er 
aber  audi  eine  für  ihn  diarakteriatiaohs^  von  der  gewfthnliohen  abweichende  Form.  Daa  letztere 
ist  gerade  heuttutnge  ni(  ht  selten,  da  man  allerofto  den  Kneiplokalstt  eine  reicher»  und  origineUe 

Ausstattung  zu  geben  pflegt. 

Zunächst  erfordert  der  Kneiptisch  eine  starke  Konstruktion  und  solide  Durchbildung. 
Man  macht  deshalb  diese  Tisdie  mewt  massiv  und  wlhlt  zur  Ausführung  Eichenholz,  Ahorn 

oder  nniiere  Harthölzer,  sowohl  für  das  Gestell  als  für  die  Platten.  Die  letzteren  werden  nicht 
selten  auch  im  Material  des  Marmors  gefertigt;  ebenso  sind  eiserne  (xestelle,  besonders  für 


4.   Der  Wiruhaiutisch,  der  Kneiptisch. 
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Terraagen  und  Gärten  an  cK-r  Tagcsonl- 
nung.  Sie  kommen  für  das  Schreincrbuch 
nicht  in  Betracht 

Ein  Kneiptisoh  darf  eher  plump  als 
ziorlith  iinsschen:  fine  (gewisse  Derbheit 
ist  hier  wohl  augebracht  Der  Origiualität 
halber  wihlt  man  gerne  altertümliche 
Fonnen,  die  an  das  Mittelalter  oder  an  die 
Ronaissancc  anklinircn.  Mau  stellt  die 
Füsse  häufig  luclil  senkrecht,  sondern 
■chrBg  nadh  unten  auaeinandergeaprelst 
Auch  werden  die  Füsso  gerne  mit  Stegen 
verbunden.  Da  Schubladen  nicht  nötig 
sind,  so  bleiben  sie  weg.  Die  Zargen 
k5nnen  atatt  in  der  gew^ttiaUdien  Form 
auch  ausgeschnitten  oder  durchbrochen 
hergestellt  werden;  sie  werden  auch  ge- 
legentlidi  fibar  die  FSeae  hinaus  nadi 
auBsen  hin  knaggen-  oder  konsolartig 
for^esetzt. 

Die  meist  übliche  Plattenform  ist  die 
dea  Beditecfca  mit  dem  Verhiltnia  von 
1:S;  eher  audl  runde  Tische  sind  nicht 
selten,  ebenso  Tische  mit  pobrochonen 
Ecken.  Die  Grösse  richtet  sich  nach  den 
apeaiellen  Verhfiltniaaea 

Da  derartige  Tische  öftera  gereinigt 
werden  müssen,  überhaupt  mehr  auszu- 
halten haben,  ala  die  Tische  des  Wohn- 
hanaee,  ao  zieht  man  tot,  aie  au  ladderen 
Oilcv  zu  firnissen,  statt  sie  zu  wachsen 
oder  zu  polieren;  auch  naturfarben  be- 
lassen und  mit  Leinöl  geti'änkt  entsprechen 
aie  ihrem  Zwedkeu  Aua  ihnlichen  Gründen 
werden  dfp  Platten  mit  Wadiatud)  über- 
zogen; sie  können  dann  aua  Weidilu^ 
sein  und  erhalten  eine  RandeiniBBaung  von 
Leiaten  aus  Hartholz. 

Die  Tafel  5  zrifTt  Vfrsehiedcne  Oe 
ataltungen  von  Kueiptischen  und  wird  das 
Vorgebrachte  eriäutem. 

•  Der  in  Fig.  iio  dargestellte  Stirn 
wandtisch  kann  ebenfalls  als  Kneiptisoh 
dienen  und  der  gotische  Tisch  der  Fig.  1 1  i 
würde  dnem  reiciier  gehaltenen  Kneip- 


zimmer diesea  Stila  ebenfaUa  sur  Zierde  Fig.  iiS.  wirtshaustisch  mit  .Tusammcnie(barem 
gereichen.  Oeatell  und  Tisch  auf  Böcken. 
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IV.  Ti»clie. 


SelhstiTdond  müssen  die  Formen  tlioser  Tisclie  mit  dorn  Pti!  fies  Raumes,  in  wi»lchom  sie 
Platz  finden,  iu  l'6b&r»uisUiumuQg  sein.  Da  elegante  Wirtslokale,  feine  Hestaurationeu  uud 
Kaffeehiiuer  nenerdings  mit  groMem  Aufwand  und  in  allen  möglichen  Stilen  auagestattet  werdeni 
80  kftnnen  die  dargestellten  Beispiele  nur  als  durchschnittlich  passend  l)otraühtet  werden. 

Wo  man  in  Wirtschaftsriiunilii  likcitiMi  nur  gelegentlich  bei  Festlichkeiten  etc.  eine  grössere 
Zahl  von  Tiachen  braucht,  die  für  die  übrige  Zeit  im  Wege  sein  würden,  verwendet  man  gerne 
Tische,  deren  Gestelle  zusammenfaltbar  gebaut  sind  (Fig.  iiS). 

Das  Gestell  wird  aus  vier  Teilen  gebildet,  die  aus  gehobelten  Latten  hergestellt  werden 
und  mit  Scharnieren  derart  unter  sich  verl»unden  sind,  dass  sie  ausser  Gebrauch  sich  so  zu- 
sammenfalten lassen,  wie  es  die  Figur  angicbL  Die  l'latte  ist  mit  zwei  starken  Einscbubleisten 
versehen,  die  so  lang  sind,  als  das  Gestell  im  Liditen  breit  ist  und  weldie  sich,  wenn  die  Platte 

aufgelegt  ist,  von  innon  an  dip  Srhm.Tl.spiton  dos 
Btells  anlegen.  Dadurch  wird  daa  Gestell  des  aufge- 
schlagenen Tisches  In  unyerSnderlidier  Lage  gehalten, 
Torausgesotzt,  dass  alles  recht  gi  inatht  ist 

Ein  anderes  Aiishilfsmiitfi  für  den  ^-^Icichcn  Zwpck 
sind  die  Tische,  bestehend  aus  Platten  mit  Einseliub- 
leisten,  aufsulegen  auf  besondere  BOdce,  die  übereln- 
nndergostül])t  beim  Aufbewahren  schlief  slich  auch  nicht 
viel  Raum  beanspnichr'n.  Di>>«o  Hinrichtung  zeigt  die 
nämliche  Fig.  ii3  im  unteren  Teil. 

Beide  Arten  von  TIsohen  kdnnen  Obrigens  auch 
anderen  Zwrckpn  rlimon.  So  sind  sie  ?..  P.  öftora  im 
Gebrauche  auf  technischen  Bureaux  und  in  Schulen 
zum  Aufzeldinen  von  DetaDs»  PIftnen  etOL 


5.  Der  Serviertisch,  der  Anriclitettscli, 
der  „stumme  Diener*. 
(Tafel  6  und  T.) 

Sowohl  im  behaglich  eingerichteten  Wohnzimmer, 

als  im  vnllstiüidi^'  nusgostattetc-n  Esszimmor  komnu-^n 
ausser  den  grossen  Tischen  auch  kleinere  zur  Ver- 
wendung, weldie  verschiedenen  ZweiAten  zu  dienen 
baben.  Zum  Aufteilen  von  Gefissen,  Geriten,  Flaschen  und  Speisen  vor  und  während 
der  Mnhlzrit  lionfitzt  mrin  fr^rn  klcinorc  Tische,  die  man  als  Sorviortische.  Anrichtetische, 
„stunune  Diener'  aXv.  bezeichnet,  Sie  sind  gewöhnlich  von  rechteckiger  Grundform,  schmal  und 
verhfiltnismfissig  lang.  Die  Breite  der  Platten  beträgt  durohsehnittlieh  40— eo  cm,  die  Länge 
ungefähr  das  Doppelte.  Die  Platten  nehmen  öfters  die  Gestalt  «li>i  .'^orvierbretter  an  und  er- 
halten dem  ganzen  Kund  entlang  oder  nur  auf  doi'  Rückseite  und  den  licidcn  PehmalstMten  eine 
Einfassung  dui-ch  profilierte  Loiston  oder  dünne  i^retlchen,  wie  dies  aus  den  Figuren  a  und  l) 
auf  Tafel  6  und  d  auf  Tafd  7  ersicbtlich.  Wenn  diese  Tischplatten  zum  Abnehmen  eingerichtet 
sind  !nid  dann  wie  wirkHc^he  Servierbretter  gehandhabt  werden,  so  erhalten  sie  IlandhaVion  in 
Form  ausgeschnittener  Oeffuuugeu  oder  aufgesclu-aubtor  Bügelgriffe^  In  Anbeti-acht  des  Zweckes 
macht  man  die  Platten  massiv. 


Fi,;.  114 

Koostruktioa  des  Tischs&ulenfiuses. 


b.  Üer  Salontisch. 
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Sohttbladen  erhalten  (irr;itti_'e  Tischo  nicht.  Anrh  die  Zart?nn  kiuincu  je  nach  der  Koii- 
struktion  fortfallen.  Man  pflegt  sie  nur  dann  auaubringen,  wenn  der  Tisch  vier  Füsse  im  gewölia- 
Ikhen  Sinne  eriiSlt  Werden  dte  Füsse  als  Stirnwind«  behandelt,  so  genügt  eine  xweimalige 
Versteifung  durch  Stogo  zur  Hei-stelhiug  eines  genttgend  festen  Gestelles.  Ik'lieht  i  •  ;  ix  h  für 
diesen  Zwerlc  die  SügelKickform.  Die  beiden  Fusspaare  worden  dann  auf  der  Drehbank  inofiliert 
und  auf  halber  Höhe  beweglich  dm-cli  einen  Längsspriegel  miteinander  verbunden  (b,  c,  d  Taf.  7). 
Verbindet  man  die  oberen  Enden  der  Fitese  in  der  Längsrichtung  des  Tisches  duroh  Leisten 
und  diese  unter  sich  durdi  Gurten  naeh  Fig.  b.  i^o  kann  man  das  Gestell  Itefiuem  zusaninien- 
kln))pen  und  mit  dem  abKonommenen  Serrierbrett  leicht  unterbringen,  wenn  der  Tisch  nur  zeit- 
weilig benützt  werden  solL 

IMe  Ausstattung  und  Formgebung  richtet  sich  nadi  dem  fibrigmi  Mobiliar,  jedenfaUs  sind 
aber  schwere  Formen  zn  vermeiden,  da  solche  Tisoie  leicht  beve^ich  sein  müssen»  weshalb  man 
sie  auch  auf  Rollen  stellen  kann  (Fig.  a,  Taf.  7). 

Für  gewülmlicli  entspricht  die  Höhe  dieser  Tische 
derjenigen  der  fibrigen,  aber  nicht  fanmer;  je  nach  dem 
besonders  vorliegenden  Zweck  werden  sie  auch  höher 
und  niedriger  gebaut,  jedoch  nicht  über  9U  und  nicht 
unter  60  cm. 


6.  Oer  Salontisch. 

(Tafel  8,  a  und  10.) 

Als  Salontische  bezeichnet  man  Tisclie  in  leiiherer 
Ausätatluug,  bestimmt  zur  Aufstellung  in  Gesellschafts 
rinmen,  im  Besuchszimmer,  im  besseren  Wohnzimmer,    Vig.  116.  Aufj^erissciie  Tisch^atte 

im  Herrenzimmer,  im  Damenzimmer  etc.   Der  Salontiscli  mit  Raadleisieo. 

ist  also  mehr  Prunktisch  als  Geltrauchstisch.    Am  Salon 

tisch  wird  die  Unterhaltung  gcfülirt,  und  ausser  einigen  Büchern  und  Kunstgegonständen  hat 
er  meistens  nichts  zu  tragen;  trotzdem  wird  er  oft  recht  schwer  und  massig  gebaut 

Seine  Grinulformen  sind  verschieden,  kreisrund,  quadratisch,  elliptisch,  rerliteckig,  seltener 
vielockig.  Die  kreisrunde  und  die  qinidratische  Form  empfehlen  sich  vorneinnlich,  wenn  der 
Saloutisoh  vor  dem  Sofa  Platz  finden  sulL  Man  giebt  ihm  dann  meist  nur  einen  Fuss,  der  sich 
nach  unten  in  vier  konsolenartige  Trlger  teilt  (a  und  b»  Tat  8>.  Die  Platte  ruht  auf  einer  krenzp 
fSrmigen  Krücke  aus  Hartholz,  in  welche  das  Gewinde  für  den  Fu.ss  ein<xesfhnitten  wird. 

Da  der  säulenartige  Fuss  stark  sein  und  kräftig  ausladende  I'rofiie  erhalten  muss,  so  er- 
fordert die  Konstruktit»!  desselben  besondere  Sorgfalt  iHe  Anfertigung  der  Siole  ans  einem  Stück 
Ganzholz  ist  wenig  zu  empfehlen,  da  hioritei  Herzholz  nicht  wohl  zu  vermdden  ist,  was  ein 
Aufreissen  des  Fupses  zur  späteren  Fdlt:«'  Init.  Weniger  gewissenhafte  Meister  stupsen  sich  iiieran 
jedoch  nicht;  sie  lassen  die  zugerichtete  Säule  auf  der  „Babelage"  tüchtig  ausdörren  und  verleimen 
die  hierbei  auftretenden  Risse  mit  Holzspanen.  Die  bessere  Konstruktion  besteht  darin,  dass  man 
auf  einen  prismatischen,  mässig  starken  Holzkern  zur  Erreichung  der  nötigen  Profilstärke  besondere 
Holzstücko,  die  sog.  „Backen",  aufleimt  und  zwar  znnäi  list  auf  zwei  gegenüberliegenden  Seiten. 
Nachdem  das  Ganze  dann  wieder  abgerichtet  und  gezahnt  ist,  werden  die  zwei  weiteren  Backen 
aufgeleimt  (Fig.  114).  Im  Interesse  des  guten  Aussehens  ist  auf  möglidist  gleidunUssiges  Holz 
zu  halten,  was  leider  nicht  immer  geschieht  Aus  flbel  angebrachter  Sparsamkeit  werd(>u  oft 
gerade  vorhandene  UolzabfäUe  benfltst,  deren  abweichende  Farl>e  schJiessUch  keine  Beize  zu- 
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IV.  Tische. 


ziiftecki'ri  Vfrtiine  Vor  oder  hpFser  nach  dem  Abdrohcn  dr-r  Sänlc  hobelt  man.  jo  narh  der  Zahl 
der  Fiisüc»  den  unteren  Teil  der  öuula  vier-,  seeiis-  oder  achtkantig  und  dübelt  die  Einzelfüsso 
proTifloriBcfa  fest  Um  Dübel  und  Dübellocher  gonnu  «ufelnanderpassend  zu  macfaen,  benützt 
man  eine  einfache  Furniorschublone  (Fig.  lU),  auf  welcher  die  Dübelniittelpunkto  durch  Krouz- 
risse  angegeben  sind.  Wi-idm  diesf  Punkte  durch  Aiilt'^'t'ii  der  Sclialilr.iio  atif  die  Säule  und 
die  EinzeUüsse  mittels  des  Hpilzbohrers  genau  überti'agen,  so  muss  die  Öacho  passen.  Nachdem 

alles  provisorisch  ordoitUdi  aufeinander^ 
gepasst  ist,  werden  die  Teile  wie<ler  ge- 
trennt und  endgiltig  vom  Schreiner  und 
Dreher  bis  aufs  Leimen  fertiggestellt. 

Das  Gewinde  oben  an  der  SSule 
wird  vnni  Dreher  anfrosohnttten,  welcher 
sodann  dos  Schneidezeug  dem  Schreiner 
leihwdse  flberliast,  damit  dieser  das 
Muttergewinde  in  dieBrücke  einschneiden 
kann.  Die  letztere  Arbeit  erfordert  je- 
doch Sorgfalt  und  Uebung,  damit  die 
Platte  dch  spfiter  nicht  sohrSg,  statt  vag» 
recht  auf  den  Fuss  aufsetzt  Die  Brücke 
wird  nach  dem  Einschneiden  des  O©« 
windet«  auf  die  Platte  aufgeleiiuL 

DerfUmierten  Tischplatte  aellMliat 
ebenfallp  die  prnsste  Sorgfalt  zu  widmen. 
Das  beste,  auBgesucbteste  und  ti'ockenate 
Holz  ohne  harte  Jahresringe  giebt  ailein 
die  (lewShr,  dass  die  Platte  naoh  d«n 
Furnieren  gut  stehen  bleibt  und  nicht 
reissL  Nachdem  dieselbe  verleimt,  ab- 
gerichtet und  gehobelt  ist,  werden  die 
Kanten  derselben  mit  Leimwasser  ge- 
tränkt und  furniert,  indem  die  quer 
geschnittenen  Furniere  unter  Anwen- 
dung von  starkem  Leim  aufgerieben 
werden.  Soll  die  Platte  am  Rand  ein 
Profil  aus  Uartliulz  orhulton,  so  wird 
das  Massiyholz  in  der  nötigen  Breite^ 
bei  runden  Hatten  in  Videddorm 
(vergl.  Fi^^  Hß)  nnjreleimt.  worauf  dann 
da«  Kehlen  oder  Ausfräsen  des  Profils 
erfoigk  Das  Anlehnen  von  Massiv* 
holz  an  Hirnholz  ist  aber  nur  dann 
ratsam,  wenn  das  letztere  L:nt  trui  k-  n  ist.  Andrrnfalls  wird  durch  das  angeleimte  Profil  das 
Hols  dat  Platte  am  Schwimlen  geiiindert,  was  zur  Folge  hat,  dnss  dieselbe  in  der  Mitte  aul- 
reiset,  wobei  der  Rias  in  der  Mitte  am  breitesten  ist,  wie  es  in  Flg.  116  dargMteUt  ist  Die  ab» 
gcriclileto  und  gezahnte  Platte  wird  schliesslir  h  Vii  iderseit«  einmal  oder  doppelt  furniert.  Sollen 
runde  Tische  eine  Zarge  erhalten,  so  ist  der  Vorgang  folgender:  Die  Zarge  wird  zusammen- 
gesetst  aus  mehreren  Schichten  ringförmig  geschweifter  BUndliolzstücke.  Die  letzteren  werden 
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Konstruktion  der  Tischplatte 
und  Zerf  en. 
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nach  einer  Schablone  tittgaschnitten  und  im  NCilnuKi  iilicroinandcrgtsloimt,  wie  es  ilio  heidon 
mittlorpTi  Skizzßii  der  Fig.  !i«5  zeigen.  Dieselbe  Figur  zeigt  oben  rechts  das  Aufreisson  der 
Bogenstüclce.  Hierbei  wird  zweckmässigerweise,  um  Holz  zu  sparen,  «rst  das  Segment  m  weg- 
gescliiiltten  «nd  an  der  Stell»  n'  wieder  anfgeleiint  Man  reiset  die  Zarge  auf  einer  Holxtafel  auf 
und  leimt  den  eraten  Ring  auf  unter  Anwendung  einer  Zwischenlage  von  Zeitungspnpier,  da  die 
Zarjre  ja  wieder  losgelöst  werdon  mups.  Nach  einifion  PtniKion  worden  die  Schrnubzwingon  tr«^- 
löst  und  etwaige  Unebenheiten  ausgeglichen,  worauf  der  zweit«  Hing  im  Verband  aufgelegt  und 
featgetelmt  wird;  ebenso  folgt  der  dritte,  vierte  etc.  Ist  die  ndtige  HÖlie  erreidit  und  die 
Leimung  getrocknet,  so  wird  der  Zai^renkranx  abgelötet;  rorstehende  Teile  werden  aussen  und 


fl(.  117.  KelehgeechnitiMr  Benalsisncetiwh  am  Baifund  (am^  Botuuflii). 


innen  sauber  weggesclinitten,  die  äussere  Fläche  wu>d  gründlich  abgeputzt,  gozahnt  und  mit 
LeimwaeBsr  getrinkt  Dio  Funderang  erfolgt  unter  Anwendung  von  starkem  Leim  durdi  An* 
reiben  mit  dem  Hammer  (vergL  Fig.  llC).  Sddieedlch  erQbrigt  noöh  die  Verieimung  der  Zarge 

mit  der  Platte. 

Bei  quadratischen  Platten  ist  darauf  zu  halten,  dass  sie  nach  völligem  Einscliraubeu  auch 
r^ielreobt  Aber  dem  Fusse  st^en,  d.  h.  daas  die  kofuelniartl^sen  FussteQe  genau  »adi  den  Seiten« 
mitten  oder  nach  den  Ecken  dor  Ptatton  gerichtet  sind.  Der  FnsF!  darf  nicht  zu  weit  ausladen, 
damit  man  im  Sitzen  möglichst  wenig  gestört  ist  Man  darf  ab«r  hierin  nicht  zu  weit  gehen,  da 
sonst  der  Tisch  au  wenig  stabil  werden  kOnnle.  Krdsrunde  Tische  kltanen  «udi  dreiteiligen 
FtLSH  erhalten.  Man  setzt  zmn  Schutz  der  Böden  und  Teppiche  die  Eünxeiifüsse  gern  auf  ge> 
drehte  Sdieiben,  die  unten  abgerundet  sind. 
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Der  elliptische  Tisch,  fälsehliclicrweise  Ovaltisch  genannt  (oval  heisst  eir  üihI),  ei  fn  ut 
sich  ebenfalls  einer  beaontleren  Beliebtheit.  Aufbau  und  Konstruktion  sind  ähnlich  wie  boim 
kreisrunden  Tisch.  Der  Fuss  kann  uui'  vierteilig  sein,  mit  gleichen  oder  paarweise  ungleü^> 
Ungen  Komolen.  Ein  gleiche«  gilt  iür  die  Brüelce.  Bracke  und  Fuss  kfinnen  vit  den  Axen  der 
Ellipse  korreBpondieren  orlor  c;if>  bilden  ein  Diagonalkroiiz  mit  rechton  oder  schiefen  Winkeln. 

In  Bezug  auf  die  genannten  Tische  kann  nur  vom  Furnieren  der  Tiiichplutlen  die  Rede 
sein.  Die  Füsee  sehlieMen  eine  derartige  Behandlung  aus. 

Kreisrunde  Tische  erhalten  einen  Plsttendurchmossor  von  i — 3  m,  gewöhnlich  von  l,'20  bis 
1,40  m.  Man  sagt  ja  wohl,  dass  an  einem  runden  Tisdie  beliebig  viel  Leute  Platz  haben.  Bis  zu 


tlg.  118.  IMdtfeadmltste  TischplMte  ans  dem  17.  JalMlMiiidert  M«i«im  in  KaauL 


einem  gewissen  Grade  ist  dies  auch  richtig,  wenn  sie  weit  genug  abrücken.  Für  sechs  Personen 

inuss  der  Tisch  aber  mindestens  1  m,  für  acht  Pei-sonen  1,35  m>  für  sehn  Personen  J,65  m,  für 
zwölf  Personen  2  ni  im  Durchmesser  haben.  Gangbare  Axenmasse  ffir  elliptische  Tischplatten 
sind:  8uxi'-'ü,  yüxiSO,  iwxi^'»,  110X150,  120X160  etc.  Die  beti-effenden  Axeuverhältnisse 
sehwanken  demnad)  zwischen  S :  8  und  8:4.  Zu  grosse  und  tu  kleine  Exzentrizitäten  sind  zu 
vermeiden. 

Die  Platten  quadratischer  Tisdie  messen  an  der  Seite  80— ISO  cm,  für  gewöhnlich  lüüXlOO 
bis  120X120. 

Die  Korin  des  Rei-Iite<'k>  -       mIht  unstreitig  auch  für  de»  Saloiltisch  die  ZWedcmissigBCe, 

nur  darf  «iie  Länge  die  Ur^-ite  nicht  allzusehr  übertreffen.  S0XI20,  90X120,  90Xl^o,  looxi4ü  und 
luuxi^u  ciu  Bind  das  iiitchätliegende.   Der  rechteckige  Salunlisch  läsut  eine  reiche  und  nianuig- 


6.  I>8ar  SaloBtiach. 
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faltige  Ausstattung  zu.  Die  Platte  erhält  ein  meist  nach  aussen  abfallendes  RandprofiL  Die  Zargen 
sind  gerade  oder  gebogen  und  werden  pern  fortlaufend  mit  Pfeifen  (kurze  Kanncluren)  und 
Rosetten  geziert;  für  gebogene  Zargen  ist  die  beste  Ecklösung  ein  auf-  oder  abstrebeades  Akanthus- 
Uatt  (dt  Tat  %).  üeber  dem  FOflsen  kommen  koneolmarti^  Vefdoppelungen  sur  Anwendung, 
hauptsächlich  wenn  Schnbhidnn  anijebraclit  sind,  was  sicli  im  allgomfinon  nicht  empfiehlt,  da 
der  Salontisoh  meist  mit  einer  hübschen  Decke  belegt  zu  werden  pflegt.  Diese  Decke  sollte 
fibngena  furttdnban,  wenn  die  Hatte  mit  schönen  Ornamenten  oder  wertvollen  Hölzern  eingelegt 
wirdi  oder  endernfalle  sollte  man  die  letateren  nieht  anbringen. 


Rf.  119.   Barodrtiaeb,  «ntworfi»  «ad  atugeflihrt  von  P.     Sehftts  (Inhaber  Caipar  ft  Herwig  in 

Werden  vier  Füsse  angebmeht,  so  nrhnlten  sie  ihre  Profiliorung  auf  der  Drehliank  und 
können  nachträglich  entsprechend  geschnitzt  wi-rden;  auch  vierkantige  Füsse  in  Form  von  Hermen 
empfehlen  sich  wohl  (d.  Tat  8).  Nicht  minder  wirksam  sind  StimwandfQaae  mit  intereesantem 
Umriss  oder  mit  Zuhilfenahme  von  Säulchen  und  Pfeilern  gebildet,  wie  dies  die  Beispiele  der 
Tafel  9  darthun.  Wie  die  Füsse  und  Stirnwände  entspi-echeud  durch  Stege  und  Spriegel  ver- 
bunden worden  können,  zeigen  die  kleinen  Grundrissskizzen  der  beiden  Tafeln.  Durch  Knöpfe, 
Rosetten,  Vasen,  Masken,  Fntxeo,  Bngelsköpfe,  Kartusdien,  Wappen,  Kisdien,  Konsolen.  Schlass- 
Ptoine  etc.  lassen  si<'h  fnito  Wirkungen  erzielen,  wenn  sie  an  rechter  Stelle  angeordnet  werden. 
Die  Art  der  Formgebung  richtet  sich  eben  nach  dem  gewälilten  Stile.  Um  auch  der  Neugotik 
Krsntb  'n.  Hajar,  UälMdadudaaMi.  4.  Attl.  17 
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IV.  Titcbe. 


Reclinung  zu  tra^xen,  giebt  Tafel  10  einige  Beispielo,  welche  sowohl  als  Salontische  dienen  können, 
wie  sie  auch  für  gotische  Speisezimmer  und  anderweitige  Räume  passend  erscheinen  mögen.  Da 
diese  Art  von  Neugotik  ihren  FormaliBmus  für  das  Mobiliar  der  mittelalterlichen  Steinarclütektur 
enfMmt,  die  sidi  dem  Hateilal  des  HolnM  mgem  anpantt  so  dnd  derartige  Möbel  gewfihnlidk 
etwas  schwer  in  den  Formen  Tind  auch  nicht  billig  herzustollon.  Der  eigentliche  gotische  Möbel- 
stil aber  ist  trotz  seiner  Originalität  für  den  Salon  zu  primitiv,  zu  nbrettern",  wenn  dieser  Aue- 
drnek  erlaubt  iet   (VergL  Fig.  112.) 

Es  ist  hauptsächlich  die  Renaissancezeit,  welche  für  die  Formgebung  und  äussere  Aus- 
stattuii;.':  der  >?nlontische  eine  reiche  Quelle  von  Vorbildern  bietet.  Sie  hat,  wie  auf  dem  ganzen 
Gebiete  des  Mobiliars,  so  auch  in  Hinsicht  auf  Tische  wahi'e  I'rachtwerke  geschaffen.  Fig.  117 
zeigt  eine  geecbnitste  Tiaeheelteiiwand  ans  Bnrguiid  und  Flg.  118  eine  reich  gesdinitxte  Tisch- 
platte aus  dem  Museum  in  Kassel.  Wenn  der  Salontisch  keine  Decke  erhält  und  überhaupt 
nichts  zu  tragen  hat,  so  ist  schliesslich  auch  eine  derartige  Verzierung  gestattet  In  allen  anderen 
Fällen  aber  ist  das  Flachornament  der  einzig  richtige  Schmuck  und  der  natürlichste  die  Intarsia. 


Die  Figur  119  Iwingt  dnen  SalontiBeh  im  Barodcsti),  entworfen  und  ausgefOhrt  von 
F.  A.  SohUts  in  Leipzig. 


Dieser  Tisch  hat  seinen  Namen  nnch  dem  Orte  seiner  Verwendung,  nach  dem  Pfeiler 
zwischen  zwei  Fenstern  oder  Thüren,  ua  dem  er  untergebracht  zu  werden  pflegt  Da  er  bestimmt 
ist»  sich  an  die  Wand  anzulegen,  so  ergiebt  sich  hieraus  eine  von  den  Übrigen  Tischen  abweichende 
Form.  Er  hat  eine  ausgebildete  Vorderseite  und  eine  RQckseile,  die  nie  gesehen  wird.  Seine 
Breite  ist  meist  gering  und  schwankt  durclischnittlich  zwischen  öQ  und  120  cm,  seine  Tiefe  ist 
noch  germger  und  betrigt  etwa  die  Hfilfte  der  Breite,  bei  kleinen  Tischen  auch  mehr,  bei  grossen 
auch  weniger  als  die  Hälfte.  Die  Höhe  ist  meist  gröeser  als  diejenige  gewöhnlicher  Tische;  sie 
beträgt  fO— lOO  rni  Die  Platten  sind  rechteckig  oder  sie  werden  vorn  und  seitlich  geschweift  an 
den  Ecken  gebim-hen  und  abgerundet  etc.  Auch  halbkreisförmige  und  halbelliptische  Platten 
kommen  Tor.  Die  Profilierung  besdirflnkt  sieb  auf  den  sichtbaren  TeiL  Da  die  Platte  nur  zum 
Aufstellen  von  Uhren,  Vasen  und  anderen  Ziergegenständen  benfttzt  zu  werden  pflegt,  so  kann 
sie  mit  Vorteil  aus  Marmor  gel>il(i"1  werden. 

Unter  der  l^latto  wird  gewüimlioi»  eine  Schublade  angeordnet  oder  wenn  die  Tiefe  hierfür 
zu  goring  ist,  efat  entzpreehender  Zargenicranz.  Da  br^te  Schubladen  von  geringer  Tiefb  hKufig 
aus  Versehen  zu  weit  ausgezogen  werden  und  dann  mit  Gepolter  zum  Schrecken  und  Schaden 
auf  den  Roden  fallen,  so  empfiehlt  sich  die  Anbringung  einer  Sperrvorrichtung,  welche  das  völUge 
Ausziehen  verhindert  Bei  halbrunden  Tischen  können  zweckmässigerw^se  zwei  Schubladen  von 
Viertelsicreistorm  angebracht  werden,  wie  dies  aus  Flg.  a,  TafL  11  erhellt  Dieee  SchuUcasten  sind 
dann  auf  einer  der  boiden  Seiten  =  V  irderstücko-;  mit  Srh  it  riiorbiindorn  zu  beschlagen,  so  dass 
das  Ausziehen  vermittels  einer  Dreliung  erfolgt  Selbsiveräiaudlich  lassen  sich  derartige  Schub- 
laden auch  an  anderen  Möbeln  entsprechender  Form  anbringen,  aber  stets  nur  dann,  wenn  die 
Abmefisuns'i'ii  keine  grossen  sind. 

Das  (leütell  des  Pfeilerti.sciiivs  kann  vor.scliieden  gestaltet  werden.  Vier  Füsse  sind  nicht 
schön,  wenigstens  nicht  in  der  gewöluüichen  senkrechten  Art.   Besser  machen  sicli  schon  ge- 


7.  Der  Pfeilertisch. 

(Tafel  11.) 
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ech weifte  Füsse,  wolclie  nach  unten  hin  susammenlaufot  und  am  untersten  Ende  dm  sicheres 
Standes  halber  wieder  ausladen. 

Die  flUiohen  Grundformen  dee  Gestelles  sind  folgende: 

Entweder:  Der  Pfeilertisch  erhält  einen  Fuss,  der,  säulen-oder  pfeilerartii^.  des  Anh'hnens 
an  die  Waiul  wogon  hälftig  oder  zu  dreivi«'rfRl  durchgeführt  wird.  Von  dii  sem  Fuss  wird  dann 
ein  entsprechender  U ebergang  zur  Zarge  durch  konsoleu-  oder  knuggenarligo  Träger  geschaffen 
und  In  ganz  ihnlieher  Weise  erfolgt  naoh  unten  hin  eine  Yerbieiterung  des  Fuases,  die  meist 
dreiteilig  sein  wird.   (Fig.  a,  Tnf.  ii.) 

Oder:  Der  Pfoil«rlisph  prhält  eine  Rückwand,  welche  als  gestominlo  Arlu'il  licliaiidclt  wird, 
wobei  an  grösseren  Tischen  an  Stelle  der  einen  Fuiiuug  aucli  mehrere  ti'eten  können.  Die  Uuter- 
■ttttzong  der  Platte,  beziehungsweise  der  Zargen,  und  die  Bildung  eines  genügend  tiefen  Fussee 
geschieht  dann  durch  Soitoti wände  ■ms  starkem  Holze,  die  durch  Aus?elinoiden  in  hübschem 
Umriss,  durclx  Abfasung  etc.  auf  der  Schmalseite  ihre  Verzierung  finden.  An  Stelle  dieser  aus- 
geschnittenen Seitenwände  können  auch  beiderseits  Sfiulchen  oder  vierkantige  Pfeiler  als  Triger 
TOT  die  Riklcwand  gestellt  wwden,  wsidw  hinter  jenen  dne  pUasterartige  Verdoppelung  erhUt 
Durch  Anbringung  eines  Bogens  auf  der  Vorderseite  des  Tisches  kann  dann  der  Tiis(  honartige 
Charakter  dieses  Systems  noch  mehr  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Gestaltet  man  den  Fuss 
als  gesehlosseneü  Kasten,  wie  ein  Iddnee  Podium,  so  kann  die  Nische  zum  Aulstellen  einer  Vase 
oder  anderer  Gegenstände  ausgenützt  werden.  Diese  zweite  Art  der  GestellbOdung  wird  duxoh 
die  Figuren  b  nnd  c  der  nämlichen  Tafel  vcrnnschanlicht. 

Ueber  dem  Pfeilertisch  findet  gewöhnlich  der  Pfeilerepiegel  seinen  Platz,  der  sich  in 
seinen  Almieesungen  naoh  der  Grösse  des  Tische«  zu  richten  hat  Man  trifft  auch  wohl  die  Ein- 
richtungt  dass  beide  —  der  Ti.'^ch  und  der  Spiegel  •  in  ein  Gesnmtmobiliarstück  zusammengebaut 
werden.  Der  Tisch  kann  dann  einen  Aufsatz  mit  Schubfach  erhallen,  auf  weleheni  der  Spiegel 
aufsitzL  Der  letztere  wird  mit  dem  Tisch  fest  in  eines  verbunden  oder  er  ist  wegnehmbar,  auf- 
gezapft  Im  letzteren  Falle  muss  er  zur  besseren  Sioberfa^  noch  ausserdem  an  der  Wand  be- 
festigt werden. 


ICan  bezeidmet  auch  wohl  die  gew(ihnlichen  Pfeilertische  als  Koneoltieehe  und  ebenso 
Tisohe  mit  gesdiweiften  Füssen  ülmfaavpt»  wie  sie  im  Barock-  und  RtdcokoBia  Torzukommen 

pflegen.  In  Bezug  auf  dieses  Knjiitel  pollon  aber  nur  solche  Tische  unti  r  diese  Be^pichnung  ein- 
begriffen werden,  welche  wirklich  der  Form  nach  das  sind,  was  man  sonst  in  der  Kunstsprache 
als  Konsole  benennt 

Es  ist  nämlich  nicht  unbedingt  nötig,  dass  der  Pfeilertisch  oder  der  Wnndtisch  überhaupt 
auf  dem  Boden  aufsteht.  Er  kann  auch  an  der  Wand  allein  befestigt  werden,  wobei  dann  der 
eigentliche  Fuss  in  Wegfall  kommt  Die  Form  verUert  dabei  nicht  viel,  da  derartige  Tische  ganz 
gut  zu  wfaken  pflegen.  Etwas  Misslichee  hat  aber  die  Befestigung  an  der  Wand  stets.  Wenn 
dieselbe  nicht  völlig  solid  und  dauerhaft  bewerkstelligt  wird,  so  fallen  diese  Tische  gelegentlich 
von  der  Wand  und  richten  Schaden  und  Unfug  an.  Das  In  ste  ist,  auf  der  Rückseite  des  Tisches 
an  passender  Stelle  starke,  schliessblechartige  Eisen  einzulassen  und  festzuscluraubeu,  vermittelst 
welcher  der  Tlech  dann  an  eiserne  Haken  angehSngt  wird,  die  man  in  die  Hauer  emgipet 

Ueber  Grösse  und  Form  der  Tischi)latten,  über  Zargen  und  Schubladen  gilt,  was  über 
den  Pfeilertisch  gesagt  wurde.  Der  Unterbau  (von  einem  Gestell  kann  man  hier  nicht  reden) 


8.  Der  Konsoltisch. 
(Tafel  12.) 
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wird  als  konsolonartiger  Träger  gestaltet  Die  Rück- 
wand wird  mehr  oder  weniger  lebhaft  ausgeschnitten, 
durch  Abfasungeu,  Rosetten,  Knöpfe  etc.  geziert  Die 
VerUndung  und  V«r*tBlAiBg  xwlad«!  Platte  (od«r 
Zargenkranz)  und  Rückwand  wird  durch  einen  Träger 
gebildet,  der  die  Rückwnml  hälftig  wiederholt  oder 
sieh  in  seiner  GeBlaltung  jiner  anpasst  (Fig.  b, 
Tafel  12).  Durch  Anbringung  von  Etagenschäften 
kann  eine  weitere  Querverbindung  orzielt  werden. 

Sind  die  Konsolentische  breit,  so  können  zwei 
und  mehr  Trtger  an  Stelle  des  einen  treten.  Diese 
können  dann  durch  Spriegel  und  Etagenschäfte  unter 
girh  verbunden  sein;  die  Rückwand  kann  «restemmt 
werden  etc.  (Fig.  a  der  nämlichen  Tafel).  Die  Träger- 
winde  ktonen  audi  als  durehlurocbene  Arbeit  ge- 
biMnf  sntn  ndor  durdi  sduiggesteUto  Siulcheii  er- 
setzt werden  u.  a.  m. 

Wird  die  Holzbfldhauerel  erhebfldi  mit  bti- 
gezogen,  so  bietet  der  Koneoltisch  ein  gutes  und 
dankbares  Feld  für  dekorative  Ausstnttung.  Dnr  Schreiner  beschränkt  sieh  dann  allerdings 
auf  die  Herstellung  der  Platten  und  das  Zurichten  des  Holzes,  während  der  Büdbuucr  die  Zargen 
und  den  Unterbau  aus  dem  Stück  herauasdhnitit  Die  FIgnren  ItO  und  ISi  mOgen  bierfDr  als 
Bslsg  dienen. 
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SUf-        KoaaoWseli  im  Baroekedl. 

Ein  bestimmtes  Httlienmass  besteht  nach  dem  Gesagten  für  den  Konsoltisch  nicht.  Man 
befostigt  ihn  so,  dass  die  Platte  sich  80  — loo  cm  über  dem  Boden  befindet  Unter  Umständen 
tat  jedoch  bei  sdner  Anfertigung  auf  atark  aualadende  Gesimae  der  VertBfdung  ROcksiidit  au  nefanen. 

Auch  über  dem  Kon?niti.sr!i  findot  der  Si>ie<.rcl  einen  geeigneten  Plati.  Bin  Zuaanunen» 
bauen  beider  empfiehlt  sich  in  diesem  Fall  jedoch  nicht 


Fig.  ISO.  KenaohiaclL 
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0.  Der  VüiteDlukrtentiMh,  der  NipplMch. 


9.  Der  Visitenkartentisch,  der  Nipptisch. 

(Tafel  18.) 

Dio  Tische,  welclie  für  dieses  Kapitel  in  Betracht  kommen,  gehen  unter  verschiedenen 
Namen,  ran  welchen  iwei  als  Uebenduift  vorangestellt  wurden.  Es  handelt  sieh  um  jene  Ideineut 
leichtbeweglichen  Tische,  wie  sie  im  Salon  und  besseren  Wohnzimmer  Verwendun;*  finden,  um 
Karton  und  Papiere,  Nippaachen,  RIiiinonstriins.se,  Rntirhpprätc  und  Aehnlichcs  aufzulegen  und 
aufzustellen.  Diese  Tische  sind  nicht  Gebrauchs-,  sondern  Liixustische  und  werden  gewöhnlich 
auflb  dementspredaend  ausgestattet 

Sie  Iiaben  nieist  gewöhnliehe  Höhe.  Dio  Platten  sind  kreisrund  oder  regelmässig  viel- 
eckig, also  auch  quadratisch.  Der  Rand  dieser  Platten  wird  gern  breit  abfallend  profiliert  und 
häufig  mit  Sdinitierden  yeniert  Die  Tisch- 
platte wird  in  stemfAmtiger  Gruppierung  mit 
Maserfurnioren  belegt,  mit  Holzmosnik  und 
Intarsia  geziert,  auch  in  Kerbschnitt-  und 
FlachBsbnittarbeit  gdialten.  Oder:  das  Hittel- 
Stüdk  dar  Platte  ist  aus  anderem  Material-, 
Faj'oncp-,  Porzellan-  und  Majolikaplatton, 
geätzte  Steinplatten,  gravierte,  geätzte 
oder  anderweitig  Tertfnle  Metallplatten, 
Sohalen  und  Teller,  Ledertreibarbeiten  und 
andere  Erzeugnisse  der  Liebhaberkünste 
werden  in  den  Holzrond  eingelassen,  be- 
wei^di  oder  fes^  so  dass  der  ganie  Tisdi 
oft  nur  als  die  Fassung  dieser  Knnstsadien 
zu  betrachten  ist 

Der  Durclunesser  der  Platten  beti'ägt 
durohBohnitUidi  80—60  cm.  Schubladen  er« 
halten  dicso  Ticche  nieht  und  meist  auch 
keine  Zargei:.  Unter  den  Platten  wird  eine 
Art  Brücke  in  Kreuzform  gebOdet  oder  ein 
grosses,  auf  der  Drehbank  hergestelltes  Kai^  Fig.  m.  Mpptiache. 

nies-  oder  Kehlenprofil  bildet  den  Uebei^ng 
zwischen  Platte  und  GestelL 

Das  Gestell  beeteht  aus  einem  gedrehten  oder  kantigen  Fuss  mit  oder  ohne  Sehnitseret, 
welcher  dann  nach  unten  hin  sich  in  drei  oder  vier  knaggen-  oder  konsolartige  Kinzelfüsse 
spaltet.  An  Stelle  des  einen  Fusses  treten  auch  drei  und  mehr  FAsse,  dio  zioiniich  dicht  Iwi 
einander  stehen.  Das  ganze  Gestell  ist  zierlich  und  leicht  zu  gestalten.  Ein  Aufputz  von  Metall- 
knCfrfkm  ist  nidit  ttbel  angebracht;  weniger  empfiehlt  sich  der  hin  und  wieder  beliebte  Eetten- 
behang,  der  den  Anlass  zum  Hängenbleiben  und  Umwerfen  bietet  Auf  Tafel  la  sind  vier  der- 
artige Tische  dargosfollt;  zwei  weitere  Beispiele  zeigt  Fig.  122.  Die  beiden  letzteren  Beispiele 
haben  viereckige  Platten  mit  gebrochenen  Ecken;  die  Gestelle  beider  sind  gebildet,  indem  aus- 
geschnittene Bretter  zu  einem  kretttBwnlgen  Quersohnltt  ziuamamigeetsllt  werden.  Das  goti> 
sioronde  Ti.schchen  kann  auch  als  Opfertisch  für  kirchliche  Zwecke  Verwendung  finden,  wenn 
ein  entsprechender  Behälter  im  Oberteil  angebracht  wird. 
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Tische. 


Auch  diese  kleinen  Tische  sollen  in  einer  einheitliehon  AtisstnttuTi;:  sich  dorn  übrigen 
Mobiliar  in  Hinsicht  auf  Stil  und  Ausführung  anpassen.  Doch  ist  ein  Verstoss  iu  diesem  Fall 
weniger  von  Bedeutung,  ireil  solche  Luxusgegenatilnde  eohon  als  Nebenaueetattung  des  Baumes 
SU  betraohten  sind,  wie  Uhren,  Pq>terk5rbe  und  detgl. 


lO.  Der  Ets«entisch,  der  Staffeltisch. 

(Tafel  U.) 

Bringt  man  an  einem  Tisciu»  niissor  der  eipciitliclu  ii  Platte  eine  zweite,  dritte  etc.  auf 
verschiedenen  Höhen  des  Gestelles  an,  so  entsteht  der  Etagen-  oder  Staffeltisch.  Es  sind  liaupt- 
aächlidi  kleinere,  freistehende  Tische,  die  in  dieser  Art  gebaut  zu  werden  pfl«  gon,  und  gerade 
In  der  heutigen  Zimmerausstattung  erfreuen  Sich  diese  Möbel  einer  besonderen  Beliebtheit,  sei 
es,  dnss  sie  ;ds  T.uxnstist  he  zum  Aufstellen  von  NippsacluMi,  IJhimcn  otc.  dienen,  sei  es,  dass  sie 
als  wirkUclie  Gobrauchstische  beim  Arbeiten  Verwendung  finden.  Beim  Zeichnen,  Malen  und  in 
AusQbung  versdiiedMier  Llebhaberkflnste  kAnnen  sie  Material  und  Werkseug  aufiiiehnen,  auch 
zur  Unterbringung  von  Büchern,  Zeitungen  und  Noton  sind  sie  nicht  unbequem;  dabei  haben 
sie  eine  gefällige  Form,  welche  dem  modernen  Gescluuack  zusagt 

Die  Höhe  dieser  Tische  ist  etwas  geringer  als  die  der  gewölinlichen;  sie  bewegt  sich  in 
den  Grsnsen  von  eo— M  cna.  Die  Platten  sind  meist  quadratisch,  seltener  kreisrund,  regebnSssIg 
oder  halbregolmfissi^  violfckip,  noch  seltener  rechtockij^.  Dir  Ahmcsstingcn  sind  nicht  gross. 
Die  Quadratäeiten,  bezielmngsweise  die  Durchmesser  der  Platten  messen  durchscliiüttlich  4ü— 6Ucm. 
Hau  Terdebt  die  Platten  ihrem  Zwecke  entsprechend  am  Rand  mit  profilierten,  nach  oben 
Tontehenden  Leisten,  wie  dies  auf  Tafel  14 a  zu  ersehen  ist.  Man  macht  die  Platten  mdtot 
massir  und  kann  sie  unter  Umständen  mit  bemalten  Fliesen  belegen  oder  mit  anderen  Einlagen 
versehen. 

Das  Gestell  der  quadratischen  Tische  ist  vierbeinig  und  swar  werden  die  Fttsse  sdirSg 

gnatellt,  nach  aussen  gespreizt,  entweder  im  ganzen  oder  nur  in  den  unteren  Etagen.  Ihre  obere 
Verbindung  erfolgt  durch  einen  niedrigen  Zargenkrauz,  der  auch  fortfallen  kann,  wenn  die  Ver- 
bindung mit  der  Platte  durch  ein  übereck  gelegtes  Brfickenkreuz  erfolgt  Wenn  eine  Schublade 
angebracht  werden  soll,  so  kann  sie  nur  geringe  Höhe  haben,  weil  sonst  ni  viel  Plati  fOr  die 
Etagen  verloren  geht  Die  Fi'^ps'-  worden  durch  Querleisten  verbunden,  auf  donon  dir  Etagen- 
platten  aufliegen,  oder  die  Etugunplatteu  werden  mit  den  Ecken  in  die  Füsse  eingesttmunt 
(Tai.  14  e,  a  und  b).  Da  die  eigenfliche  Platte  das  Gestell  um  6—10  cm  zu  Qberkragen  pflegt,  so 
ist  sie  immer  grösser  als  <Ii('  Etagenplatten,  welche  nur  bis  stur  Mitte  der  Füsse  ausladen,  auch 
schwiicher  im  Holze  sind  als  die  Hauptplatte.  Die  Füsse  werden  auf  der  Drehhank  profiliert  und 
bleiben  am  oberen  Endo  und  auf  der  Hohe  der  Etagenplatteu  vierkantig,  wodurch  sie  die  be- 
kannte gebrSuchliche  Form  erhalten. 

Den  runden  Elagontisch  gestaltet  man  am  besten  als  Droifuss,  weil  er  so  am  besten  steht 
(Tal  14  c).  Die  Zargen  können  kreisförmig  geschweift  sein  oder  der  Einfachheit  halber  gerade 
bleiben.  Die  Platten  können  alle  rund  sein,  oder  mau  kann  zur  Abwechslung  die  Hauptplatte 
rund,  die  Etagenplatten  dreiseitig  machen. 

Don  sr  .  iis(  I  ki<.>.  II  '!'i^c!ion  giebt  man  ebenfalls  drei  Füsse,  wenn  man  nicht  Tonieht^  Stirn- 
wände  nacli  Fig.  d  anzuordnen. 

Die  Staffeltische  dOrfen  nidit  lu  schwer  gebaut  werden«  damit  sie  sich  leidit  Tom  Platze 
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bringen  lassen.  Man  kann  in  dieser  Beziehung  ein  Uebriges  thun,  indem  man  die  Füsso  mit 
Rollen  versieht  (Taf.  14  a)  oder  an  zwei  gegenüberliegenden  Seitenmitten  der  Platte  Bügelgriffe 
aus  Metall  anbringt,  wie  dies  an  den  ServierUscheii  gemacht  wird.  Da  diese  beiden  Arten  von 
TIwshen  eine  gewime  Aehnitehkelt  haben,  so  kdnneo  de  zur  Not  im  Oebrauoh  einander  enetsen. 


11.  Der  Ecktisch, 
(Tafel  15.) 

Der  Ecktisch  ist  em  Wandtisoh;  was  der  Pfeilertieoh  fQr  die  Wandmitte  tst,  Ist  er  für  die 
Wnndeoke.  Die  Zwecke  und  Ausstattungsformen  sind  ähnlich.  Der  Ecktisch  ist  von  dekorativer 
Wirkung:  unpraktisch  ist  er  dairt'gen  insofern,  als  er  im  Verhältnis  zu  den  AnachaCfungskosten 
wenig  Platz  zum  .Aufstellen  bietet 

Die  Höhe  sehwankt  wie  beim  Pfeilertiseh  zwtsdien  60  und  100  cm.  Die  Platte  erhilt  die 
Form  eines  Viertelkreises,  eines  rechtwinkeligen  Dreieckes  mit  gebrochenen  Spitzen  (symmetrisch 
fünfeckig)  oder  eine  entsprechend  andere  zu.sammengosetzte  oder  geschweifte  Form. 

Das  Gestell  besteht  wieder  au.s  binem  säuleu-  oder  pfeilerartigen  Fuss,  der  sich  nach  unten 
hin  in  zwei  oder  melirere  EinzelfOsse  teilt  Jedenfalls  mlissen  aber  immer  mindestens  drei  StfitZF 
punktn  vorhan(l(>n  soin.  Man  kann  das  Gestell  mit  Scitcnwänden  bilden  oder  ohne  solche.  Im 
ersteren  Fall  kann  die  Säule  auch  fortfallen  und  durch  konaolenartige  Träger  ersetzt  werden. 
Wird  dann  noch  ein  Sockelbrett  oder  kleines  Podium  angeordnet,  so  entsteht  wieder  eine  Art 
Nische  zum  Aufstelien  von  Yasen  etc. 

Gewöhnlich  wird  eine  Vcarderzarge  angebradit,  unbedingt  nötig  ist  sie  jedoch  nidi^  wie 
Tafel  15,  Figur  b  zeigt 

Wird  eine  Sdiublade  gewOnsoht,  so  kann  nur  die  bereits  früher  «rwähnte  Einrichtung 
zum  Herausdrehen  vermittels  Scharnierband  in  Anwendung  kommen  (Tafel  15a). 

Gerade  so  gut,  wie  der  Pfeil i  rtiRch  zum  Konsoltisch  worden  kann,  wenn  er  nicht  Iiis  zum 
Boden  reicht,  ao  kann  es  aucli  der  Ecktisch.  Auch  in  Bezug  auf  alles  übrige  sei  hiermit  auf  die 
früheren  Kapitel  yerwiesen»  welche  jene  Tiaefae  besprechen.  Selbstredend  lassen  unter  Voraua> 
•etzung  der  nötigen  Aenderungen  die  dort  gebrachten  Zeidmungen  sich  audi  hier  Yerwendm  und 
umgekehrt 


12«  Der  Spieltisch. 

(Tafel  16  und  17.) 

Obgleich  jeder  Tisch  von  passender  Form  und  Giöshc  auch  als  Spieltisch  verwendet 
werden  kann,  so  sind  besondere  Spieltische  doch  keine  seltene  Erscheinung.  Sie  finden  als  Luxus* 
tische  ihr  Untericommen  in  Oeeellsehaftsrinmen,  Im  behäbigen  Wohnztanmer,  hn  Herrenzimmer 
und  Kneipzimmer. 

Grösse  und  Ausstattung  sind  meist  so  gewählt,  dass  vier  Personen  an  dem  Tische  bequem 
Platz  finden. 

Die  Höhe  ist  die  gewöhnlidie  TIsdihlttMN  75—80  om. 

Die  Grundform  ist  quadratisch,  kreisrund,  regelmässig  oder  halbregolmässig  achtseitig. 
Die  Seitenlängen,  beziehungsweiite  Durchmesser  betragen  75— 100  cm,  meist  aber  8U — 90  cm.  Die 
Platte  wird  hiuCg  eingelegt,  die  Mitte  erhilt  dann  die  SehachbrettteOang  in  die  bekannten 
64  Felder,  während  der  übrige  Teil  omamental  verwertet  wird.  Dem  einzelnen  Feld  ist  ehae 
Grösse  von  30X30  bis  60X^0  mm  zu  geben,  der  ganzen  Schachtafel  also  eine  Quadratseite  vom 
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24  1)18  40  cm.  Vielfach  wird  auch  bloss  der  Rand  der  Platte  im  Holz  sichtbar  gelassen,  während 
das  Innere  mit  grünem  Tuch  oder  Wachstuch  bespannt  wird.  Auch  eingelaaaene  Schieferplatten 
waren  früher  nidit  MdtBn. 

Das  Gestell  dea  Spieltisches  besteht  am  bealen  aus  •inem  gedrehten  Fuss»  der  sidi  unten 
in  vier  Ei!i7:('irriFSf'  teilt  (Tafel  10  ;\  und  h).  Roi  «.grösseren  Tischen  kann  man  vier  writr  rp  Päulchen 
anbringen,  die  regelmässig  um  den  Mittelfuss  verteilt  sind  (Tafel  l6c).  Schubladen  eriiält  der  Spiel- 
tisch  nur,  wenn  ee  besonders  gewünscht  wird,  um  Karten,  Schachfiguren  eto.  nntnitubiingen. 
Die  Verbindung  von  Platte  und  Fuss  erfolgt  durch  ein  Brückenkrouz  mit  oder  ohne  Zargenkrani. 

Eine  besondere,  nicht  unzwockmässige  Einrichtung  für  den  Spieltisch  besteht  in  dem  An- 
bringen kleiner  Sclüeber  unterhalb  der  Platte.  Sie  laufen  in  kleinen  Leisten  oder  werden  schwalben- 
sehwanifOnnig  eingelassen  und  mOssen  gegen  vOUiges  Ausziehen  arretiert  werden.  Sie  dienen 
ausgezogen  zum  Aufstellen  von  Gläsern  und  Tasseo,  lltr  SjpidteUeri  Maiden  etc.  (Verg^  die 
betreffende  Grundrissskizzo  auf  Taf.  16.) 

Eine  andere  Einrichtung  besteht  im  Anbringen  von  Klapptafeln,  die  zur  Vergrösserung  der 
Tlsohfllldie  bestinunt  süid. 

Entweder:  Diese  Klapptafeln  werden  mit  Scharniorbändern  nnpcpchlncon  und  hängen 
ausser  Gebrauch  aenkrecht,  während  sie  im  Gebrauch  durcli  ausziehbare  Scliiebleisten  oder  durcli 
drehbare  Stützen  in  horizontaler  Lage  gehalten  werden,  wie  es  Fig.  a  auf  Tafel  IT  zeigt  Dieee 
Einrichtung  eignet  sich  in  erster  Linie  für  Schnchtische  zu  zwei  Personen- 
Oder:  Die  Klapptafeln  werden  mit  geeigneten  Bändern  so  an  die  Platte  befestigt,  dass 
sie  ausser  Gebrauch  sich  auf  die  Platte  legen,  im  Gebrauch  dagegen  der  Platte  die  doppelte  Grösse 
geben,  wie  dies  aus  Fig.b  ersiehtlidi  ist  In  diesem  Falle  sind  die  Klappen  reohteddg  und  haben 
die  halbe  Grösse  der  Platte,  während  sie  im  vorher  erwähnten  Falle  beliebige  Form  haben  köiim  n 
Eine  solidere  Konsti-uktionsweise  für  die  Vergrösserung  des  Spielti.sches,  die  sich  mit 
Recht  einer  gewissen  Beliebtheit  erfreut  wird  durch  Fig.  c  veranschaulicht  Das  Gestell  ist  das- 
jenige eines  vierfOssigen  Zargentisches,  beredinet  fOr  dne  reehteiddge  Platte  von  der  Form  einse 
halben  Quadrates.  (Es  können  übrigens  auch  andere  Verhältnisse  gewählt  werden.)  Die  Platte 
besteht  aus  zwei  gleichgrossen  durch  Bänder  verbundenen  Tafeln.  Die  untere  ist  auf  einer  Quer- 
leiste des  Gestells  drehbar  befestigt  Dieser  Drehpunkt  ist  nidit  willlc&rlloh,  wenn  sowohl  die 
aufgeschlagene,  als  die  zusammengelegte  Platte  regelrecht  auf  dem  Gestell  sitzen  aolL  Er  wird 
gefunden,  indem  man  f  gl<  ifh  f  macht  und  dann  die  l»oiden  Schrägen  unter  46"  zieht.  I-st  die 
au^eschlagene  Platte  ein  Quadrat,  also  auch  die  Ilülfte  einer  Klapptafel  ein  solches,  so  liegt  der 
Drehpunkt  auf  V4  der  in  diesem  kleinen  Quadrat  gezogenen  Diagonale^  Ist  die  Platte  rechteckig, 
so  kann  man  allgemein  sagWtt:  er  liegt  auf  i,^  der  Linie  unter  45*,  weldie  man  von  der  StOSS- 
fugenmitte  aus  durch  die  ganze  Breite  der  einen  Klnpptafel  zieht. 

Misst  clie  ao  liegt  der  Drehpunkt       und  von  diT  Schmalseite 

geachloMene  PlaUe:         von  der  Stowfogu  eutferot:  der  Klnjtptafel: 


40X80  cm, 

10  cm. 

ao  «m, 

44X80  „ 

11  - 

48XHO  „ 

1«  n 

28  , 

44X»8  „ 

l>  n 

88  . 

48X88  n 

18  n 

88  „ 

52Xfl8  „ 

18  „ 

31  „ 

48X9«  , 
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36  » 
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85  n 
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14  » 

84  „ 
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13.  Der  Nähtisch. 

(Tafel  18  und  19.) 

Der  KihtiBch  dient  dw  weiblichen  Handarbeit  imd  ist  in  erster  Beihe  GebrauchitiBcli. 
In  diesem  Simu-  kann  joder  gewöhnliche  kleinere  Arbeitstisch  mit  Tier  Füssen  als  Nfthtisdl  dienen, 

wenn  man  ihm  eine  Schublade  mit  cingcitciltem  Ocfach  gicbt. 

In  richtiger  Würdigung  der  Wiclitigkeit,  welche  der  Nadelarbeit  der  Frau  innewohnt,  giebt 
man  aber  gern  dem  Nähtische  eine  reicbere  Ausstattung,  so  daee  er  im  Damensimmer  und  hn 
besseren  Wohnzimmer  aucli        lixeitig  als  Ziermöbel  gelten  kann. 

Die  Höhe  des  Nähtisches  ist  die  gewöhnUohe»  76 — 80  cm.  Die  Form  der  Platte  ist  recht- 


Pfk-V'.  Die  üblichen  Abmessungen  derselben  sind  4.5X^0,  4riX6S,  60X70,  50X75,  55X80,  55X85, 
56X90,  60X80,  60X86,  60X90  cm.  Als  besondere  Ausstattung  der  Platte  wäre  zu  erwähnen,  dass 
man  in  der  Nlhe  der  TordnlcaBte  mit  Vorteil  das  Meter-  und  EOenmasa  in  Einlegearbeit  anbringen 
Icann.  Eme  geeignete  Stelle  hierfür  entsteht  and),  frenn  man  die  Vorderl^ant»  solirBg  abflacht, 

anstatt  sie  zu  profilieren. 

Am  Nähtisch  ist  die  Schublade  eine  Hauptsache,  sie  darf  also  nicht  fehlen.   Man  bringt 
in  dwodtwn  zweckmiraig  eingeteilte  Gefache  an  mit  grosseren  und  kl<rineren  AbteUungen  mit 

beweglichen  Schiebern,  Klapjxleckeln,  Polstordockoln  etc.  Man  verwendet  für  das  Gefach  dOnne 
Harthölzer,  wie  Ahorn  oder  seltenere  Kunstiiölzer,  VeilehfMiholz,  Kampherholz  etc.,  die  nmn  nm 
beeten  poliert.  Fig.  b  auf  Tafel  18  zeigt  ein  derartiges  Uefach.  An  grösseren  Nähtischen  kann 
man  auch  mehrere  Sdiubladen  anbringen:  eine  breite  und  eine  schmale^  ebie  breite  in  der  Mitte 
und  zwei  sehmnlc  zu  den  Seiten,  eine  breite  in  der  Mitti-  nnd  jo  zwei  schmale  seitlich  über^ 
einander  etc.  Man  giebt  den  Schubladen  eine  geringe  Höhe,  von  nicht  über  10  cm. 

Knatt  0.  He^ar,  IfSMidmiMvei  4.  Aal.  18 
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Das  (icstcll  knnn  ausserordentlich  Teraohieden  gestaltet  sein. 

1.  Der  Tisiii  cihiilt  vier  Füsso  mit  fllner  entsprechenden  Stegverbindung  lum  Auf- 
stellen der  Füsse  (Tafel  lüc). 
9.  Er  erhUt  swei  dwrdi  einen  Steg  Terbnndene  Ffieee,  die  sidi  dann  unten  wieder 
teilen  (Tafel  18a). 

8.  Er  erhält  einen  Fuss,  der  sich  nach  unten  in  der  Form  dos  Andreaskreuzes  tinlt 
und  durch  ein  Brückenki-euz  mit  dem  Zargenkrauz  verbunden  wird  (TaL  16  d). 

4.  Er  erliUt  zwei  seitliohe  Stimwinde,  die  In  Ihrer  Forteetcung  die  Seitencargen 
bilden  und  durch  Spriegel  oder  Stpcro  verbunden  werden  (Tnf.  lO,  b,  c  und  d). 

5.  Kr  erhält  zwei  Seiteuwäude  uuU  eine  Hüekwaud.  Die  letztere  wird  gesteuuut;  die 
erateren  werden  nadi  Tom  entsprechend  ausgeschnitten  und  bilden  mit  der  Bück- 
wand eine  Nische,  in  welche  man  unten  einen  Steg  oder  ein  kleines  Podium  ein- 
setzen kann  (Tafel  19  n). 

6.  Er  erhält  eine  Rückwaud  mit  eeitUcheu  Verdoppelungen  nach  Pilasterart,  vor 
welohe  sich  nach  voni  Siulehen  oder  Pfeiler  stellen  eto. 

Im  übrigen  passt  man  die  Formgebung  dem  Mobiliar  an,  in  welches  der  Tisch  sich  ein- 
fügt. Die  Kleinheit  des  pnnzeu  Stückes  bedingt  entsjucchcud  zierliche  P^ormen  und  Holzstiirken. 
Kur  den  eiufüssigen  >iuluiäcii  duri  man  nicht  zu  leicht  gestalten,  da  er  sonst  eine  unangenehme, 
adhwankende,  bei  der  Arbeit  stierende  Bewegung  annimmt 

JÄo  dem  Text  beigegebene  Figur  129  leigt  ehien  reicheren  Nähtiadi  mit  geeehnltsten 
Seitenwänden. 


Dem  lUumentisch  möge  ebenfalls  ein  Ivapitel  gewidmet  sein,  obgleich  er  im  Material  des 
Holzes  ein  uniweekmissiges  Iföbel  ist  Die  Pflanzenpflege  im  Zimmer  hat  neben  ihren  aehAnen 

Seiten  nisS'  r  indoren  Misslichkeifeii  auch  die,  dass  sich  mit  dem  besten  Willen  ein  AVitropfen 
und  Verschütten  des  Giesswassers  nicht  verhindern  lässt,  wodurch  dann  Schäden  auf  Teppichen, 
Böden  und  am  Mobiliar  entstehen.  Der  einzig  richtige  Blumentisch  ist  der  eiserne;  auch  der- 
jenige aus  Weiden-  oder  Rolirgeflecht  ist  immer  nodk  besser,  als  der  vom  Sdireiner  gefertigte. 
Da  aber  derartige  Dinge  sich  schlecht  in  das  Gesamtmobiliar  eines  einheitlich  ausgestatteten, 
elegauten  Zimmers  einfügen,  so  verfällt  man  trotzdem  nicht  selten  auf  das  Material  des  Holzes. 
Dieses  Stflck  kann,  wenn  die  übrigen  Mdtrai  gewachst  sind,  nicht  wohl  poliert  werden,  was  es 
doch  zum  Schutze  so  nötig  hätte.  Es  verbleibt  nur  die  Vorsicht  der  Besitzer  und  das  An- 
bringen von  soliden  Kinsätzon  aus  Zinkblech  (Eisenblech  rostet  in  kurzer  Zeit,  auch  wenn  es 
mit  Oelfai'be  gestrichen  oder  lackiert  ist).  Auf  die  leichtmögliche  Entfernung  dieser  Einsätze  ist 
bei  der  Konstruktion  Rfldcsleht  zu  nehmen. 

Der  Blumentisch  wird  mit  und  ohne  Aufsatz  gebaut,  darnach  kann  seine  Höhe  sehr  ver- 
schieden sein.  Man  wird  über  eine  GesamthiWio  A^on  2  m  nicht  lünausgehen,  durdiscluiittlicii 
beträgt  sie  mit  Aufsatz  1,5  m,  ohne  solchen  76—90  cm. 

Die  Platte  des  Blnmenlisdies  untrasdieidet  sieh  von  derjenigen  anderer  Hache  dadurdi, 
dass  si('  ciTtc  hohe  T»andeiTifassuii<r  erliält.  Hier  sitzt  also  gewissermassen  der  Zargenkranz  über 
statt  unter  der  l'lutte  und  dadurch  eutsteht  der  nötige  Raum  für  den  Einsatz,  der  als  niedriger 


14.  Der  Blumentisch. 


(Tafel  SO.) 


14.  Der  blumontisch.  —  15,  Der  SiUungatiach. 
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Zylitiflpr  orschoint  «dor  sich  jindi  unton  kegolförmig  verengt.  Dio  viuyhj  vrrwi  iHlhnrpn  Hnind- 
furmun  sind  trotz  ihrer  Uiizweckmässigkeit  für  die  Aufstellung  der  I'fiauzon  die  kreisrunde  und 
die  regelmäasig  vieleddge.  Der  DurchmeMer  lichtet  sieh  nach  der  GrSme  des  Ganzen  und  nadi 
der  Zahl  der  aufzustellenden  Pflanzen.  Er  schwankt  zwischen  co  und  100  cm,  abgesehen  von 
den  spätor  zu  bosprecliendeii  Ständorn  für  einzelne  Töpfe.  Die  Höhe  der  Platte^  also  die  Ebenei 
auf  welcher  die  Töpfe  aufstehen,  soll  6ö  bis  76  cm  betragen, 
die  HlUie  der  Randelnfaeeimg  lO  hie  16  cm. 

Die  Randeinfassung  wird  beim  rundeti  Tisch  als  zylin- 
drische oder  geschweifte  Fläche  behandelt  mit  Sockel-  und 
Krönungsprofil,  von  denen  das  letztere  am  besten  nach  aussen 
abflUlt  Auch  dne  Baloatergalerie  all  Randeinfasaimg  ist  sehr 
wirksam  (b,  Tafel  20),  wobei  man  die  einzelnen  Docken  senk- 
recht stellen  oder  oben  nach  aussen  lehnen  kann.  Damit 
die  unschönen  Töpfe  nicht  duixihschauen,  empfiehlt  sich  eine 
Hlttterllitteruiig  aus  Holz,  Seidenpifisch  oder  HeesiiigUedi. 
Der  Plüsch  mtiss  von  innen  selbstredend  no<-h  ('inTn;i!  für  sich 
geschützt  werden.  Beim  vieleckigen  Tisch,  der  am  besten  acht- 
sdtig  Ist,  werden  die  einzdnen  Sandteile  gerade  (Taf.  aoc). 
Die  Platte  ist  aus  Hartholz  und  genttgend  stark  zu  machen. 
Das  Gestell  besteht  nus  einem  säulen-  oder  pfeilerartigen  Fuss, 
der  sich  unten  in  drei  oder  mehr  Einzelfüsse  teilt  und  einen 
genügend  sidieren  Stand  ermöglicht  (Tai  90  h  und  c\.  Dem 
EUluptfuss  können  weitere  Säulchen  als  Nebeufüsse  beigegeben 
werden  (Taf.  20  a).  Die  Verbindung  zwischen  Platte  und  Fuss 
erfolgt  durch  ein  starkes  Brückensystem. 

Erhält  der  Tisdi  einen  Aubatz,  so  ist  dieser  die  Ver- 
längerung des  Hauptfusses.  Dieser  Teil  wird  als  Säule  oder 

Kandelaber,  sich  nach  oben  verjüngend,  weiter  geführt  und  sehliesst  mit  einer  tellerartigen  Platte 
ab  oder  mit  einer  Vase,  die  bestimmt  ist,  einen  grösseren  Topf  aufzunehmen.  Die  obere 
Weite  des  Einsatzes  hat  ca.  16  cm  zu  betragen.  Dsm  Auftuits  grosserer  Tisehe  kann  man 
unter  T^^i^^tnnden  auf  halber  Hüh»  dne  tellerartige  Etage  zufDgen  zum  Au£ztell«i  einiger  ganz 
kleiner  Töpfe. 

Dem  Text  ist  ein  weiterer  Entwurf  in  Fig.  194  beigegeben.  An  diesem  Beispiel  ist  die 
empfehlenswerte  Einriehtmig  getroffen,  dass  die  Platte  auf  Rollen  und  Laufschiene  gedreht  werden 
kann.  Dadurch  wird  es  ermöglicht,  die  aufgestellten  Pflanzen  abweehsdnd  dem  Lichte  zuzudrehen 
und  sie  vor  einseitigem  Auswachsen  zu  bewahren. 


Fig.  124.  Blumentisch. 


15.  Der  Sitzungstisch. 

(Tafel  21.) 

In  unserer  redesehgen  Zeit  mit  (len  vielen  Staats-  und  Gemeindebehörden,  Vereinen  und 
Kollegien  aller  Art  spielt  der  Sitzungstisch  eine  wichtige  Rolle.  Da  die  Sitzungszimmer  meist 
sehr  einfach  eingerichtet  shid,  so  kann  ee  auch  der  Sitzungstisch  sein.  Wo  die  Ausstattung  jener 
über  das  Gewöhnliche  liinausgeht,  da  muss  nucli  das  .Veusscre  des  TlSChes  damit  im  Einklang 
Stehen.  Man  bezeichnet  die  Sitzungstiscbe  auch  mit  dem  Ausdruck  „grüner  Tisch",  weil  sie 
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mit  grünem  Tuch  l)ozogen  und  behangen  werden.  Warum  das  Taefa  gerade  grün  Mmi 
inUBS,  ist  schwer  t-rpirlitlieli ;  es  onfspi'irht  al)or  einmal  dorn  Herkommen. 

Wird  die  Tisvliplatte  vollständig  überzogen  und  seitlich  behangen,  so  beschränkt  sich 
die  formale  AuebUdung  auf  die  allebt  siehtbaran  FQaae.  Soll  der  Tleoh  rieb  beeeer  prSeentferen 
und  mit  dem  übrigen  Mobiliar  in  Zusammenhang  gebracht  werden,  so  lässt  man  den  sritlichen 
Behang  fort,  versieht  die  Tischplatte  am  Rande  mit  profilierten,  etwa  12  cm  breiten  Friesen  und 
schlägt  nur  den  Fond  mit  Tuch  aus,  oder  man  lässt  den  Tnebbezug  überhaupt  fallen  und 
fimiieirt  die  Platte  oder  madit  aie  massiv  aus  Hartholz. 

Da  die  Grösse  des  Silziinfj.«fis<  h('s  sehr  verschieden  Ist,  so  sind  es  auch  die  Hnindformen 
und  die  Konstruktion;  in  allen  Fällen  aber  wird  der  Tisch  als  Zargentisch  gebaut  mit  genügend 
▼ielen  kantigen  oder  gedrehten  Füssen  (Tafel  >i  f  und  g).  Nur  wenn  diese  Tiscbe  ausser  Gebrauch 
anderweitig  untergebracht  werden  sollen,  empfiehlt  skb  das  Auflegen  der  Platte  auf  einiebie 
Böcke,  die  dann  leuhter  unterziil)riiigen  sind,  als  die  grossen  Gestelle. 

Die  Grösse  der  l'latte  richtet  sich  nach  der  Anzahl  der  Personen,  welche  am  Tische  Platz 
finden  sollen.  Man  redmet  fttr  die  Person  im  Durchsdinitt  ^e  beansprudite  Brdte  von  75  om. 
Zur  Not  und  hnnptsächlich  an  runden  Tischen  kann  man  sich  auch  mit  "0  cm  und  noch  weniger 
begnügen.  80  cm  gestatten  schon  ein  sehr  bequemes  Sitzen.  Die  Grundform  des  Tisches  richtet 
sich  ebenfalls  nach  der  Anzahl  der  Personen  und  nach  den  Massverhältnissen  des  Sitzungsraumea. 
Die  gebräuchlichsten  Formen  sind  folgende: 

1.  Man  macht  den  Tisch  rcchtcck-iir,  wobei  die  Ecken  abgerundet  werdoTi  können 
(Tal  21  a).  Die  Breite  bewegt  sich  zwischen  l  und  )^  m.  Breiter  kann  man  wohl 
nicht  gehen,  well  sonst  inmitten  des  Tisches  liegende  Dinge  nidit  mehr  bequem 
zu  erreichen  sind.  Die  Lange  berechnet  man  nach  der  Ansahl  der  Personen;  sie 
beträgt  stets  das  Mehrfache  der  Hroite,  im  Ma.\imum  6  m,  da  man  den  Tisch  nicht 
wohl  mehr  als  viermal  so  lang  wie  breit  machen  kann. 

Für  8  Personen  sind  die  üblichen  Abmessungen  ifiXifi  oder  ifiXifi  m. 

„     10         „  n      n         n  n  1,0X2.8     „     1,0X3,0  „ 

»Ii  1,1X3,5     „     1,2X3,6  „ 

»      1^  It  n        n  n  n  1»2X4,2       „       1,3X4,Ä  „ 

»    16       ,         .,     .        ,  ,  UX5,0    .    1^X8^  » 

,.     18    „  „  l.^xr.,^     „  1,5X6,0 

2.  Man  rundet  den  Tisch  an  beiden  Enden  halbkreisförmig  ab  (Tal  21  b),  wobei 
wieder  die  obigen  Abmessungen  gelten. 

8.  Man  giebt  dem  Tisdt  die  Form  einer  Ellipse  oder  des  entsprechenden  Korbbogens 

(Taf.  21  c). 

Die  Ellipse  ist  eine  ihren  Ivrümmungshalbmesser  stetig  ändernde  Kurve;  der  Korbbogen 
ist  eine  Naherungakonstruktion,  die  mit  dem  Zirkel  beschrieben  werden  kann.  Befassen  wir  uns 
sunftdist  mit  der  ersteren. 

Die  Ellipse  hat  eine  grosse  und  eine  kleine  Axe,  welche  zu  einander  senkrecht  stehen;  sie 
entsprechen  der  grüssleii  und  kleinsten  Abmessung,  der  Länge  und  Breite,  welche  beliebig  sein 
können.  Die  EUipse  hat  zwei  Brennpunkte  (Fig.  196  F  und  F'),  wdche  auf  der  grossen  Axe 
gleichweif  vom  Mitlclpunkt  M  entfernt  liegen.  Man  findet  diese  Ihennininkte,  wenn  man  mit 
einer  Zirkelöffnung  gleich  der  halben  grossen  Axe  von  den  Endpunkten  der  kleinen  Axe  aus 
Kreuzungsbogen  besolirelbi  Das  bequemste  Verfahren,  dne  Ellipse  im  Grossen  aufituseicfanen, 
besteht  darin,  dass  man  in  die  Brennpunkte  Stifte  einschlägt  und  an  diesen  eine  Bdmur  btf eetigt» 
welche  su  lang  ist,  als  die  grosse  .\xe;  fährt  man  dann  mit  einem  Bleistifr  der  gespannten  SchnUT 
entlang,  so  entsteht  der  elliptische  Umriss,  wie  dies  Figur  126  veranschaulicht. 


15.  Der  Sitsongatitch. 
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Sehr  excentrisclie,  also  schmale  und  lange  Ellipsen  sind  keine  eobfiae  KiUMtform,  und  es 

ist  in  Rozug  auf  6alontis<  he  ein  Vcrlniltnis  an^'-pfrnhpn  worden  von  2  :  3  bis  zu  3:4.  Grossen 
Silzuagötischen  aber  kann  mun  t^iue  demeutspreclieade  Breite  nicht  geben.  Man  wählt  hier  Ver- 
hilteine  wie  S :  4»  wie  1 : 1  oder  wie  i :  6, 

Der  Flächeninlialt  einer  Ellipse  wird  gefunden»  wenn  man  die  groaae  Aze  mit  der  kleinen 
und  das  Produkt  mit  o,785  multipliziert 

Für  den  Umfang  der  Ellipse  hat  die  gewöhnliche  Mathematik  keine  allgemein  gültige 
FormeL  Die  Yon  uns  eufgestsUte  Niherungsformel 

(\  2(a«-t-b^)  +  a  +  b), 


n 


Fig.  12S.  ZeidmoBB  einer  Etll^pec 
vermittda  einer  Setuitir. 


wobei  a  die  halbe  groeae^  b  die  halbe  kleine  Axe  bedeutet  und  ^  =1  i,A708  ist,  liefert  jedoch  Werte, 

die  praktisdi  genügend  genau  sind,  so  lange  die  Exoentricitftt  nicht  grösser  ist  als  bei 

den  olion  angeführten  Äxen  Verhältnissen.  Die  Werte  Sind  etwas  zu  klein,  im  ungUnatigaten 
Fall  aber  (beim  Axenverhältnis  von  3  :  5)  nur  um 
etwa  2  mm  pro  Meter.*) 

Iflan  kann  die  Umfinge  auch  nach  folgender 
Formel  beredinen: 

ü  =  s(a+b)x. 
Daim  ist  der  verindeilidte  Faktor  x 
bei  einem  AxenverhSltnls  von  4  :  S=ifi0i9 

n  „    3:2  —  1,0100 

„  „   6  :  3=1,0164 

•  »  »  8:1-1,0278 

n  „  „    5:2  =  1,0460 

Aus  der  umstehenden  Tabelle  ergiebt  sich 
für  die  l'raxis  das  Nutige. 

Was  den  bweits  erwShnten  Korbbogen  betrifft,  so  kann  derselbe  mit  dem  Zirkel  aus 
einzelnen  Bogenstücken  (g«?wöhnlicli  vier,  wovon  je  zwei  gleich)  beschrieben  werden.  Die  auf 
diese  Weise  entstehende  Kurve  ist  jedoch  niclit  so  schön  als  die  Ellipse,  weil  sich  der  Krüm- 
mungshalbmesser nicht  stetig,  sondei-n  viermal  ruckweise  ändert  Es  giebt  eine  Monge  von 
Korbbogen-Konstruklionen  und  zwar  solche,  bei  denen  man  die  Axenveriiältniase  beliebig  wählen 
kann»  und  solche,  Imi  wclrhen  die  Länge  der  einen  Axt'  dio  I-än<;('  der  anderen  bedingt 

FQr  Sitzungstische  iu  Korbbogeoform  sei  hier  nur  eine  Konstruktion  empfohlen,  welche 
annihemd  ein  AxenverhUtnis  van  l :  S  ergiebt  und  für  diesen  Zweck  unter  allen  die  beste  sein 
dürfte.  An  der  Hand  der  Figur  128  sei  die  Aufzeichnung  geschildert  Man  zieht  zwei  zu  einander 
senkrechte  Linien  und  trägt  von  ihrem  Schnittpunkt  M  (dorn  Mittelpunkt  Hos  Knililingcns)  die 
gross«  Axe  hälftig  nach  A  und  B  auL  Mau  teilt  die  grosse  Axe  AB  in  sechs  gleiche  Teile  und 
▼ermerkt  die  Teilpunkte  E  und  F.  Auf  der  kleinen  Axe,  resp.  deren  Verlängerung,  trägt  man  Ton 
M  aus  das  Doppelte  von  EM  auf  und  erhält  auf  diese  Weise  die  Punkte  G  Und  H.  Die  Punkte  E, 
F,  G  und  H  sind  die  Einsatzpunkte  für  die  vier  Boi/ensTürke.  wHrlie  die  ganze  Ktirve  bilden.  Die 
Uebergangsstellen  der  Bogenstücke  ergeben  sich  durcti  die  Verbiudungsünien  jener  vier  Einsatz- 
Punkte.  Man  siehi  erst  die  kleinen  und  dann  die  grossen  Bögen. 


•)  Di«  hl  dM  iMidm  •nlm  Aifla««  dM  Bttdm  gagvbnN  FutoMl  li«feH  «ait  nwlir  tbneiefaMid«,  md  imr  lo 
■giWM  Warte. 
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TaboUe  für  elliptische  Siunogstiicbe. 


M, !*>■<•   il>T  kli-iiion 
uttil  gro«»en  Axe  in 
uewr 

Ver. 
BXltnM 

Kntl'iTnunc 
der  Brennpunkte 
Ton  IJiUelpunkt 

.Stliimr- 
läDgo  in 
Meter 

KlüclununhaU 
in 

QatidntiMlor 

Lüuge  de*rmfiuig« 
in 
Meter 

Anzahl 
derPUta  findendan 

PaiMHMO 

A 

1,2X2.0 

3:5 

0,8 

2,0 

1,88 

5,10 

6—  7 

1.5X2,5 

■ 

1.0 

2,5 

2,94 

6, .'58 

8 —  9 

1,»X;<,0 

n 

1.2 

3.0 

4,24 

7,65 

lü-ll 

2,ixa,5 

n 

1.4 

3,5 

5,77 

8,88 

18—13 

R 

1,6 

4,0 

7,54 

10,91 

14—15 

2,7X4,5 

n 

1,8 

4,5 

9,54 

11,48 

15—16 

:vox-^,0 

» 

2,0 

5,0 

11, 7H 

12,76 

17—18 

3,3X^.5 

n 

2.2 

5.5 

14,26 

14.04 

19—20 

n 

2,4 

6,0 

16.96 

15,81 

81—28 

H 

2,6 

6,5 

18,61 

16,59 

88—84 

4,2X7,0 

• 

2,8 

7.0 

23,09 

17,86 

85—26 

B 

1.0X2,0 

1 :2 

0,866 

2,0 

1,57 

1,8  l 

6—  7 

1,2X2,4 

n 

1,039 

2,4 

2,26 

5,81 

7—  8 

1.4X2,8 

n 

1,212 

2,8 

8,07 

6,78 

9—10 

1,6X3.2 

» 

1,385 

3,2 

4,02 

7,75 

10—11 

1,8X3,6 

» 

1,559 

3,6 

5,09 

8,79 

11—18 

2,0X4,0 

9 

1,1  0£ 

4,0 

8,28 

9,69 

13—  1 1 

2,2X»,4 

n 

1.905 

4,4 

7,60 

10,65 

14—16 

2,4X4,8 

» 

2.078 

4,8  , 

9,05 

11,62 

16—17 

2.6X3,2 

8,252 

5,8 

10,62 

18,59 

17—18 

2.8X5,6 

o,h 

I2..tl 

13,50 

18—19 

3.0X6.0 

2,5 '.»8 

6,0 

14,14 

14,62 

20—21 

8,8X6,4 

H 

2,771 

6,4 

15,49 

21—22 

C 

1,0X2.0 

2:5 

l,14t> 

2,5 

1,96 

5,75 

7 —  8 

1.2X3,0 

1. 

1,875 

8,0 

2,83 

6,90 

9—10 

1,4X3»3 

» 

1,604 

3,5 

3,85 

8,06 

11 — 12 

1,'>X4,0 

1,833 

4,0 

5,03 

9,20 

12 — 13 

1,'-X4,5 

it 

2,062 

4,6 

6,36 

10,35 

14—15 

2,ÜX-i.O 

2,291 

5,0 

7,86 

11,50 

15—16 

2,3X5,5 

2,590 

5,5 

9,50 

12,65 

17 — 18 

2.4X6,0 

■ 

2,749 

6,0 

11,32 

i.s,eo 

19—20 

2,nx<>,5 

2,978 

C,5 

1.1,27 

14,95 

20—21 

2,»X7,0 

n 

3,20« 

7,0 

15,39 

16,10 

22—23 

3.0X7,5 

3,437 

17,67 

17,86 

84-26 

8,2X8,0 

n 

3,966 

8.0 

80,t0 

18,40 

85—86 

L.yuizuü  Dy  Google 


ib.  Der  Siaungttisch. 


148 


Die  kleine  Axe  vorhält  sicii  zur  grosson  wie  0,49  : 1.  Der  Umfang  vei  hält  »ich  SUr  grossen 
Axe  wie  2,I3  :  l  und  <Ut  Fliirhi'iiiiilialt  wird  crlialtfri ,  w<'iin  man  die  T.angc  der  grossen  Axe 
mit  sich  selbst  und  das  Produkt  mit  U,3ä8  multipliziert  Bezüglich  der  Anzulii  der  Personen,  des 
FUdieninhaltes  und  des  ümfangee  kann  anch  annäherongsweiae  der  Teil  B  der  Tabette  Aber 
die  ElUpee  benützt  werden. 

4.  Man  giebt  dem  Tische  die  Form  eines  Hufeisens,  bestehend  aus  einer  halben 
Kreiszone  mit  geradlinig  verlängerten  parallelen  Armen  (Tafel  21  d). 

Dieae  Tische  sind  Insofern  swedcmftssig,  als  man  der  Hatte  keine  grosse  Brdte  zu  geben 
braucht  (80—120  cm),  und  als  dor  in  der  Mitte  vprlileibendc  Gang  für  die  Diener  zum  Ab-  tind 
Zutragen  von  Akten  et&  benützt  werden  kann.   Dieser  Gang  erhält  eine  Breite  von  80—100  cm. 

Sollen  an  einem  hufeisenförmigen  Tische  Mhr  viele  Personen  Platz  finden,  so  kann  man 
ihn  auch  auf  der  Innenseite  zum  Sitzen  ausnützen.  In  diesem  Fall  muss  der  Gang  aber  eine 
Mindestbreite  von  ifi  m  h;ili»Mi.  In  diesem  Fall  wird  der 
Tisch  auch  nicht  melir  als  ein  Ganzes  gebaut,  sondern  aus 
einzelnen  Tisdien  zuaammengestelli  Man  bildet  die  Krsl»- 
zone  für  sich  und  schiebt  rechteckige  Tische  an. 

Für  25  l'ersonen  würde  ein  Hufeisen  tisch,  der  nur 
am  Aussenraud  besetzt  ist,  genügen,  wenn  er  folgende 
Masse  hätte:  Tisehbreite  80  em,  Oangbrdte  80  cm,  Gesamt- 
breile  8,4  m,  Gesamtlänge  7,4  m;  für  je  2  Personen  mehr 
oder  weniger  wäre  der  Tisch  um  je  70  cm  zu  verlängern 
bezw.  zu  verkürzen. 

Fflr  48  Personen  würde  etai  allseitig  besetzter  Huf- 
eisentisch  genügen  mit  einer  Pl;ittenV)roite  von  1  tn,  mit  einer 
Gesamtbreite  von  3,5  m  und  einer  Gesamtlänge  von  7  m; 
für  je  4  Personen  mehr  oder  weniger  wäre  der  Tisch  um  je 
70  cm  zu  TerUngem  bezw.  zu  TwrkQrsen. 


Gleichgütig,  welche  Form  der  Tisch  hat,  werden 
die  Platten  aus  starken  Dielen  hergestellt  und  dadurch    Füg:  196.  Kocbbogen-Konstroktloii 
gerade  gehalten,  dass  mau  dieselben  abwechselnd  mit  hoch-  für  tttzttogstwcbe. 

gestellten  und  fUchgelegten  Efaiachnbleisten  versteht 

Grosse  und  nSflnenflich  Mhr  toeite  Platten  setzt  man  der  besseren  Handlichkeit  halber  aus 
zwei  Hälften  zusammen,  die  man  durch  passend  angebrachte  Schliessen  miteinander  befestigt 
(Tuf.  21  b  und  c).  Es  empfiehlt  sich,  bevor  solch  grosse  Tische  gebaut  werden,  sich  den 
Auf^teUungwaum  vorhOT  genauer  zu  betrachten,  nicht  dass  schliesdich  der  fertige  Tisch 
weder  durch  Thüren  noch  Fenster  in  das  Zimmer  gebracht  ■.vi  rdi/ii  kann. 

Die  Gestelle  setzen  sich  zusaimnen  aus  starken,  durch  hohe  Zargen  v(>rbundenen  Füssen. 
Die  Füne  sind  so  anzuordnen,  dass  sie  im  Gebrauch  möglidist  wenig  im  Wege  sind;  man  darf 
also  nicht  etwa  am  Stimende,  am  Platze  des  Präsidenten,  einen  Fuss  anbringen  etc.  Als  weiteste 
StelliniL:  zweier  Ffisse  gilt  der  Abstand  von  2  m;  die  Gestelle  für  el]iptis<  lii  iiri<i  an  den  Enden 
abgerundete  Tische  macht  man  rechteckig  (Taf.  21  b  und  c)  oder  symmetrisch  vxeleckig;  die  Ge- 
stelle für  krelssonenfOrmige  Platten  setzt  man  paralleltrapezförmig  zusammen  (Tat  81  d  und  e^ 
Für  besonders  grosse  Tische  bildet  man  getrennte  Einzelgestelle,  wie  bereits  erwähnt 
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IV.  Titch«. 


16.  Der  Gewerbeschultisch. 


(Tafel  22  und  23.) 

Für  die  gewölinlichon  Volks-  und  MittclscInilcMi  ist  das  wichtigsto  Möbel  die  Schulbank. 
Die  Sitze  und  Tischfläcben  werden  dabei  meist  in  ein  gemeinsames  Stück  zusammengebaut, 
welebee  herkdnunllcherweiM  nteht  nadi  dem  Tteob,  sondern  naeb  der  Bank  benannt  wird;  was 
schliesslich  auch  einerlei  ist.  Aus  diesem  Grunde  haben  wir  das  betreffende  Ifobiliarvtfiek  bei 
den  Sitzmöbeln  des  folgenden  Abschnittes  eingereiht 

Für  eine  Reihe  anderer  Sdiulen,  an  welchen  das  Zeichnen  eine  bedeutende  Bolle  aptel^ 

wie  die  Oewerbeeohulen,  gewerblichen  FortUldunga* 
schulen,  Lehrerseminarien  u.  a.  genügt  die  gewöbn^ 
liehe  Schulbank  nicht,  weil  die  schmalen  Tischfläciben 
eben  zum  Zefdinen  aich  als  nnzureidiend  erweiaen. 
Für  diese  Anstalten  werden  deshalb  von  den  Sitzen 
getrennte  Tische  bevorzugt,  deren  Ausstattung  je  nach 
Zweck  und  örtlicher  Gepflügenhoit  verschieden  ist  Wir 
beseiduien  die  in  Frage  kommende  Tieebfona  kunweg 
als  Gewerboschultisch  und  wollen  etwaa  näher  auf 
denselben  eingehen. 

Man  bildet  den  Tisch  gewöhnlich  zur  gleidi» 
seitigen  Bentttsung  fOr  swei  oder  mehr  Personen  und 
rechnet  für  die  Person  75  bis  100  rm  Plattenlänge,  so 
dass  also  ein  Tisch  für  zwei  Schüler  eine  L&nge  von 
1,6  bis  >  m,  ein  aolcher  für  vier  Schüler  eine  Länge 
TOn  S  bis  4  m  und  einer  für  sechs  Schüler  eine  Länge 
von  4,,=i  bis  n  m  erhält  Am  zweckmässi gasten  ist  die 
Anordnung  für  zwei  Schüler.  Die  Tiefe  des  Tisches 
betrSgt  60  bis  80  em.  Die  H6he  betrflgt  76  bia  «0  cm 
oder,  wenn  hauptsächlich  im  Stehen  gearbeitet  werden 
aoll,  auch  etwas  mehr.  Die  l'hitten  sind  entweder 
horizontal,  wie  die  gewöhnliciior  Tische,  oder  sie  er- 
halten eine  pultartiga  Neigung.  (Beiilglidi  der  letzteren ' 
Anordnung  vergleiche  das  fietreffonde  Artikel  i^',  der 
Pulttisch.)  Das  Gestell  ist  das  gewöhnliche,  mit  vier 
Füssen  für  zwei  Schüler,  mit  sechs  Füssen  für  vier 
Schüler.  Jeder  SdiQlsirplats  eriUUt  eine  Schublade,  die  gewöhnlich  ihren  Versdduss  durdi 
Anhängen  eines  Hängeschlosses  findrt 

Die  Füsse  macht  man  am  besten  aus  Hartholz,  zweckmässig  aus  Buchen,  die  Platte  aus 
Pappelhoiz,  wenn  aie  auch  unmittelbar  als  ünterlage  beim  Zeichnen  dienen  soll.  Eine  nicht  nn- 
wesentliche  Zubehör  derartiger  Tische  ist  die  Lohne  zum  Aufstellen  von  Vorlat:*  n.  (Jipsmodellen  eto: 
Diese  Lehne  ist  gewöhnlich  ein  Rahmenwerk  aus  Latten,  an<rebrncht  auf  der  den  Schubladen 
gegenüberliegenden  Langseite.  Damit  bei  anderem  Unterricht  die  Aussicht  auf  die  Wandtafel 
und  den  Lehrer  nicht  gehemmt  ist,  werden  diese  Ldmen  meist  nläit  fest,  sondern  wegnehmbar 
<>d<  r  711111  Umlegen  angeordnet  Unsere  Tafel  22  stellt  einen  Gewerbeschultisch  dar,  eingerichtet 
für  vier  Schüler.  Die  Zeichnung  ist  so  deutlich,  dass  eine  weitere  Beschreibung  überflüssig  er- 
adl^nt  und  ebenso  lassen  sich  die  betreffenden  Holzstärkeu  mit  Hilfe  der  beigegebeueu  Mass- 


Fig.  127.   Befestigung  der  Rücklehne  des 
Gewerbeadmltiachea  auf  Tafel  aa. 
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Stabe  unschwer  ermitteln.  Die  Rücklehne  ist  zum  Aushoben  und  hat  an  den  oberen  Ecken  zwei 
Ilaken  aus  Schmiedeeisen,  mit  denen  sie  ausser  Gebrauch  an  die  Tischplatte  eingehängt  werden 
kann  (siehe  Tafel  22,  unten  rechts).  Die  Befestigungsweise  der  Rückletiue  ist  übrigens  noch 
deutllobmr  in  den  Figiiren  itl  und  1S8  YennsehauUoht  IM»  letztore  zeigt  überdiee  in  a  und  b 


Fig.  128.   Verschiedene  Arten  von  Rücklehnen  für  den  Gcwcrbeschultiscb  auf  Tafel  33. 


Bflelddmen  c«m  ünUeppen,  deren  Auddagsweiie  und  Befeattgiing  eudi  oluie  welteree  Ter» 

Btändlich  sein  durfte.  Diese  Einrichtungen  habm  sich  in  der  Praxis  jedoch  weniger  put  bow&hft 
als  die  in  d  dargestellte  Art.  Statt  einer  durchlaufenden  Rücklehne  kann  man  auch  für  jeden 
dnsdnen  Sehfiler  ^e  Anordnung  treffen,  wie  rie  in  e  dargestellt  tat  Die  Eavptaaehe  bei  all 
diesen  Dingen  ist  eine  gute,  solide  Arbeit,  da  erwiesenermassen  die  Herron  OewerlieeoihiUer  nieht 
allzu  schonungsvnll  mit  den  Einrichtung.'tstükdcen  der  Sehlde  umzugehen  pflegWl. 

Krauth  a.  Meyer,  UobeUclireinereL  4.  Aud.  It 
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IV.  UMdie. 


Di«  Tafel  SS  leigt  «inen  Zeiobentisch  mit  gen«iglMr  Tisdifläche  und  Vorridttung  zum 

Unterbringpn  dor  Rrissbrottor,  sowie  zum  Aufstollen  von  Vorlagen,  (lipstnodellen  etc.  Dieser 
Tisch  ist  gezeiclinet  uach  eiJier  Skizze,  welche  nach  dem  Original  in  einer  Pariser  Schule  ge- 
Midinet  wiird«. 


17.  Tisch  fQr  deifi  Unterricht  In  den  weibüchen  Handarbeiten. 

(Tafel  iL) 

Derselbe  tat  ebenfella  fOr  mehfer»  Sohttlerinnen  gemeinsam.  Für  gewQhnUdi  wird  er  nur 

auf  der  einen  Langseite  besetzt;  er  ist  aber  so  gehalten,  dass  bei  ftwaiyeni  Platzmangel  auch 
beiderseits  Schülerinnen  sitzen  liöiinen.  Auf  beiden  Langseiten  sind  zwischen  die  Küsse  auf  einer 

Höhe  von  20  cm  schräge  Fussbretter  zum 
AufeteDen  der  FQaae  «ingeachoben.  Atif  der 
Tischplatte  finden  wegnehmbaro,  gepolsterte 
Leisten  Platte  zum  Anheften  der  Näharbeiten. 
(Vcrgl.  auch  Fig.  129.)  Die  Tafel  zeigt  ausser- 
dem einen  zugehörigen  Stuhl  nebst  Einzel- 
heiten. Es  ist  vom  i^tandpunkt  der  Gesund- 
heitspflege aus  unverantwortlicli,  die  Mädchen 
beim  ünterridbt  in  d«n  Handarbeiten  auf  Hocker 
oder  Taburette  zu  setzen,  wie  es  oft  geschieht, 
Stühle  mit  woiirnokT  Rücklrhno  sind  hier  das 
einzig  Kichiigo;  weniger  notwendig  sind  sie 
beim  Zeichnen  in  der  Gewerbeadmle^  obgleich 
sie  auch  dort  besser  am  Platze  wiren  als  die 
Hocker  und  Taburette. 


Fig.  129.  Einzelheiten  des  Tisches  für  den 
Unterricht  in  den  weiblicbea  Handarbeiten 
Tafel  »4. 


18.  Der  Vorplatztiech,  der 

Korridortisch. 


auf 


Es  ist  im  gut  ausgestatteten  Hause  ge- 
bräuchlich und  erfahrungsgemfiss  eine  praktische 
Einrichtung,  im  Vorplatz  einen  Tisch  aufzu- 
Btell«n.  Man  bildet  dieeen  Tlsoh  als  Wandtisoh,  als  PMler^  od«:  Eoktiseh  mit  dar&ber  befind- 
lichem Siii.'^'(  l,  und  es  kann  füglieh  genügen,  auf  die  Kapitel  lurfidc  zu  verwdaen,  welolie  Jene 
Tische  behandelt  haben. 

Als  neu  wftre  aber  noch  zu  erwihnen,  dasa  man  den  Aufsatz  des  Tisches  mit  metallenen 
Wnndnrmen  für  Kerzen  oder  mit  konsolenartigen  Trigem  zum  Anfstdlen  von  Lampen  zu  ver> 
solion  iiflr-n-t.  Will  man  ein  besonderes  Stwk-  oder  Schirmgestell  ersparen,  so  kann  man  die  en^ 
sprcciiendo  Vorrichttuig  mit  dorn  Unterteil  des  Tisches  in  Verbindung  bringen. 


18.  Der  VorpUtzti»ch,  der  Korri(lorti«oh.  —  19.  Der  I'alttisch,  das  Stehpull.  147 

Kill  hieihor  jj:rliöriges  Mobiliarstück,  boi  dem  der  Tisch  nur  noch  ciiu-n  Jioscheidc-nen  Teil 
des  Ganzen  vorstellt,  verzeichnet  die  Figur  130.  Der  Tisch  hat  die  Gestalt  eines  Waschtischea. 


tig.  130.  VorplMtznSbd.  ToilvtltntlMh. 


Die  erhöhte  Rückwand  enthält  einen  S|)iogol  eingoiasson  und  die  seitlichen  Teile  dienen  zur 
Unterbringung  von  Schirmen,  Stöcken,  Hüten  eta  Für  die  etwaige  Ausführung  dürfte  sich  Pitch- 
FiiM»  ab  Mfttarial  «mpfehl«iL 


!9.  Der  Pulttisch,  das  Stehpult. 

Die  Gepflogenheit,  die  schriftliche  Arbeit  stt^hoiid  oder  abwechselnd  stehend  und  sitzend 
zu  Teiriditon,  bat  im  Pulttiach  ein  eigenartiges  Möbel  geschaffen. 

Der  Pidttiseh  imtmndwidAt  sich  von  anderem  Tisehen  dureh  aeine  grdsaer«  Höhe  und 

die  Genpir;thnit  der  Platte. 

Die  Höhe  ist  ver8<;hieden  nach  der  Grösse  der  den  Tisch  benützenden  Person.  Wenn 

19* 
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IV.  TUch«. 


das  Stück  von  verschiedenen  Personen  abwechselnd  benützt  wirf!,  so  picht  man  ihm  dns  ^Tetst- 
masB  imd  fügt  für  die  kleineren  Leute  ein  kleines  bewegliches  l'odium  bei  Die  Höhe  an  der 


Fig.  181.  Vordefsosicht  imd  Qucradmltt  eiacs  SMipollee. 


Tischplatten -Vorderkante  misBt  110  bis  120  cm.  Die  Neigung  der  Platte  beträgt  uugefähr  18* 
zur  horizontalfln  £b«n^  d.  b.  die  Erhebung  am  hinteirat  Ende  betr&gt  rtwa  ein  Viertel  der  Tiefe. 

Mnn  führt  dii»  Stoi^rmicr  meist  nicht  bis  zur  Rückwand  durch,  sondern  lirinfrt  hintPTi  eine  hori- 
zontale Partie  in  der  Breite  von  lo  bis  20  cm  an,  um  dort  Gegeuatäiide  aufzulegen,  die  auf  der 
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schiefen  Ebono  ins  Rollon  kämen,  t'm  das  Abrutschen  von  Papior  Hc.  zu  verhlnddlH,  kann 
man  die  Vorderseite  tuit  einer  nacii  oben  vorspringenden  Leiste  vei-selien. 

Die  Grundform  ist  recht- 
eckig. Die  üblichen  Maas«  für 

Breite  und  Tiefe  sind:  70X60, 
80X60,  90X60,  100X70  cm. 

Das  QesteU  wird  gebfldet 

aus  vier  Füssen,  die  durcliweg 
kantig  oder  im  nntprcn  Tcilo 
rund  sind.  Die  Fiisse  werden 
duidi  einen  Zargeokranz  ver- 
bunden. Durch  Einfügen  eines 
Bodens  wird  der  Raum  inner- 
halb des  Zargenkranzes  als 
Kasten  ansgenfltst,  der  einen 
Klappdeckel  erhält,  indem  man 
den  geneigten  Teil  der  Platte 
am  horizontaien  Teil  vermittels 
SchamierMndem  befestigt 
DergeöffneteDeckel  wird  durch 
ein  drehbares  Strebholz  in 
seiner  Lage  erltalten,  indem  es 
in  einen  der  verschiedenen  Ein- 
schnitte eingreift,  wHcho  auf  der 
Unterseite  der  seitlichen  Leisten 
der  Platte  etngesdmitten  wer* 
den.  Da  der  Raum  es  gestattet, 
kann  man  unter  diosom  Kasten 
noch  eine  Schublade  anbringen 
und  den  flbrigen  Teil  durch 
Etagenplatten  vei*steifen  und 
zur  Unterbringung  von  allerlei 
Dingen  ausnützen. 

üeber  dem  horisontalen 
Teil  der  Platte  ordnet  man 
gerne  eine  niedrige  Rückwand 
od«rein  vollständiges  Regal  an 
lur  Au&tellung  von  Büdiem, 
zur  Tinterbringung  von  Rrii  f- 
dscken  etc.  Da  der  Pultlisch 
ein  Wandtisch  ist;  so  kann  die 
Rückwand  auch  bis  zum  Boden 
geführt  werden.   Ebenso  kann 

der  Tisch  seitlich  geschlossen  werden,  was  an  der  Hauptaulage  wenig  ändert 

Zw  ErUiuterung  des  y<n^braehtett  sind  die  Figaren  lai,  13>  und  las  eingereiht 


flg.  138.   Isometrische  Darstellung  des  Aufbaues  eines  Stehpultes. 
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IV.  Tiid«L 


20.  Der  Frisiertisch. 

Der  gewöhnliche  Fripit  rtisch,  wie  er  in 
den  ßäutnen  unserer  Haarkünstler  zu  fiudcn 
»t,  ist  ein  Ptefler*  oder  Konaoltiieh  mit  dar- 
über angobraohtem  Spiegel.  Da  diese  Tische 
meist  eine  geringe  Tiefe  hnben,  die  Schub- 
laden aber  sehr  wohl  brauchen  können,  so 
«mpttahlt  «0  sidit  die  letzteren  statt  von  Tom, 
VOM  tief  Seite  her  ein/uschieben.  Zwei  solcher 
seitlichen  Schubladen  sind  auch  schon  des- 
halb zwaekmiBsiger,  als  eine  nach  vom  aus- 
snstehaod«,  wall  das  tot  dieser  letcleren 

sitzende  Opfer  den  Platz  verspeiTt. 

Kine  eigenartige,  unmittelbar  dem  Zweck 
augepasste  Tiadifonn  zeigt  nnsere  Fig.  134. 
Der  Oberteil  unt-orscheidot  sich  von  der  Ein- 
richtiinp  des  pewöhnliehen  Pfeilertisi  hes  durch 
Anbringung  der  Oeffnung  b,  in  welcher  die 
Hangspiegel  bequem  untergebraeht  werden 
können.  Der  Unterteil  baut  sich  pultartig 
nach  vorn  zum  Aufstellen  der  Füsso  des  Da- 
Torsitzenden.  Die  schräge  Fläche  erhäU  als 
Einsatz  ein  Gitter  ans  6u8b>  oder  Sohmied* 
eisen.  Der  von  den  Stiefeln  abfallende 
Scbmutz  fällt  in  den  darunter  befindlichen 
Hidibraiun,  der  am  besten  eine  Schablade 
sotiillt,  die  seitlldi  zum  Zwecke  des  Ent- 
leereos aufqsezogen  werden  kann. 


Fig.  133.  Schreibpult,  ontworfon  von  H&dh  ächmauk 


Kg.  134.  Pviaierdach. 
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91.  Der  Ladantiach. 


21.  Der  Ladentisch. 

Der  T.. identisch  unserer  Vorkinifslokalo  ist  ein  Mittelding  zwischen  Tisch  und  Schrank. 

Die  Uülie  des  Tisches  ist  die  gewöhnliche  oder  bis  zu  15  cm  grüsser  als  diese.  Die  Form 
der  Platte  ist  meiat  reditecMg.  Das  GeBteU  ist  ein  in  geatemmtar  Arbeit  durohgefOhrtw  Kaaten, 
deiaen  Sodnl  geWIHinlioh  ohne  besondere  FQsse  auf  dem  Boden  aufsteht  Dieaer  Kaaten  ist  vom 


Fig,  1S5.  Klapptiidi. 


und  seitlich  ge^clilossen,  hinten  nber  offen  oder  mit  Schubfächern,  Etagen,  Schubladen  oder  Thfiren 
versehen,  je  nach  Wunsch  und  Zweck. 

Der  Ladentisch  wird  teib  aua  Hartholz,  teils  aus  Tannen-  odw  Fiditenhols  hergeeteUt, 
wcidi  letzteres  dann  mit  Oelfarbe  gestridien  oder  ladcicrt  wird. 

Wir  wordoii  s{)atnr  auf  die  Form  dieses  Tisches  anlässlich  der  Theken  zurückkommen,  so 
dass  dieses  Kapitel  vorläufig  ohne  Illustration  bleibt. 
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IV.  Tkch«. 


22.  Der  Klapptisch. 

In  Figur  135  hnt  rin  KlnjiiitiBch  Sfiino  Daratcllung  gefunden. 

Der  Klapptisch  wird  angebracht,  wo  er  nur  zeitweilig  gebraucht  wird,  im  übrigeo  aber  im 
Wege  sein  wfirde,  also  beispielsw^se  zwischen  Ledenttsdi  tmd  Wand,  in  Wirlslokalen,  nm  in 
Notfällen  im  }ir  Plätze  als  gewöhnlich  zu  erzielen  etOL 

T»ie  Platte  wird  mit  Scharnierbändrm  beweglich  an  der  Wand  befestigt  und  ausser  Ge- 
brauch durch  einen  Vorreiber  in  Beiikr(K:hter  Lage  erhalten.  Wenn  die  Platte  herabgelassen  auf 
ein  entspradieiides  Unteriager  aufzuliegen  kommt,  wie  z.  B.  auf  den  oben  erwUuiten  Ladentiedi, 
HO  besteht  der  Tisch  einzig  aus  der  Platte.  Wenn  ein  derartiges  am  Ort  U.^l>endes  Auflager 
fehlt,  Bo  erhält  der  Klapptisch  einen  beweglichen  Fuss  zur  Unterstützung  am  freien  Ende.  Dieser 
Fuss  besteht  aus  einem  ausgeschnittenen  Brett  oder  einem  Kähmen,  welcher  oben  ein  Querholz 
als  Brttdce  eriillt  imd  durdi  diese  ndt  Sdiamieren  an  die  Platte  befestigt  wird.  An  Stelle  dieser 
PTiRso  honiitzt  man  auch  Stäbe  aus  Hundoison,  welche  drehbar  befestigt  lind  mit  dem  freien  Ende 
in  eine  am  Boden  angebrachte  Oese  eingesetzt  werden. 

Auch  in  den  Fensternischen  bringt  man  gelegentlich  kleine  Klapptisdie  an.  Da  dieaelben 
in  diesem  Falle  nidit  naeh  oben  aulgeldappt  werden  können,  so  werden  ate  derart  «ngesdikigen, 
dass  die  Platten  ausser  Gebrauch  nach  unten  hängen.  Der  bewegliche  Fuss  wird  dann  häufig  als 
sdiräge  Strebe  behandelt,  die  an  der  Platte  drehbar  befestigt  ist  und  an  der  Vertäfelung  ein- 
gehakt wird  oder  umgekehrt.  Man  kann  audi  einen  stützenden  Rahmen  too  der  Fom  dnes  reeh^ 
winkeligen  Drdeeks  bilden  und  diesen  Rahmen  drehbar  um  die  Yerttkalkante  an  der  Lambris 
befestigen. 

Höhe,  Form  und  Grösse  der  Klapptische  richtet  sich  nach  dem  gerade  vorliegenden  FalL 
Sehr  gross  kann  der  Tisoh  nicht  sein,  weil  er  des  mangebiden  QseteUes  nnd  Zargenkranzes 
halber  sonst  der  erforderlichen  Festigkeit  entbehren  würde.  Die  einfachste  Befestigung  an  der 
Wand  ergiebt  sich  dann,  wenn,  wie  im  dargestellten  Beispiel,  die  Wandtftfelong  hierzu  bentttzt 

werden  kann. 


Ueber  Sohreibtlsche  vergL  Abeehnitt  VII,  Artikel  C 

Bezüglich  modemer  Tlsdie  veri^  die  Tafeln  IIS,  114, 116  nnd.  117. 
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V.  SITZMÖBEL 


1.  Der  gewöhnliche  Bretter?tithl,  der  Kneipstnhl.  —  2.  Der  Bretterattthl  mit  Scitcmwandftlbscn.  3.  T)er  Znrpon- 
•tuhl.  —  4.  AuMurgewölinlidiu  Stuhliuruifo,  —  5.  Der  HohntahL  —  6.  Der  Foisterttakl.  —  7.  U«r  Lehiutubl, 
dar  AnurtnU,  d«r  SdumlnktiüiL  —  6.  Dm  Soft.  —  9.  Dm  TkVnKtt  —  la  Der  Hocker.  —  11.  Der  DnlntaU.  — 
13.  Der  KkppetsU,  der  lUMnU.  —  18.  Die  Brak,  di«  Süibrak.  —  14.  Die  Schalbuk.  —  IS.  Die  KinheobMik. 


Die  Sitzmöbel  gehören  mit  zu  den  wichtigsten  und  unentbehrlichsten  Mobiliarstücken.  Ihre 
Uflataltang  Ist  mannigfaltig  und  be8ond«ra  durdi  dan  Zwaok  bmBngt  Das  geffiUg«  Aus» 
sehen  kommt  erst  in  zweiter  Reihe  in  Betracht  Es 
ist  nicht  leicht,  beiden  Anforderungen  gleichzeitig  vollauf  ge- 
recht zu  werden,  und  wer  sich  mit  dem  Entwerfen  von  Sitz- 
möbeln befasst  hat,  wird  diese  Thataadie  anerkennen.  Die 
Sitzmöbel  sollen  sich  der  Körperform  möglichst  bequem  an- 
passen; sie  sollen  stark  und  dauerhaft  und  doch  möglichst 
leicht  sein,  da  sie  der  Hehrzahl  naoh  beweglich  sein  müssen. 
Ecken  und  schaiCa  Kanten,  sowie  unzwedcmissige  Vor^ 
Sprünge  sind  thunlichst  711  vornieidcn  Unter  der  Voraus- 
setzung eines  mögUclist  bequemen  Öitzens  reicht  das  H0I2 
allein  als  Material  nicht  aus  und  es  werden  Stofi^  Leder, 
Polatsrungen  etc>  beigezogen.  Dies  <s<'ht  unter  Umständen 
so  weit,  das  gar  kein  Holz  mehr  sichtbar  bleibt.  Derartige 
Möbel  fallen  jedoch  nicht  mehr  in  den  Rahmen  dieses 
Bttdies,  da  dl«  Gestelle  fsbrikuässig  hergestellt  werden 
und  ihr»  ftusasre  Formgebung  durch  den  Tapesiwer  be- 
wirirt  wird. 

Die  Grösse  der  Sitzmöbel  i»t  nuturgeniusä  nicht  be- 
deutend, wenigstens  nicht  inBesug  auf  Bhtselsitse;  andMrs 
ist  es  in  Bezug  auf  mehrsitzige  Möbel  und  auf  solche,  welche 
auch  zum  Liegen  dienen  sollen,  wie  das  Sofa.  Die  Sitzhölie 
beträgt  durchschnittlich  45  cm.  Es  war  dies  nicht  immer 
so;  denn  aus  irgimd  weldien  Grflnden  hat  das  IDttdalter  und 
auch  die  Renaissance  die  Sitzmöbel  höher  gebaut,  so  dass 
sie  nach  unseren  heutigen  Begriffen  vielfach  recht  unbequem 
sind.  Ifan  aitit  eben  nidit  gerne  mit  baumelnden  Füssen 
wie  Kinder  auf  gewöhnliehen  StOhleo,  und  um  es  auch 
diesen  becineni  zu  machen,  ^'ieht  man  den  KinderstOhlen  Fig.  196. 
eine  Sitzhöhe  unter  45,  jedoch  nicht  unter  26  cm. 
Kreetli  «.  Mejrer,  MSlMliehnfMnL  4  Aafl. 


Aufbau  des  gewöbnllChea 
Kneipstuhles. 
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Man  kann  die  Sitzmöbf'l  narh  dem  Zwpok,  nach  dem  Ort  ihrer  Verwendung,  nach  dem 
Hergteltunggmatorial  oder  nach  der  Grundform  einteilen.  Da  die  üblichen  Bezeichnungen  teils 
nach  der  einen,  teils  nach  der  anderen  Hinsicht  gewählt  sind,  so  verzichten  wir  aof  eine  be- 
Stimmt»  Gruppiening  und  behandeln  die  etnseIn«Q  Arten  in  bunter  Beihenfolgeb 


I.  Der  gewöhnliche  Bretterstuhlp  der  Kneipstuhl. 

(Tafol  26.) 

Dieser  Stuhl  ist  ganz  aus  Holz.  Er  besteht  aus  Sitz  Riu-klehne  und 
Tier  Füssen.  Er  ist  im  Gebrauch  iii  untergeordneten  Räumüii,  m  ivüclieu  etc. 
und  edner  BiUl^eit  wegen  in  ganz  einfadiem  Eimkiitungmi  fibOThaupi  Aueh 
In  gewNinlidien  Wirtadiaflslokalen  wird  «r  vlelfaeh  bentttst,  daher  der  Name 


Kneipsluhl.  Der  Originalität  halber  findet  er  sich  in  besserer  Ausstattung  auch  gelegentlicb  in 
den  80g.  alideutsdien  Stoben  und  in  Ateliers. 

Als  Material  empfiehlt  sich  nur  Hartholz:  Buche,  Kichc^  cuier  Nussbaum. 
Figur  136  veranschaulicht  df>n  Ran  des  Stuhles.  Die  RQcklehne  ist  ein  massives,  UO— 24  mm 
starkes  Brett,  nach  irgend  einem  hübschen  Umriss  ausgeschnitten,  nach  unten  in  zwei  getrennte 


1.  Der  gewiShoIiclke  BntterataU,  der  KaetpitubL 


»5 


Teile  vorlaufend,  welche  durch  entsprechende  Ausschnitte  des  Sitzes  hindui'chgreifen  und  mit 
Keilen  festgehalten  werden.  Gewöhnlich  erhält  dio  Riickleline  oinen  Aiissdinitt  im  Oberteil,  zum 
Anfassen  und  als  Handhabe  des  Stuhles  dienend.  Im  einfachäien  Fall  wirkt  die  Lehne  durch  den 
Umrlw;  einfadi«  Venterungon  irwd«a  durch  Altfasungen,  Nutungen  und  yardoppeluagaiL  bewirkt 
Reicher  wirken  natürlich  gosrhiiit/ti^  L(^hiieii.  Aus  <!en  letzten  JahrlltUlderton  Stnd  zahlreldie  Boi« 
spiele  dieser  Art  erlialten  und  in  den  Museen  auf- 
bewahrt. Die  Rücklehne  überragt  den  Site  um  40 
bis  SO  cm»  so  dasa  der  ganse  Stuhl  M  bis  100  em 
hocb  wird. 

Der  Sitz  ist  ebenfalls  massiv,  24  bis  30  mm  stark 
und  mit  Einsohublelsten  versehen.  Er  hat  Im  allge- 
meinen die  Form  eines  Paralleltrapezes  mit  geraden 
oHpr  jc^pschweiften  Seiten,  gebrochenen  oder  abgerun- 
deten Ecken,  abgefaßten  oder  profiliorton  Kanten  eto.  Die 
vordere  Breite  mlsst  im  Büttel  40  em,  ebemm  gross  ist 
dio  Tiefe  US  zur  Lehne.  Der  Sitz  bleibt  meist  unvcr- 
ziert:  dagegen  wird  er  hin  und  wieder  in  der  Mitte 
vertieft  oder  nacli  hinten  zu  ausgehöhlt,  um  ein  be- 
quemeres Sitsen  zu  enielen.  Aus  dem  gleidten  Onrnd 
wird  die  Rfiddehiw  nach  hinten  geneigt  und  es  empfiehlt 


Fig.  139.  Bretterstubl. 

Hans  Beliaaak  in  NOmbng. 


Fig.  140.  Aufbau  des  Stuhles  mit 


aidi  auch  dus  Sitzbrett  zu  neigen,  das  heisst  die  Hinterfüsse  kürzer  zu  machen  als  die  Vorderfüsse. 

Die  Füsse  werden  gedroht,  sie  sind  im  einfachsten  Fall  doppelkonisch  (Fig.  136).  Sie 
stehen  gespreizt  und  worden  in  die  runden  Löoher  der  Einscbubleisten  festgekeilt  Die  letzteren 
sollten  mindestens  30  mm  stark  sein,  damit  die  Fftsee  genügenden  Hslt  habea  Die  FGsse  aueh 
durch  das  Sitzbrott  durchgreifen  zu  lassen,  wie  es  vielfach  geschieht,  empfiehlt  sich  nicht  Da- 
gegen ist  im  Interesse  der  Festigkeit  darauf  zu  achten,  dass  die  imteren  Fortsätze  der  Lehne 
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Y.  SituBttbeL 


durch  die  eingoschobenen  leisten  hindurohgreifell.  Ein«  W«itere  AttSStattttllg  d«r  FQne  geiehiaht 
durch  Abkantung  oder  Profiliorun«^  aur  clor  Drehbank. 

Die  Tafel  26  wird  das  Vorgebrachte  näher  erläutern.  Die  Fig.  137  und  138  im  Text  geben 

noch  einige  Lehnen  und  Füsse.  Die 
Ansätze,  mit  welchen  die  Lehnen  in 
dio  Kinsehubleisten  eingreifen, 
hierbei  zu  ergänzen. 


2.  Der  Bretterstuhl  mit 
SeitenwandfQesen. 

Er  ist  tine  verhUtafsmiaflig  sel- 
tene Erscheinung  und  findet  weit  mehr 
als  Luxuflmöbel  denn  als  Gebrauolie» 
Btohl  seine  Verwendung.  Sdma  die 
Renaissunce  kennt  die  neuerdings 
wieder  eingebürgerte  Form. 

Von  dem  im  vorigen  Kapitel  be- 
sdiriebenen  Stnld  nnterscheidet  er  skb 
nur  durch  die  Füsso.  An  Stolle  der 
vier  gedrehten  Beine  treten  hier  zwei 
durch  Stege  verbundene  Seitenwände, 
die  sieh  naeh  unten  teilen,  so  dsss  der 
Ptulil  wieder  in  vier  Punkten  aufsteht 
Diese  Kusswände  entsprochen  in  Stärke 
und  Ausstattung  der  Rücklehne,  sind 
ab«r  aoit  Redit  gewölmlioh  etwas  ein- 
fn!^]ir.r  Sie  werden  entweder  vom  und 
hinten  (Fig.  139)  oder  zu  beiden  Seiten 
angehradit  (Fig.  140).  Das  erstere  ist 
gefälliger,  das letstere  ist  für  das  Unter» 
bringen  der  Fiisse  des  Sitzenden  be- 
quemer. Die  Befestigung  des  Gestelles 
mit  don  Sitibrett  Icann  auf  versdile- 
dene  Weise  geschehen,  am  solidesten 
durch  Einschubleisten,  in  welche  die 
Seiten  wände  verkeilt  werden,  wie  dies 
aus  Fig.  140  ertiellt 

Es  kriT'.n  ober  aiiHi  ein  Zargen- 
kranz gebildet  werden,  wie  dies  an 
Wig,  141.  atUite  mtt  SeMmimiidlQaten.  ^  iwcheren  Beiqiiden  der  Kg.  141 

und  der  Tafel  26  voranschattUoht  ist  Die  ^(estigung  gesdiieht  dann  dureh  Verleimung  und 

Vwrschraubunü'  mit  Eckklötzen. 

Zu  den  Stühleu  dieses  Kapitels  gehört  auch  die  in  Fig.  142  dargestellte  Form.  Hier  sind 
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die  Funwlnde  als  RahmflageBtelle  aiM  entopreohend  starkfloi  Holm  gebildet;  sie  kOanma  dann 
wieder  auf  den  Grat  ein^^>'1risson  werden.  Am  VWllegendon  Beispiol  ist  dies  nicht  der  Faüi  da 
hier  der  Sitz  aus  einzelnen  Brettstreifen  beatehtj  welolie  durch  Aufschrauben  befestigt  werden, 
wodurch  daa  Ganze  genügende  Featl^eit  erhilt  Die  ebenfalls  als  Rahmen  gebildete  Lehne  ist 
bis  SU  den  HinterfOasen  verlftngwt  und  mit  diesen  verschranbt,  wodurch  die  ganse  Konstruktion 
an  Solidität  gewinnt 


3.  Der  Zargenstuhl. 

(Tafel       und  'Jy.) 

Die  meisten  aller  Stühle,  gleichgütig  welchem  Zwecke  sie  dienen  und  welche  Ausstattung 
sie  im  übrigen  erfahren,  sind  als  Zargenstfihle  gebaut  Die  Rohr»  und  Folsterseaael  zeigen  fast 
dttrdiwag  dleee  Konatmktion.  Das  durch  Fig.  14S  Teranachaulidite  System  ist  folgendes: 


Hg.  US.  8tuU  mit  SehenwandlilBBeo  und  Lehne  in  Sehmenfonn. 


Die  zwei  kurzen  Vorderfüsse  und  die  zwei  nach  nhi  ii  verlängerten  Hinterfüssn  worden 
durch  die  vier  Zargen  c,  auch  «Schwingen"  genannt,  vermittels  Dübelttng,  seltener  durch  Ver- 
zapfung verbunden.  Auf  den  dlesermassen  entstehenden  Zargenkranz  wird  das  Sitzbrett  auf- 
gelegt und  TOtleimt.  Auf  der  Rin  kst'ite  erhält  es  zwei  Aussohnilto,  in  welche  sich  die  Hinter- 
füsse  f  einpasson.  Für  Hohr-  und  I  tMicrstühlc  wird  der  Sitz  als  Rahmen  go-slaitet,  dessen  Ver- 
bindung nach  a  oder  b  vollzogen  wird,  durch  gewöhnliche  Verdübelung  oder  solche  auf  Gehrung, 
durch  üeb«rplattung  oder  Verzapfung.  Die  nach  oben  TerUngerten  Hfaiterffisse  werden  durch 
Qn«rti51zer  g  yerbunden,  woduidi  sich  die  Rftd^lehne  badet  Die  vier  FOase  werden  oft,  aber 
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V.  BiumttbaL 


nicht  immer  iu  irgend  einer  Woise  durch  Stege  oder  Ppri<'^'cl  d  zur  woitoren  Versteifung  in  Zu- 
sammenhang gebrncht  Eine  zweckmässige  St«'gvorl)indnTiL'  7('\<j:[  Fig.  144.  Sie  dient  zum  be- 
quemen Ausziehen  der  Stiefel,  wobei  man  sich  an  der  Kücklelmo  des  Stuhles  hält  Diese  Ein- 
riehtung  ist  bMonder«  diokeD  Hemuk  lu  0mpf«hl«ii.' 

Die  Vorderfüsse  sind  gedroht  oder  kantig  und  sli  hen  gewöhnlich  senkrecht.  Die  Hinter- 
füsse  sind  meist  kantig  und  oben  und  unten  nach  rückwärts  gebogeot  wodurch  ein  bequemeres 


14S.  Anfban  dn  ZugeastuUM. 


Bltxen  und  «in  saUder  Stand  ersidt  wlid.  Die  FQsae  werden  nadi  unten  gerne  verjüngt,  die 
Hinterfüsae  auch  nach  oben  hin.  Oadrahte  Füs.so  lässt  man  auf  der  Höhe  der  Zargen,  Stege  und 

Querhölzer  am  besten  krititiL'  und  ungesdnviicht.  Die  Schwingen  liaben  eine  Höhe  von  6  oder 
6  cm  und  können  durch  Abfusung,  Schweifung  etc.  verziert  werden.  Die  Rahmenbölzer  des  Sitzes 
sind  15  bis  90  mm  starte.  Die  StSrlce  der  Ffisse  ist  versehieden,  ebenso  Ihre  Verzierung.  Die  Oe- 

stultung  der  Rflckleline  iatebenfalla  sehr  mannigfaltig,  je  nachdem  geschweifte  Lehnbretter,  ßohr- 
geflcchte,  (Jalorien  ete.  verwendet  werden.  Die  Tafeln  27  und  28  geben  einig«^  hierher  gehörige 
Beispiele.   Ausserdem  bringt  Figur  145  u.  a.  einige  elegante,  moderne  Zargenstühla 
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4.  Aussergewöhnliche  Stuhlformen. 

Aus  früheren  Zeiten  und  aus  dem  Mobiliar  der  Landleute  gewisser  Gegenden  existieren 
verschiedenerlei  Stuhlformen,  die  ihrer  Originalität  halber  auch  gelegentlich  einmal  nachgebildet 
werden,  obgleich  sie  sich  unserem  übrigen  Mobiliar  fremdartig  einreihen.  Es  liegt  keine  Ver- 
anlassung vor,  näher  auf  die  Einzelheiten  einzugehen.  Wir  geben 
einige  Abbildungen,  wie  wir  sie  gerade  finden. 

Figur  146  gittht  einen  alten  Bretterstuhl  aus  Schloss  Tratz- 
berg  in  Tirol,  bei  dem  die  Rücklehne  von  der  heute  üblichen  in 
der  Bildung  abweicht 

Figur  147  bringt  einen  Zargenstuhl  aus  dem  nämlichen 
Schlosse,  der  ein  halbrundes  Sitzbrott  hat  und  bei  dem  die  Füsso 
zum  Unterschied  vom  heutigen  Gebrauch  vorn  enger  stehen  als 
hinton;  die  Sitzhöhe  beträgt  0,52  m. 

Figur  148  bildet  drei  eigentümliche  Stühle  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert  ab.  Sie  stammen  aus  dem  Orte  Hoimbach  in  der  Eifel      pig.  144,  Stegverbindung 
und  befinden  sich  im  Museum  zu  Krefeld.   Die  dreieckige  Grund-         zum  Stiefelauaziehen, 
form  bedingt  hier  die  abweichende  Lehnenbildung. 


Fig.  146.    Moderne  M&bel  von  O.  Bing,  Paris. 
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160  V.  Siumübel. 

5.  Der  Rohrstuhl. 

(Tafel  29,  80,  81  und  32.) 


Er  führt  aeinen  Nomen  nach  dem  aus  schmalen  Streifen  spanischen  Rohres  hergestellten 
G«ll6dit,  mit  welohem  d«r  Sitz  für  rioih  oSoiii  oder  der  Bits  und  die  BfloUeluie  ftbenogen  w«irdeii. 


Vlg.  14«.  Stuhl  ans  Sehloss  Tnittberv.  Fig.  141.  ZutßMUbl  am  SOdtiroL 


(Äusnalunswoiso  überzieht  man  aiieti  das  ganze  Gestell  mit  Rohr,  wie  das  originelle  Beispiel  der 
Fig.  149  zeigt.)  Der  Rotarstuhl  ^'ostattet  ein  weichere!  Bitzen  al«  der  BretterBtuhl.  und  dem 

Pol-ti  i  tuhl  ge;;cnübor  ist  er  k'iehtor,  billig<  r  ujui  weniger  warmf^jobcnd.  Er  ist  heute  das  meist 
gebrauchte  Sitzmöbel:  pr  ist  drv  Stuhl  des  Wohnzimmers,  Arbeitszimmers,  Speisezimmi'rs,  der 
bossereu  WU  tgchaftslokale  etc.   \\'üil  er  so  allgemein  gebraucht  wird,  geschieht  seine  Herstellung 
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längst  fnbrikmilssig  und  zwar  hauptsächlich  in  zwei  Arten,  aus  gebogenem  Buchenholz  nach 
dorn  System  Thonet,  und  aus  poliertem  Nussbaumholz  in  den  bekannten  geschweiften  Formen 


Fig.  148.    Heimbacher  Stühle  im  Museum  zu  Krefeld. 


Fig.  149.    Amerikanischer  Rohrstuhl.  Fig.  l&O.    Amerikanischer  Stuhl  mit  Polsterung. 

Dem  Tischler  verbleiben  zur  Herstellung  nur  die  mehr  aussergewöhnlichen  Rohrstühle  besserer 
Einrichtungen  in  nicht  geschweifter  Form,  in  gebeiztem  Nuss-  und  Eichenholz,  die  durchschnittlich 
Krauth  a.  Meyer,  MöbeUchreinec«!.    4.  Aufl.  21 
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etwa  doppelt  so  teuer  sind  ;i!s  di^  !":ibriks1ü!i!r\  H'  r  Schreiner  fertigt  dM  Sttthli  diO  FlMthtarboit 
wird  denjenigen  Leuten  übergeben,  die  sich  speziell  damit  befassen. 

Der  Rohrstuhl  im  letttorea  Sinne  l«t  ein  Zargenstulil,  wie  er  in  Bezug  auf  seinen  Zn- 
eanunenlwa  lieroitB  tMecbriebem  wnrda  Die  8itili51ie  beträgt  46  bis  48  cm;  die  OesamUtöbe  betrtgt 


Kg.  151.  Flachgepolsterter  Stahl  Fig.  ISS. 

nit  durchbrochener  Rfieklehne.  Aufban  dea  hocbgepolaterten  StnUea. 


90  bis  120  cm.  Dio  hohen  Formen  sind  für  Speise-  und  Sitzungszimmer  besonders  bevorzugt.  Der 
Sitz  ist  in  der  Grundform  ijuadratiseh,  rechtecki«,'  oder  als  symmetrisches  Pnraileltrapez  -jciiildct 
Die  vordere  Breite  betrügt  4o  bis  &0  cmi  die  ganze  Tiefe  ebenso.  Der  Sitz  wird  als  durchbrochener 
Rabtnen  t>ehende1t  bei  einer  Rahmbolzbreite  von  5  bia  6  cm.  Das  Geflecht  legt  sidi  in  einen  Falz 

von  .1  mm  Höhe  mitl  l'i  mm  Breite.  Für  die  Rücitlehne  bilden  die  verlängerten  Ilinterfüsse,  ver- 
bunden (lureli  ents]trer-hend(>  Qnerlii «l/f^r,  ebenfalls  einen  Ralimen,  der  einen  nhiilii'h'  ii  Falz  erhält. 
Oder  es  wird  ein  lür  sicii  abgeschlossener  itulmicn,  der  dunn  uucli  rund  sein  kann,  in  den  llaupt- 
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rahmen  der  Rücklehne  eingesetzt  Wie  bereits  oben  bemerkt,  kann  aber  auch  der  Sitz  allein  ge- 
flochten worden,  während  die  Lehne  offen  bleibt. 

Alles  Uebrige  ergiebt  sich  aus  unseren  vier  Tafeln,  von  denen  die  letzte  einige  Rück- 
lehnenformen zusammenstellt,  während  die  ersteren  verschiedene  Rohrstühle  im  Gesamten 
vorführen. 

Bezüglich  moderner  Stulüformen  vergl.  auch  Tafel  114,  118,  119  und  120. 


6.  Der  Polsterstuhl. 

(Tafel  33.) 

Beim  Polsterstuhle  tritt  an  Stelle  des  Kohrgeflechtes  die  Polsterung  und  der  Bezug  mit  Stoff 
oder  Leder,  und  zwar  meist  für  Sitz  und  Rücklehne,  da  Stühle  mit  Polstersitz  und  offener  Lehne 


Fig.  153.    Tisch  und  Stuhl  von  F.  A.  Schutz,  Lcipxig. 


nach  Figur  160  selten  sind.  Der  Polsterstuhl  gestattet  das  weichste  Sitzen;  er  ist  aber  zur  Arbeit 
weniger  bequem;  er  ist  verhältnismässig  schwer  und  unhandlicli  und  hauptsächlich  im  Sommer  zu 
warm.  Der  Polsterstuhl  ist  das  bevorzugte  Sitzmöbel  für  Gesellschaftsräumo,  für  den  Salon  und 
für  das  Schlafzimmer. 

Sieht  man  von  den  völlig  überpolstertcn  Sitzmöbeln  als  nicht  hierher  gehörig  ab,  so  ist 
der  Polsterstuhl  ein  Zargenstuhl,  der  vom  Schreiner  im  Material  des  Eichen-  oder  Xussholzes 
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hergestellt  wird,  um  schliesslich  vom  Tapezier  vollendet  zu  werden.  Zunächst  ist  zu  unterscheiden 
zwischen  der  flachen  und  hohen  Polsterung,  die  beide  ihre  Vorteile  und  Nachteile  haben.  Bei* 
der  flachen  Polsterung  wird  der  Sitz  als  Rahmen  mit  Falz  gebildet  In  letzteren  legt  sich  eine 
straffe  Bespannung  von  kreuzweise  durchflochtenen  starken  Gurten  und  nach  Auftrag  des  Polster- 
materials der  Stoff  oder  in  diesem  Fall  besser  das  Leder,  befestigt  durch  ganz  flache  Polsternägel. 
Das  Holz  bleibt  als  umlaufender  Fries  sichtbar  (Fig.  löO).  Erfolgt  die  Befestigung  auf  der  Kante 


Fig.  154.   Sogenannter  LutherstuhL  Fig.  Iö5.    Armsessel  von  Levj  A  WormH,  Paris. 


des  Rahmens,  so  ergiebt  sich  das  Aussehen,  wie  es  Figur  I6l  darstellt  Die  Behandlung  der  flach 
gepolsterten  Lehne  ist  derjenigen  des  Sitzes  entsprechend,  nur  hat  hier  eine  Ueberkleidung  der 
Rückseite  mit  glatt  gespanntem  Stoff  hinzuzutreten. 

Bei  der  hohen  Polsterung  kommt  der  Sitzbrettrahmen  in  Wegfall,  die  Yorderfüsse  werden 
über  die  Zargen  etwas  erhöht,  und  in  die  hinteren  Ecken  legen  sich,  anschliessend  an  die  ver- 
längerten Ilinterfüsse  und  die  Zargen,  die  sog.  Polsterklötzo  {vergl.  Fig.  152).  DnsPolstermatorial 
wird  hier  kräftiger  aufgetragen.   Es  erfolgt  ein  doppelter  Bezug,  damit  dns  Polstermaterial  sich 


6.  Der  PoUteratuhL  —  7.  Der  Lehnstulil,  der  Armstuhl,  der  SchaukeUluhl.  tti 

nicht  durch  den  Stoff  hindurchschaffL  Wenn  Metallfedorn  zur  Anwendung  kommen,  so  sitzen  sie 
zwischen  zwei  gekreuzten  Gurtspannungen.  Die  Befestigung  des  Uoberzuges  erfolgt  auf  der 
Unterseite  der  Polsterkanto,  gewöhnlich  unter  Anwendung  von  Gimpen  und  Fransen.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  der  Rücklehne;  hier  wird  die  Polsterung  flacher  und  die  Metallfedern  bleiben 
fort  Die  Befestigung  geschieht  an  den  Aussenkanten  der  Ilinterfüsso  und  der  Querhölzer;  der 
Behang  beschränkt  sich  auf  die  horizontalen  Teile  oder  auf  die  untere  Partie.  Die  Polstoning 
nimmt  meist  nur  einen  Teil  der  Rücklehne  in  Anspruch,  auch  in  der  Weise,  dass  das  Holz  als 
Rahmen  sichtbar  bleibt  oder  dass  nach  oben  Knöpfe  und  ornamentale  Endigungon  einen  krönenden 
Abschluss  bilden.  Die  gebräuchlichsten  Arten  der 


Formgebung  sind  auf  Tafel  33  zusammengestellt 
Eine  aussergewöhnhche  Form  zeigt  Fig.  163. 

Die  Abmessungen  sind  derart  zu  wählen, 
dass  sich  nach  Abzug  dessen,  was  die  Polsterung 
aufträgt,  beziehungsweise,  um  was  sie  sich  im 
Sitzen  zusammendrückt,  wieder  die  früher  ge- 
nannten Masse  ergeben.  Die  Gesamthöhen  messen 
wieder  90  bis  120  cm.  Die  Sitzgrösse  wird,  da  die 
Polsterstühle  durchgehend  schwerer  gebaut  werden 
als  Rohrstühle,  etwas  grösser,  so  dass  die  Breite 
und  Gesamttiefe  durchschnittlich  mit  50  cm  be- 
messen werden  können. 

In  Bezug  auf  Möbelstoffe,  Gimpen,  Fransen, 
Metallnägel  etc.  vergleiche  auch  das  Betreffende 
im  Abschnitt  III. 


7.  Der  Lehnstuhl,  der  Armstuhl, 
der  Schaukelstuhl. 

(Tafel  34.) 


Der  Armstuhl  ist  ein  Bretterstuhl,  ein  Rohr- 
stuhl oder  --  wie  meist  der  Fall  -  ein  Polsterstuhl,  ^'K-  166.  Armlehnstuhl  im  nordischen  StU 
der  durch  Hinzufügung  von  Armlehnen  (zum  Auf-  """^  ^-  A.  Schütz,  Leipzig, 
legen  der  Arme)  bequemer  gemacht  wird.   Er  ist 

gewöhnüch  ein  Ruhemöbel  und  kommt  nur  vereinzelt  zur  Ausführung  als  Sorgonsossol,  als 
Krankensessel,  oder  auch,  gewissermassen  zur  Auszeichnung  von  der  Umgebung,  als  Präsidenten- 
stuhl für  Sitzung»-  und  Speisezimmer,  als  Luxusmöbel  im  Herren-  und  Damenzimmer  eta 

Der  Aufbau  ist  für  gewöhnlich  derjenige  des  Zargen  Stuhles;  die  Armlohnen  werden  in  die 
verlängerten  Hinterfüsse  eingezapft  und  legen  sich  vorn  auf  die  ebenfalls  verlängerten  Vorder- 
füsso  auf.  Sie  werden  im  Material  dos  Holzes  belassen  oder  teilweise  überpolstort,  je  nach  dem 
vorliegenden  Fall.  Die  Oberkante  der  Armlehne  liegt  15  bis  25  cra  über  der  Oberkante  des  Sitzes. 
Die  mittlere  Entfernung  zwischen  beiden  Lohnen  im  Licht  misst  ungefähr  .')0  cm.  Die  Gesamt- 
höhe geht  meist  über  das  Gewöhnliche  hinaus.  Auch  Breite  und  Tiefe  im  ganzen  sind  meist 
grösser  als  sonst  üblich. 

Unsere  Figur  154  zeigt  den  sog.  Lutherstuhl,  ein  originelles  Sitzmöbel  aus  alter  Zeit,  das, 
im  Material  des  Eichenholzes  wiederholt,  häufig  zu  sehen  ist 
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Die  Tüfcl  34  hrinfrf  zunächst  einen  gewöhnlichen,  flaohfiopolstcrtcMi  Lohnstuhl  und  dann 
einen  im  Stil  der  Antike  gehaltenen  Damensessel  für  das  Boudoir.  Dieser  Sessel  wurde  seinerzeit 
von  dem  Mdbetfabrikanten  Ziegler  &  Weber  in  Karbrulie  angefertigt  Er  war  dem  Metall- 
eharakter  dei  Entwurfea  entaprediemd  vollatindig  Tergcddet,  mit  Seide  gepolstert  und  mit  einem 
goldgestirktpn  Streifen  behängen. 

Einen  thronartigen  Lehnstulil,  bei  dem  auch  der  Raum  zwischen  Armlehne  und  Sitz  zu  ge- 
polstert ist,  bringt  die  Figur  156. 

Was  man  im  gewdhnlkiben  Leben  als  Fanteutl  beieidmet,  ist  der  Armaaaael  fOr  dem 

Salon.  Es  ist  gebräuchlich,  kloin*»- 
ren  Saloneinrichtungen  zwei  Fau- 
teuils  beisugeben,  die  nebm  vier 
oder  sechs  Sesseln  ohne  Armlehne 
dasMobiliar  zum  Sitzen  ansmarhen. 
Der  FauteuU  passt  sicli  dann  dem 
Sessel  an,  wird  aber  entsprechend 
höher,  lircitpr  und  Schwerer  ge- 
halten  (Fig.  155). 

Die  weitere  Fig.  iö7  zeigt 
einen  amerikanischen  Sehsttkel' 
stuhl,  gebildet  aus  einem  gewöhn- 
lichen Lehnstuhl,  dessen  Füsse  in 
zwei  nach  hinten  yeiiingerte  Fcl' 
gen  eingesapft  sind. 


157.  Amerikanischer 


8.  Das  Sofa. 

(Tafel  85  und  »9.) 

Das  Sofa  ist  Sita-  und  Ruhe- 

möbel  zugleich.  Es  dient  zum 
Sitzen  und  gelegentlich  auch  zum 
Liegen.  Es  findet  seinen  Fiats  im 

Wohnzimmer,   im    Salon,    im  He 
suchszimmer,    im    Herren-  und 
Damenzimmer,  seltener  im   Schlafzimmer.     Da  es  mindestens  zwei  Personen   Kaum  zum 
Sitzen  gewähren  soU,  so  erscheint  es  als  ein  in  die  Breite  gezogener  Annssssel  oder  FanteuiL 

Am  zweckentsprechendsäten  und  bequemsten  ist  es  ganz  überpolstert,  in  welcher  Form  es  aber 
hier  nicht  in  Be  trat  lit  kouinu.  Mit  .sichtbarem  Holz  passt  es  pifh  dorn  Aeiisspren  dos  zugehörigen 
Mobiliars  an,  zunäciiHl  «len  iit)rigen  Sitzmöbeln,  aber  in  Bezug  auf  l'üaster  und  Aufsätze  auch 
den  betreffenden  Kastenmölwln,  dem  Spi«g«l  etc. 

Die  Fonncii  des  Sofas  haben  im  Lauf  der  Zeit  manrliH  Wandlung  erfahren.  Für 
Itenaissance-Einrichtungen  passen  am  besten  Anordnungen  nach  Tafel  35  und  36  mit  hoher 
Rttcklehne.  Der  Zusammenbau  ist  in  Fig.  158  veranecbauBdit 

Auf  Tier  niedrigen  Füssen  erhebt  eich  der  nach  allen  Selten  geschlossene,  nach  oben  und 
unten  offono  t'ntcrhnn-,  auf  diesen  odor  in  diesen  Ir^jt  sich  ein  horizontaler  Rahmen  für  die 
Gurtenspannung,  die  der  Metallfedern  halber  wieder  eine  doppelte  ist.   An  der  Rückseite  des 
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Unterbaues  wird  fest  oder  wegnehmbar  das  Rahmenwerk  der  Rücklehne  angebracht  Zu  beideii 
Seiten  des  Unterbaue!  werden  die  Gerippe  fOr  die  Annlelinpobteniiig  auf^apft  W«m  die 


F%.  168.  Znaanunenban  des  SefiM. 


Rückiehne  zum  Wegnehmen  eingerichtet  wird,  so  kann  man  dieselbe  mit  doppellen  Betthaken 
an  den  Rahmen  der  Armlehnen  dnhlngen.  Greese  Soekelansladungen  rind  zu  vermeiden  und 
Ge5im8nu8ladun<ren  an  der  Rüeklehne  wenigstens  dann,  wenn  diese  niedrig  ist.  GfjKilstort 
werden  der  Sitz,  die  Armiebnen  und  die  Rfiddehne;  letztere  oft  in  zwei  durch  einen  Fries 
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getrennten  Teilen.  Die  Rficklehne  wird  als  dekorativer  Rahmen  behandelt,  in  welchem  das 
Polster  als  Füllung  sitzt,  oder  es  werden  seitlich  Pilaster  angeordnet,  welche  die  Verdachung 
tragen.  Letztere  kann  eine  Galerie  oder  Attika  erhalten  zum  Aufstellen  Ton  Kiinstgegenständen, 
Büobeni  etc.  Da  bei  dieser  Form  des  modttiiMi  Sofas  die  Raddehne  seakreebt  stebt,  so  lisst 
man  die  Polsterung  in  unteren  Teil  {lerne  stärker  aufti-apen,  damit  eine  zum  Anlolinen  bequemere 
Schweifung  entsteht  Aus  dem  gleichen  Grunde  lässt  man  dann  das  Öitzpolster  nach  hinten 
•tVM  ahbnen.  Bio  Annlehnpolsterung  ist  so  zu  gestalten,  dass  sie  Ibb  liegen  ein  iMqnemes 
Kopfpolster  vorstellt 

Die  Abmessunpen  sind  schwimkciul.  Als  übliche  Durchschnitts-  -  ^  - 

masse  seien  genannt:  Sitzhöhe  40  bis  60  cm;  Gesamtböhe  100  bis 
IM  em  und  nodi  mehr  bei  Anbringung  von  AufsltsMi;  Uebtmass 
zwischen  den  Armlebnoii  130  bis  160  cm,  damadi  Gssamtbreite  170  bis 
210  om;  Gesamttiefe  70  bis  86  cm. 


Vg.  169.  Kinfcchc  Taborette: 


Fif.  160.  Flachgepolatertes, 
gotlacbce  Tsbotelt 


9.  Das  Tabu  r ett. 

(Tafel  37  und  38.) 

Das  Tnburett  ist  di  r  Stuhl  ohne  Lehne.  In  roichen  und  in  einfacln  n  Gestaltungen  findet 
es  in  verschiedenen  liäumcn  und  zu  verschiedenen  Zwecken  Anwendung,  als  Arbeitsstuhl,  als 
KlaTierstubl,  in  SdiuJrftnmen  etOL 

Die  einfach.sto  Form  ist  die  eines  Icleinen  Tisches  mit  vier  Füssen,  vier  Zargen  und  einer 
quadratisrhen  Platte  als  Sitz,  der  zum  betpifmeron  .\nfas8en  frt^wöhnlich  in  seiner  Mitte  einen 
handlichen  Ausschnitt  erhält  (Tafol  37  a).  Das  Duivliäclinittsmass  für  den  Sitz  ist40X40cm.  Dieselbe 
Tafel  ieigt  In  b  und  e  diese  Form  etwas  reicher  mit  Stegv«rbindung  und  Etagenbrett  An  Stelle 
der  vorjüngten  vierkantigen  Füsso  sind  bei  d  ■/odn  fito  P.oine  anjjewendet  mit  Kreuzstppverbindung. 
Aehulich  ist  der  Fall  e;  hier  ist  der  Sitz  als  Flachpolster  behandelt  Das  i3oi«piel  g  unterscheidet 
sich  durch  gespreizte  Ffisse  und  eine  Platte  mit  gebrochenen  Edien.  Das  Ahfasen  der  Kanten 
und  (las  Abrunden  der  Ecken  empfietdt  sich  für  alle  Sitze.  Das  Beispiel  f  ist  ein  Dreifuss  mit 
gndrchtMi,  gespreizten  Deinen  uml  kn-i-^nmfi.  ni,  gedrehtem,  in  der  Mitte  vertieftem  Sitz.  Als 
Arbeits-  und  Klavierstuhl  empfiehlt  sich  diese  Art  besonders. 
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Die  Tafel  38  zeigt  in  den  Figuren  a,  b  und  d  Taburotte,  deren  Gestelle  durch  Seiten- 
wände gebildet  werden,  deren  Art  und  Konstruktion  anlässlich  der  Tische  bereits  besprochen 
wurde.  Das  Beispiel  c  hat  ein  Gestell  aus  zwei  gekreuzten  Brettern  gebildet,  mit  Knaggen- 
vorsteif  ung  und  Brückenkreuz;  während  bei  e  eine  achtoi^kigo  Anlage  mit  geschlossenem  Unter- 
gestell gewählt  ist 

Aehnlich,  nur  einfacher  sind  die  beiden  viei*seitigen  Beispiele  der  Figur  159.  Die  Figur  160 
zeigt  ein  flachgepolstertes  Taburett  gotischen  Stils  und  das  Beispiel  der  Figur  161  gehört  der 
neuesten  Stilrichtung  an. 

Selbstredend  kann  das  Taburett  ein  Bretterstuhl,  ein  Rohr-  oder  Polstcrstuhl  sein;  in  den 
beiden  letzten  Fällen  wird  das  Sitzbrett  zum  Kähmen. 


Fig.  161.    Taburett  nach  Entwurf  von  H.  Schlicht. 


Die  Taburette  sind  am  besten  ganz  aus  Hartholz,  aus  Eichen-  oder  Nussbaum,  im  ein- 
fachen Fall  auch  aus  Buchen,  Erlen  etc.  Die  Platten  sind  21  bis  30  mm  stark,  die  Soitonwände 
ebenso  oder  etwas  schwächer,  die  vierkantigen  FQsse  haben  eine  durchschnittliche  Stärke  von 
4  oder  Ö  cm. 


10.  Der  Hocker. 

Das  einfachste  und  billigste  Sit7.möbcl  ist  der  Hocker.  Es  wii'd  für  Schulräume,  Arbeits- 
säle etc.  benützt  und  gewöhnlich  aus  Weichholz  gefertigt  und  mit  Oelfarbe  gestrichen.  Er  gleicht 
im  Aufbau  einer  gezinkten  Ki-ste  ohne  Deckel  und  erhält  einen  Leistenkranz  als  Sockel  auf- 
gonngclL  Man  kann  diesen  Sockel  auch  weglassen,  zum  Halt  und  zum  .\ufstcllen  der  Füsse 
einen  Steg  oder  ein  Querbrett  anordnen  und  die  Seitonwände  nach  unten  hin  in  ihrer  Mitte  aus- 
schneiden. Die  üblichen  Masse  sind:  40  cm  breit,  30  cm  tief,  48  bis  50  cm  hoch  (in  besonderen 
Fällen  auch  höher). 

Krauth  o.  Me;rar,  Mdbelachreinerei.    4.  AuH.  M 
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Eine  für  Akts-ilf  pfbräuchliche,  aber  auch  sonnt  -ni  (»Tiij)fnhlondo  Abänderung  besteht 
darin,  dass  man  die  Abmessungen  derart  wühlt,  daas  der  Hocker  für  verschiedene  Sitzhöben  be- 
nfltzt  werden  kann.  80  litsen  dann  z.  B.  beim  Akbeiobneii  die  SohQler  in  der  ersten  Belhe  80, 
in  der  swelten  Reihe  4»,  in  der  dritten  Reihe  60  cm  hoch.  (Verg^  Fig.  KS.) 


U.  Der  Drehstuhl. 

(Tafel  39.) 

Der  Drehstuhl  ist  im  Gebrauch  als  Klaviorstuhl,  als  Arbeitsstuhl  vor  dem  Werktisch  und 
SdireibtiadL  In.  Bezug  auf  das  System  lasseu  sich  zwei  Arten  unterscheiden:  Drehstühle,  an 
denen  der  Bits  nur  aeitUiA,  und  aoMMt  an  denen  er  «idi  der  Hdhe  nach  veradKiben  werden 
kann.  Im  'M-steren  Fall  wird  din  Drohinif,'  lu'wirkt,  indem  der  Oberteil  dos  Stuhles  vermittels 
Rollen  auf  cinur  ächiene  läuft  und  durch  einen  senkrechten  Axenstift  am  Herabfallen  verhindert 
wird  (Tafel  39  b).  Im  anderen  Fall  geaefaiehl  dte  Drehung  durch  ein  Sehraubengewind«.  Der 


Fi(.  16S.  Hocker. 

hölzernen  Spindel  ist  die  eiserne  weitaus  vorznziehnn.  Sie  wird  fabrikmässig  hergestellt  und  u.  a. 
von  D.  La  Porte  Söhne  in  Barmen  gelioferL  Der  Stuhl  a  zeigt  eine  hölzerne  Spindel,  die  Formen  c 
und  d  sind  mit  eisernen  Spindeln  gedacht  Bei  langen  Spindeln  empfiehlt  aich  die  Anbringung 
einer  Ffthrang  der  Axe  (0);  anderenteils  ist  das  Muttergewinde  entsprechend  hodi  anzunehmen 
(a  und  d).  Wühlt  man  eine  Innere  SjMiidel  ohne  G>^"vii)de,  aber  mit  doppelter  Führung,  80  Sind 
für  diu  bloss  seitliche  Drehung  die  Laufrollen  entbehrlich. 

Der  Drehatuhl  ist  am  besten  ein  Dreifuss,  wie  bd  sSmtlichen  dargestellten  Beispielen.  Als 
Arboit.s.stiihl  für  den  Workti.sch  erhält  ST  die  einfoehe  Oestalt  0  mit  kreisrundem,  Tertieflsm  Sitz  * 

und  wird  aus  iJuchcnholz  ^rcailK'itct. 

Als  Klavierstulil  bildet  mau  den  Sitz  als  Polster  oder  in  Rohrgeflecht  Die  Drehstuliie 
für  den  Sdireibtlseh  gestaltet  man  gerne  als  Armstflhle  (wie  bei  a)^  Diese  besseren  Hdbel  werden 
dann  gewöhnlich  aus  Eichen-  oder  Nussln»!/.  gefertigt  und  mit  Vorliebe  poliert. 

Nach  Lage  der  Sache  wird  d<'r  Drehstuiil  stets  ein  schweres  Möbel  sein  und  kräftige 
Formen  zeigen.   Die  Sitzhöhe  bemisst  man  so,  dass  der  tiefste  Stand  40  bis  46  cm  beträgt 
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12.  Der  Klappstuhl,  der  Faltstuhl. 

Schon  bei  den  Völkern  des  Altertums  gebräuchlich  und  auch  im  Mittelalter  und  zur  Zeit 
der  Renaissance  vielfach  verwendet,  ist  der  Klappstuhl  heute  fast  aus  der  Mode,  wenn  man  von 
den  Jagd-  und  Feldstühlen  absieht,  die  nicht  in  den  Rahmen  dieses  Ruches  fjillen. 

Wie  schon  der  Name  sagt,  ist  dieser  Stuhl  zum  Zusammenfalten  eingerichtet  Das  Gestell 
wird  aus  zwei  Paaren  gekreuzter  Hölzer  gebildet,  welche  um  den  Krouzungspunkt  beweglich  sind 
und  unter  sicli  durch  Stege  verbunden  werden.   Der  Sitz  wird  durch  Gurten,  Leder  oder  starken 


Flg.  163.    Faltstuhl  von  Holz  mit  Bronzebeschlfigen 

und  Elfenbeinscbnitzwerk,  14.  Jahrhundert;  Frauengtift  ^g-  164- 

auf  dem  Nonnberge  bei  Salzburg.  Stuhl  von  Schmidt  &,  Sugg  in  Wien. 


Stoff  gebildet  (Fig.  163).  Es  giobt  jedoch  auch  Faltstühle  mit  steifem  Sitz;  dieser  ist  dann  einer- 
seits an  Scharnieren  beweglich  und  wird  andererseits  durch  Einhaken  befestigt.  Auch  Faltstühle 
mit  Rücklehnen  sind  gebaut  worden,  und  diese  letztere  Form  wird  auch  heute  gelegentlich  für 
reichere  Sitzmöbol  gewählt  Man  hat  jedoch  hierbei  bloss  das  Aeussere  beibehalten  und  auf 
die  Klappkonstruktion  und  das  Zusammenfalten  verzichtet  Einen  derartigen  Stuhl  zeigt  die 
Fig.  164. 

Ausserdem  giebt  es  Klappstülile,  deren  Gestell  nicht  aus  zwei  Paaren,  sondern  aus  einem 
ganzen  System  gekreuzter  Hölzer  besteht,  die  dann  der  Tiefe  nach  press  aufeinander  folgen.  Der- 
artige Stühle  zu  bauen,  ist  eine  unnötige  Holzvei-schwendung. 
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13.  Die  Bank,  die  Sitzbank. 

(Tafel  40.) 

Die  Bank  dient  mehreren  Personen  gleichzeitig  zum  Sitzen.  Wie  das  Sofa  als  ein  in 
die  Breite  gezogener  Fauteuil  betrachtet  werden  kann,  so  ist  sie  ein  verbreiterter  Bretterstuhl. 
Es  giebt  zwar  auch  gepolsterte  und  berohrte  Bänke,  da  die  Hank  aber  zu  den  primitiveren  Möbeln 
gehört  und  hauptsächlich  in  ländlichen  Wirtschaften,  auf  Veranden  und  im  Freien  verwendet  wird, 
so  bleibt  man  meist  beim  Material  des  Holzes.  Bänke  in  besserer  Ausstattung  finden  sich  da- 
gegen in  Wartesälen,  in  den  Vorplätzen  öffentlicher  Gebäude,  in  Theatern,  Rathäusern  und  in 
den  sog.  altdeutschen  Stuben  des  modernen  Hauses.  Hier  wählt  man  zur  Ausführung  Hart- 
hölzer, vorzugsweise  Eichen,  während  die  gewöhnliche  Bank  in  Weichholz  gefertigt  und  mit  Oel- 
farbe  gestrichen  wird.   Da  die  für  Promonadoplätzo  und  Parkanlagen  bestimmten  Bänke  in  bo- 


Fig.  165.    Armstuhl  und  Sitzbank  nach  Chippendale  von  Jo«.  PUil,  KSnignberg. 


quemer  Konstruktion  und  billig  im  Material  des  Eisens  und  Holzes  fabrikmässig  erzeugt  werden, 
so  fällt  für  den  Schreiner  nach  dieser  Richtung  wenig  mehr  ab. 

Die  einfachste  Form  zeigt  Tafel  40  A.  Die  Konstruktion  ist  ähnlich  wie  beim  gewöhn- 
lichen Kneipstuhl.  Etwas  reicher  ist  B.  An  Stelle  der  eingekeilten  gedrehten  Füsse  ti'itt  hier 
ein  sägebockartiges  Gestoll  mit  Steg-  und  Spriegelversteifung.  Die  Rücklehno  ist  als  Rahmen- 
werk gebildet  C  veranschaulicht  die  Verbindung  von  Bank  und  Truhe.  Das  Gestell  ist  ein  all- 
seitig geschlossener  Kasten;  das  Sitzbrett  bildet  den  drehbaren  Deckel.  Der  als  Rahmen  werk  ge- 
bildeten Rücklehne  sind  hier  noch  zwei  Armlehnen  beigegeben.  D  zeigt  das  Detail  einer 
Zargenbank  mit  Armlehnen. 

Jode  Stuhlform  wird  zu  einer  Art  von  Bank,  wenn  man  die  Breite  verdoppelt  oder 
verdreifacht  Die  Figur  165  zeigt  neben  einem  Zargenstuhl  gewöhnlicher  Breite  dasselbe  Motiv 
verdoppelt 

Die  hübsche  Bank  der  Fig.  166  hat  eine  ledergepolsterte  Rücklehne  und  deren  Seiten- 
wände sind  mit  ornamentalen  Malereien  geziert  Die  Rückwand  derartiger  Bänke  wird  gelegentlich 


13.  Die  Bank,  diu  Sitzbank. 
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auch  in  die  Höhe  geführt,  um  mit  irgend  einer  Krönung  oder  einem  Bücherbrett  abzuschliessen. 
Dafür  ist  Fig.  167  ein  entsprechendes  Beispiel. 


Fig.  166.    Sitzbank  mit  Polsterlehne,  entworfen  von  Maler  H.  Uaase  in  Uambnrg. 


Die  Abmessungen  und  Holzstärkon  der  Bank  sind  verschieden,  je  nach  dem  gerade 
vorliegenden  Fall,  ebenso  der  Zusammenbau. 
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14.  Die  Schulbank. 

(Tnfel  11.) 

Die  Schulbank  ist  eine  Verbindung  des  Tiaches  mit  der  Öitzbank.  Abgesehen  von  mehr 
nebensächlichen  Aenderuiig«D  in  der  Form  und  Kon§tnikfion  ergeben  8i«h  swel  Syatome^  die  dnroh 
die  Figuren  l<8  nnd  160  ihre  ErkUrang  finden.  Des  erstere  Sjetom  ist  das  iltera^  das  iweite  wird 


Itg.  167.  8ittb«iik  ait  BOeheftirett,  «otmcte  um  H«b«  SskuMek  ia  NSnibais. 

npupftUnga  bevorznpt.  T)as  erstpro  hnt  «Icn  Vorzug  der Platzerspariii?;  uiul  lässtbeider  Rfihtins:;  der 
Schulbünko  einen  beliebigen  Abstand  zwischen  Sitz  und  Tisch  zu.  Das  zweite  dagegen  gestattet 
bei  genügend  weiter  Reihung  ein  BeÜcomroen  dee  Lehrers  su  den  Sndem  Ton  allen  Seiten.  Die 
neuen,  zum  Teil  }>:ituntierten  Xonetruktionswcison,  welche  als  Material  ausser  dem  Holz  auflh  Blseit 
verwendon,  sind  iiu  istt  ris  nur  zweisitzig  statt  mehrsitzig,  was  allerdings  pralctisoh  ist,  aber  grosse 
Bämnlichkeiton  erfordert 


14.  Die  Scholbsok. 
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Als  Material  dient  Tannen-  oder  Fichtenholl,  aeltenor  Hartholz.  Dio  Tischplatten  werden 
pultartig  genoigrt  und  nn  di  r  ripfcr  liofronden  Knnte  mit  oiner  überstehenden  Leiste  aus  Hartholz 
versehen.  Der  horizontale  Teil  der  Flutte  wird  als  Kinne  gebildet  (zum  Auflegen  von  Bleistiften 
und  Federn)  und  mit  Lödiern  zum  Einh&ngen  der  Tintenfieier  Teraehen.  Dieter  TeD  kann  auch 
einen  Klappdeckel  erhalten  nach  Figur  169.  T'nfer  der  Tii=cliplatte  werden  durch  Anbringung 
eines  horizontalen  Querbrettes  offene  Qefache  gebildet  zur  Unterbringung  der  Schultaschen  und 
Büdier.  Oder  es  werden,  wie  beim  PulttiBch,  geachloBiene  Kasten  gebildet,  wobei  die  Tischplatte 
cum  bew«gUdi«n  Dednl  wird,  der  an  beid«n  Seiten  durch  Hartholxletsten  gefaast  wird.  Der  8iti 
besteht  aus  «insnt  Taigen  Brett  oder  aus  einzetnen  Brettstreifen.  Das  Gestell  besteht  aus  stark«» 


Stirnwänden,  die  auf  Sockeihulzern  aus  Hartholz  ruhen  und  durch  Stege  zum  Aufstellen  der  Füsse 
yerbunden  werden  (Flg.  168>.  Bei  einer  Anordnung  nach  Figur  169  ist  das  stuhlartige  Gestell  ans 

Hartholz  herzustellen. 

Die  Abmessungen  sind  verschieden  nach  dem  Alter  der  Kinder.  Dies  gilt  hauptsüclüich 
fOr  die  Höhe  und  Tief^  Als  Sitzbreite  rechnet  man  durchsohnitilioh  66  cm  pro  ScbiUer,  wonach 
sich  bei  mehrsitzigen  Bänken  die  Gesamtlänge  feststellen  lisat 

Heutzutage,  da  die  .lugend  einen  weit  f_'T'"sHi>rc!i  Ti'il  dos  Tage»  auf  der  Schulbank  ver- 
bringt, als  frülier,  legt  mau  mit  Kecht  einen  grusäeren  Wert  auf  richtig  gebaute  Schulbänke, 
welche  die  Körperhaltung  und  das  normale  Waehstum  nidit  beeinträditigon.  Die  moderne 
Gesundheitspflege  hat  sich  eingehend  mit  diesem  Gegenstand  befasst;  sie  unterscheidet  bezfiglicfa 
der  Schulbänke: 


168.  Schulbank,  älteres  System. 
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1.  solche  mit  Phisflistanz.  woboi  zwischen  Sitz  und  TiBchkante^  in  hotisocilaler  PW»- 
jektiuu  geiuesaeii,  uoch  ein  gewisser  Abstand  verbleibt; 

2.  solche  mit  Nnlldistanz,  wobei  Site-  ondTitohkante  senkrecht  abereinanderliegeu,  und 
8.  solche  mit  Minusdistanz,  wob«  die  Tiscblcante  fiber  die  Sitzkante  zurQokgreift 

Nun  wird,  um  einer  schlechten  KörpcrliuUiinLr  vnrTiiihougon,  Nulldi«tan*  oder  M!m!s<listanz 
von  einigen  Centimetern  verlangt  Das  licsse  sich  nun  sowohl  nach  dem  in  Figur  168  als  bei  dem 
in  Figur  169  dargestellten  System  ohne  weiteres  «zielen,  wenn  eben  nicht  die  weitere  Anforderung 
dazu  kime^  dass  die  Si  liülor  audi  in  der  Bank  bequem  aufstehen  und  diesdbe<dme  Schwierigkeit 
Yerlasssn  kennen.  Das  iiat  man  zu  erreichen  gesndit  durch  Verwendung  von  Scbulbftnken  für 


nur  je  zwei  Kinder,  wobei  die  Kinder  beim  Stehen  sich  neben  die  Bank  in  den  Gang  stellen 
können.  Dprnrti<j(>  Bänke  l)i>iinspru<'hen  alu  r  viel  Knum  und  sind  tourer  als  mehrsitzige.  Man 
war  deshalb  seit  längerer  Zeit  bemüht,  durch  bewegliche  Tiscliplatten  oder  Sitze  beiden  An- 
fcurderungen  gerecht  zu  werden.  Von  den  yersehiedenen  Versudien  zu  diesem  Ziele  sind  die 
wenigsten  befriedigend  iiu.sj,'i>f;i!l(  n.  Die  zweckmüssigste  Lösung  dürfte  wohl  die  Firma  Ram- 
minger &  Stet  tor  in  Taul)ei-hi8<  hofslioim  mit  ilircr  Schulbank  „Coiumbus"  irofunden  haben. 
Wir  bringen  tliese  patentierte  Bank  auf  Tafel  41  und  durch  Figui"  170  zur  Anschauung. 

IMeee  Bank  hat  beim  Sitzen  9  Us  8  cm  Hinusdistanz,  welche  beim  AufMehen  in  eine 
rUisdistanz  von  ca.  12  cm  übergeht,  so  dasS  slso  Bänke  zu  vier  oder  mehr  Sitzen  ;T|.|):iut  werden 
können.  Der  Sitz  besteht  aus  zwei,  durch  eine  starke  Lederfeder  beweglich  miteinander  ver- 
bundenen Brettern,  welche  beim  Sitzen  eine  Ebene  bilden.  Das  hintere  Brett  ist  mit  Scharnieren 
an  die  Bank  angeechlagen  und  von  unten  her  drückt  auf  dasselbe  eine  starke  Feder,  so  dass  ee 
in  unbenutztem  Zustande  auf  der  nicht  nnfxp>'ch1n;_'enen  Seite  sich  etwa?  in  dir  Höhe  lieht  Steht 
der  Scliülor  auf,  so  wird  das  vordere  Urett  dui'di  die  Füsse  nach  rückwärts  geschoben  und  der 


Fig.  10».    Schulbank,  neueres  System. 


14.  Die  Selnlbuk. 
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ganze  Sitz  hebt  sich,  eine  dachförmige  Gestalt  annehmend  Jeder  Sitz  iit  für  lich  abgeteilt  und 
durch  die  riTumnf&nnigen  Träger  ist  Vorkehrung  getrotten,  daes  ein  Bhiklenimen  der  Kleider  etc. 

vermieden  wird. 

Wir  heben  dieee  SohulbanJc  beschrieben  nnd  abgebildet,  obgleich  tS»  patentiert  ist,  weil 
die  Firma  ausser  den  fortigen  Bänken  auch  die  einzelnen  Sit7,e  lioftMl,  so  dasa  dieselben  aufbiß 
reits  vorhandenen  oder  zu  fertifirendGn  Sftnilhiinken  aiii^fln-Mcht  werden  können. 

Neuerdings  hat  sich  ein  Techniker  von  Ruf  —  Oberbaurat  W.  Kettig  —  der  Schulbank- 
frage angenommen  und  sie  in  dnrdiw^  beMedlgender  Weise  gelöst  Bettigs  Schulbank  (Flg.  171) 
ist  zweisitzig  (wo  es  die  Baumausnfltsung  rwiangt.  aueh  ein8itsig)w  Sie  hat  dne  Ifinusdistana 


Kf.  170.    Schulbank  voa  Rftmminger  &  Stetter  in  Taaberbiadu^eia.  (U.  U.-P.  Nr.  59846.) 


von  3  cm  und  die  Schüler  treten  beim  Aufstehen  in  die  Zwischengänge.  Da  die  Bankreihen  ver- 
«dhrSnkt  oder  staltelfBrmlg,  wie  der  Prospekt  sich  ausdrOokt,  gestellt  werden,  so  genügt  eine  Oang^ 
breite  von  40  cm  und  die  Schulzimmer  brauchen  nicht  grösser  zu  sein,  als  sie  bei  Verwendung 
von  mohrsit/ipm  Biinkon  sein  müsstcn.  Rettigs  Sohulhank  ist  dimcriuift  und  höchst  einfach 
konstruiert,  somit  aucli  verhältnismässig  billig  herzustellen.  Neu  dabei  ist  folgendes:  Die  Bänke 
werden  auf  einer  Seite  mittels  »Klemmfüssen*  an  einer  dem  Boden  aufknsdiraubenden  Waiz> 
eisenschieno  drohbar  befestigt  Sie  erhalten  damit  einen  unverrückbaren  Platz,  lassen  sich  aber 
zum  Zwecke  der  täglichen  Schulzimmerreinigung  seitUch  umlegen,  wobei  das  sinnreich  geformte 
Tintenfass  nicht  entfernt  zu  werden  braucht  Der  Länge  nach  greifen  die  Bänke  falzartig  über- 
einander, so  dass  ein  einsiger,  am  Kopf  der  Bankreihe  angebraehtsr  »VersdUussstlnder*  die 
ganze  Reiho  gegen  unbefugtes  Umlegen  absperrt,  wo  dies  nötig  erscheint  Ein  geritUes  Fuss- 
Kraulb  u.  Mejer,  MöbaUchniamL   4.  Aufl.  S8 
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breit  hofindet  sich  16  cm  über  dem  Fussboden,  erhöht  demnach  die  Bank  um  dieses  Mass,  so 
dass  der  nachsehende  Lehrer  sich  um  obonsoviel  weniger  zu  bücken  braucht  Da  die  Füpse  der 
Sclmler  auf  diesem  Fuasbrett  warm  und  trocken  stehen,  so  kann  der  Schulzimmerbodeu  auch 
feitenidier  aus  Eisen,  Csment  «t&  hargMlellt  w«rden. 

Din  Rottigbnnk,  wie  sie  auch  kurzweg  heisst,  ist  patentiert  Patentinhaber  und  Fabri- 
kanten sind  P.  Johs.  Mueller  &  Cie.,  Berlin  Sü^  Skalitzer  Str.  85 a.  Von  ihnen  wird  die  znrei- 
ritsige  Bank  naoih  vier  TerMhiediBiien  Typen  und  in  nenn  GrSnen  lum  Praiae  Ton  18  tria  njM  Iflc. 
geUeferi 


Flg.  if  1. 

Rettlffs  Selmlbeak  toh  F.  Job«.  Maellar    Ci«,,  BmUo. 


Für  den  Schreiner  und  fflr  die  vergebenden  Behörden  ist  von  Wichtigkeit,  dass 
die  genannte  Firma  auch  die  Beachltge  allein  xnm  Frriae  von  A  Mk.  pro  Bank  liefert,  womit 
ohne  weitere  Lixenzgebfihr  die  Berechtigung  zur  Selbstanfertigung  der  Holzteile  erworben  wird 
Zu  diesem  Beschlngo  gehören:  zwei  Klemmfüsse,  der  betreffende  Klemmschionenanteil,  ein  Tinton- 
fass  nebst  verzinntem  Klappdeckel  und  die  Eisenversteifung  samt  den  zugehörigen  Schrauben 
(VersohluaBBtlnder  und  Stellsdilflnd  auf  beeoadere  Beatellung).  AuBBerdem  tat  die  Firma  sur 
Lieferung  von  Musterbänken,  deren  Werkzriidunuigail  Vfid  von  Vertoihingqilflnen  nadi  ein» 
gesandten  Grundrissen  erl)('»tig.  Die  von  ihr  ausgegebenen  Drucksachi  ii,  <ieren  Einholung  wir 
hiermit  angelegenthch  empfehlen,  sind  nebenbei  bemerkt  ein  Muster  von  Auäfüiirlichkeit,  Klarheit 
und  Deutlidikeit  in  Bezug  auf  Text  und  AbMldungra.  die  patentierten  Eiaenteile  ausgenommeo. 
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16.  Die  Kirchenbank. 
(Tafel  4S.) 

Aehnlidi  der  Sdudbank  filteren  Syeteras  ist  die  Kirehenbank.  Nur  wird  der  Tisoh  iuer 

höher  und  schmäler;  sein»  Platte  ist  geneigt  und  hat  eine  Tiefe  von  etwa  30  cm.  Die  Höh«  be- 
trägt im  Mittel  lOO  cm,  wonn  die  Bank  nur  im  Sitzen  und  Stehen,  dagegen  80  bis  90  cm,  wenn 
Bie,  wie  in  katholischen  Kirchen,  auch  zum  Knieen  benützt  wird.  Die  Vorderkante  des  ebenfalls 
geneigten  Kniebrettes  liegt  etwa  SO  cm  vom  Boden  ab.  Im  flbrigen  ergelien  aidi  Konaferaiction  und 
Aufbau  aus  Figur  172  und  173,  sowio  aus  Tafel  42.  Das  in  Figur  172  dargestellte  Beispiel  ist 
für  eine  katholische,  das  auf  Tafel  43  und  in  Figur  173  wiedergegetiene  Geetttlü  dagegen  fflr  «Ine 
evangelisclie  Kirche  bestimmt 


f%.  ITS.  OaMOhl  flr  dae  katholiaelM  Brdi*. 


Die  Kirchenbänke  werden  meist  aus  Eidienholz  hergestellt  in  mehr  als  genügender  Holz« 
■tlrk»,  da  ein  adiwerer,  eniater  Charakter  dem  Zwedra  am  beaten  angepaaat  eraoheini  Haute 

werdrn  riiesp  Kirrhenmöbel  verhältnismässig  einfach  diirrhp:(?führt,  wäluend  stoh  in  altm  Kirchen 
wahre  Prachtstücke  mit  reichgeschnittenon  Seitonwändon  vorfinden. 

Die  Kirohenbflnke  aind  teile  l>eweglich,  teila  mit  dem  podiumartigen  Bodenbelag  in  featam 
Zusammenhang.  Im  letzteren  Fall  kommt  ea  audi  vor,  daaa  die  hinteren  Reihen  höher  gelegt 
werden  als  dio  vordorm  (vrrpl  Tafel  42).  Die  vorderste  und  die  !i  tzf(>  Uciho  unterscheiden  sich 
von  den  dazwischenliegenden  gevvülinlich  auch  dadurch,  daaa  die  erstt're  nach  vorn  mit  einer 
Mgenannten  V<»brüatung  (Tafel  42),  die  letater»  mit  einer  geeotiloeeenen  Rfiokwand  abeehlieatt 
welche  in  geatammter  oder  gespundeter  Arbeit  hergestellt  werden.  Ohne  Kniobrott  rechnet  man 
als  Entfernung  toh  einer  Bank  zur  anderen  86,  mit  Kniebrett  dagegen  96  bta  100  cm.  In  Beiug 
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T.  aitnBbd. 


auf  dio  Länge  der  Bank  ttorprlnift  man  drn  Einzelplatz  für  Erwachsene  mit  fio  cm,  für  Kindor 
«twas  weniger.  Selbstredend  sind  die  Kinderbänke  aueh  in  den  übrigen  Massen  kleiner  zu 
halten.  Die  Bink«  lauten  entweder  ohne  beaondere  Abtnlung  durch,  so  daea  die  Anzahl  der 


tif.  17a.   GestQbl  fOr  «in«  evangelirche  Kirche  (sa  Tafel  42  gebSrig). 


IMatzfiti(hMi(i(>ii  schwankt  und  von  ihrem  Ermessen  abhängt;  oder  es  wird  in  ir<?end  einer  Weise 
eine  Abteilung  in  Einzelsitze  thatsächlich  vollzogen  oder  wenigstens  angedeutet,  um  einer  Ueber- 
füUung  Tonubeug«n. 
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VI.  SCHRÄNKE. 


Mit  einer  Einleitung  über  den  Aufbau  der  Kastenmöbel  überhaupt 


(Tafel  43  und  44.) 


1.  Der  gi^wiihnlichi-  Rclirank,  dt-r  Kleiderechraak.  —  2.  Drr  Sptegclschr«nk,  der  ToUettenschrank.  —  .3.  Uer  BUehw- 
■ehraak.  —  4.  D«r  Spoiseschrank,  der  KMd«iMchr«nk,  Am»  Büffet  —  5.  Der  Zierschnink,  der  K»bineUacbr«nk.  — 
6.  Dar  BUbenehrauk.  —  7.  D«r  KttduoidiaBk.  —  8.  AoMtellungMchrtiike  etc.  —  9.  Der  ParamenteuchrsDk.  — 
10.  AhaorMnUidie  SdultalM.  —  lt.  AtdiwwhiliA*.      lt.  Andm  boAwm  Sehritaka. 


Is  Kastenniöhel  Ix^zeichtift  man  allgompin  diejenigen  Stücke,  welche  einen  grösseren, 


durch  Uolzwände  eiugeschlossbuen  Kaum  oder  mehrer«  solcher  Käume  zur  Aufbewahrung 


J.  X.  von  Oegenstinden  anhrelMa  und  dadiirdi  dn  kastonartfget  Au«nli«i  «riialte».  Zu  den 

Kastenmöbeln  zäihlon  ausser  den  verschiedenen  SchränkeTi  aurh  die  Kommoden,  Brandkisten 
und  Theken,  sowie  die  Waschtiflche,  Schreibtische  und  Nachttische,  wenigstens  in  ihren  neueren, 
geeohloeeenen  Fonnen.  Diese  Einleitung  gilt  also  für  die  Abechnitte  V|  und  VII  zugleich. 

Bs  gtebt  Kastenmdbel,  wekiie  aua  eineai  etniigen  Kaaten  bestellen,  und  aoUiiek  bei  denen 
mehrere  Einzelkasten  aufeinander  oder  nebeneinander  Platz  finden.  Zu  den  erstcron  gehören 
die  gewöhnlichen  Kleiderschränke,  Kommoden,  Waschtische  und  Nachttische;  zu  den  letzteren 
zählen  die  Brandkasten,  die  Sohreibtisohe^  Spelsesdirlnke  et&  Die  Zusammensetinng  ans  mehreren 
Einaelkaatan  liat  zum  Teil  ihren  Grund  in  der  zwecklichen  Anforderung  und  einer  reichen  formalen 
Gliederung,  zum  Teil  aber  auch  in  der  Möglichkeit  einer  leichteren  Herstellung,  in  der  Plntz- 
ersparnis  bei  der  Bearbeitung  und  in  der  bequemeren  Transportierung  der  fertigen  ^löbeL  Die 
beidea  vorletiten  GrQnde  haben  anidi  veranlasst,  die  ehemals  fiblldie  sog.  Mainzer  Art  des  Zu- 
sammenbaues durch  die  neuere  „französische"  Art  zu  ersetzen. 

Die  alte  Art  dos  Aufbaues  bestand  darin,  dass  man  z.  B.  eine  Kommode  so  fertigte,  dass 
zunächst  der  eigentliche  Kasten,  bestehend  aus  zwei  Seiten  und  dem  Bodeu,  zusammengezinkt 
wurde.  Hierauf  wurde  von  hinten  h4M^  die  Bfiokwand  auf^leimt  tind  von  vom  das  Lesinen»  und 
Tragleiston-  (Travers-)  Gestell  eingesetzt,  um  schliesslich  den  für  sich  gefertigten  Sockel  und  die 
Platte  anzufügen  und  zu  befestigen.  Auf  diese  Weise  entstand  von  Anfang  an  ein  Kasten,  welcher 
—  bei  der  üblichen  Anfertigung  mehrerer  gleicher  Stücke  zusammen  —  in  der  Werkstätte  so  viel 
Platz  beanspmohte,  dass  man  auf  Abhilfe  bedaoht  war. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  gewährt  sie  der  franzosis«  he  ,\iifbau,  nach  welchem  allen 
zusanunengedübelt  wird  und  das  endgültige  Zusammenstecken  erst  erfolgt,  nachdem  die  £inzelteile 
fertig  sind,  wobei  dann  die  Werkstatte  wenigstens  länger  als  firttlier  frei  bleibt  Da  das  Zerlegen 
in  viele  kleine  Teile  keinen  Naehteil,  sondern  sogar  Vorteile  in  Bezug  auf  die  Q«iauigkeit  der 
Arbeit  bedingt  so  ist  diese  Aenderong  im  Zusammenbau  nur  zu  iMgrflssen. 
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Die  beiden  Systeme  sind  auf  Tafel  4S  efaiailder  gegenfilMl^gestellL 
Ueber  d'w  oinzcJnen  Teile  der  Kasteonittbd,  abigeseheii  Ton  den  Ffiaien»  die.berdtB  be- 
sprochen sind,  iül  folgendes  zu  erwähnen: 

a)  Der  SockeL  Er  wird  im  allgerndnen  aus  IMelen  gefertigt,  an  den  Edcan  am  basten 
auf  Gehrung  ausammengezinkt  (Fig.  174 a)  und  sodann  furniert  Schlitzt  man  ihn  nach 
alter  Art  zusammen  oder  verzinkt  ihn  in  gcwohnliehor  Weise,  so  ist  zur  Beseitigung  der  Him- 
holzzapfen,  welche  sich  unter  dem  Furnier  sichtbar  machen,  das  schräge  Abschneiden  der  Ecken 
und  das  Anielm«!  eines  Langholzklotsee  erforderlloh  (Flg.  lUb  und  o).  Das  Hintentttck  des 
Sockels  wird  mittels  verdocktor  Zinkung  (Fig.  174  e)  mit  den  beiden  Seitenteilen  verbunden.  In 
die  vier  Ecken  des  Sockels  werden  zur  Verstärkung  starke  Kckklötze  eingeleimt,  welche  ausser- 
dem zur  Befestigung  der  Möbelfüsse  dienen.  Im  einfachsten  Fall  achneidet  man  die  Sockelstücke 

nur  auf  ftumpl»  GMuruag  susaaunen  (Fig.  lU  d) 
und  verleimt  sie  mit  dem  Eckklotz.  Hne  Kon- 
struktion, die  jedoch  wenig  empfehlenswert  ist 
Die  VerMndung  des  Sodcels  mit  dem  Boden  dea 
Kastens  und  die  Befestigung  der  Möbelfüsse  ist 
in  Fig.  17.')  d  anschaulich  gemacht  Etwaige  Profil- 
stäbe werden  nach  Fertigung  des  Uebrigen  auf- 
geletmi 

b)  Der  Boden.  Er  wird  gewöhnlich  glatt 
verleimt  und  ist  24  mm  stark.  Beträgt  die  Breite 
über  60  cm  oder  ist  eine  Formveränderung  unzu- 
lissig,  ao  kann  man  ihn  andi  bfindig  stommsUr 

so  dass  Friese  und  Füllungen  gleichstark  sind. 
Für  Möbel  mit  Thüren  fälzt  mau  den  Boden  an 
der  Vorderkante  etwas  aua,  damit  die  Tliliren 
einen  guten  Ans  hlag  erhalten.  Der  letztere  kann 
übrigens  auch  durch  aufgesetxte  .AnsdüagleiatGhen 
erzielt  werden. 

e)  Die  Seiten.  Sie  bestehen  an  besseren 
Möbeln  aus  21  mm  starkem  Blindholz,  das  einer- 
seits oder  beiderseits  furniert  wird.    Bei  einer 
Breite  unter  60  cm  bleiben  sie  gewöhnlidi  glatt 
während  sie  bei  grösserer  Breite  gestenunt  werden. 
Im  letzteren  Fall  wird  d'T  Rrihmcn  zusamtnnn 
geschützt  und  furniert,  der  Profilstab  eingeleimt 
und  sddiesslidi  die  fertige  Füllung  von  innen  her  mit  HolzMalohsin  und  Stiftcban  befestigt 
Im  Interesse  einer  soliden  Arbeit  sollten  gestemmte  Seiten  stets  den  glattso  Torgesogen  werden, 
ganz  geringe  Tiefen  ausRenommen. 

Der  Boden  wird  mit  den  Seiten  durch  verdeckte  Zinkuug(Fig.  176a),  durch  gewöhn- 
liohe  Zinkung  (Fig.  176  b)  oder  durdi  Auf  dübeln  verbimden  (Fig.  176  e).  Die  beiden  letiteren 
Verfnhrr  n  empfehlen  sieh  nur  dann,  wenn  das  lUmboIz  apftter  durdi  auf|gesetste  Profllstibe  ge* 
deckt  wird. 

d)  Die  Rückwand.  Sie  bleibt  nur  bei  Ideinen  Möbeln,  wie  Naohttieohen,  glatt  anderen- 
fiills  wird  sie  stumpf  gestemmt  mit  geechlitsten  Ecken  im  Rahmenholz.   Die  Friesstärke  betrigt 

24  mm  im  Raulicu  die  St-irke  der  Füllungen  16  mm.  Die  Rückwand  wird  in  den  an  die  Seiton 
angehobelten  oder  durch  Auleimeu  besonderer  Leisten  (auch  als  Zahnleisten  verwendbar)  gebildeten 


Fig.  174. 

Konstruktion  de«  Sockels  für  Schrankniöbel  etc. 


'  nr  -Mg 


Vbar  dm  Anfbrni  dar  KMtnallbal. 
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Fals  «IngvlAgt,  ▼•rtoimt,  mit  H<dsiiie«ln  ▼«rbohrt  oad  bild«t  aof  dl«6e  W«iM  den  SobliUM  des 

Kastens  nnHi  hinten,  Zwccknnissipcpr  und  in  besseren  Geschäften  fihlirh  ist  es,  die  Rückwand 
mit  Holzschrauben  zu  befestigen,  anstatt  sie  festzuleimen.  Die  Vorbindung  mit  dorn  Boden^ge- 
Mbieht  auf  dieselbe  Weise  oder  durch  Atifdflbein.  Bezüglich  des  uater  a)  bis  i)  AufgefiUirten 
▼wgleiolie  audi  dielFtgur  IT«. 


Pig.  175. 

VecMndonf  de«  Boden«  mit  den  Seiten,  des  Sockels  mit  dem  Boden  und  die  Befeetifung  der  MöbelittMe. 


e)  Die  Lesinen  (Lisenen  oder  PilasterleieteD).  Unter  diesen  versteht  man  an  Kaeten- 
mObeln  die  Ldsten,  waldie  an  VordflilEanten  der  Seiten  mgeleimt  werden,  vra  dieeelben  zu 
vertiroitorn  und  zu  verstäricen.  In  diese  Lesinen  greifen  die  Traghölser  (Querleisten  oder 
Travciä)  mittels  Zapfen  ein.  Dir  Stiitke,  Breite  und  Form  der  Leainen  ist  verschieden.  Bei 
Anwendung  von  Schubladen  meist  schmal  und  glatt,  werden  sie  bei  Verwendung  von  Thüren 
biraiter  und  etbalten  neeli  Innen  einen  Fals  besw.  Ansohlag,  In  den  eidi  die  Tfaflre  legt,  eo  daae 
die  Fuge  gedeckt  wird.  Neuerdings  sohlflgt  man  jedoeh  die  Thfiren  gerne  an  den  Seiten  selbst 
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VI.  Schriiak«. 


ZuiMdinienbMi  vim  Kommode  uod  PfeilenebriDkchcn. 


an»  w«l  die  Thüren  sicli  weiter  öffnen 
lassen  und  boi  jjoöffneten  Thüren  der 
ganze  Innenraum  frei  liegt  (Tafel  43, 
reehtsV  Bei  der  alten  Bauw«!»»  wurden 
r^esitifti  und  Tragleisten  zu  einem 
Kahmengestell  zusammengezapft,  wel- 
ches in  den  zusammcngozinktcn  Kasten 
eingeleimt  wurde  (Tafel  49,  linke 
Figur). 

£)  Die  T raglei 8  tea  (Querhölzer, 
Querleiatni,  TraTers).  Ble  bilden,  wie 
bereits  angedeutet,  die  horizontale 
Trennung  zwisrhon  den  einzelnen 
Schubladen  etc.  Ihre  Stärke  und  Breite, 
bezw.  TleC»  ist  Tarwidedeii»  je  na<ji 
Grösse  dea  Blftbebetc;  (Fig;176  und 
Tat  43.) 

g)  Die  Laufleisten.  Sie  sind 
ana  Harthols,  laufen  der  Tiefe  nach 

horizontal,  sind  mit  den  Seiten  vcr 
leimt,  vom  in  die  Tragleisten  und 
hinton  in  die  Rückwand  eingezapft; 
auf  ihnen  Iftufl  die  Schublada  Man 
kann  die  LaiifloiHl<'ii  .uirh  mit  Nuten 
versehen  und  einen  Boden  einschieben. 
Hierduroli  wird  verhindert^  daas  eine 
geadiloeaene  Schublade  dadwroh  zu- 
gänglich gemacht  wird,  dass  man  die 
darüber  befindliche  völlig  atiszieht 
(Fig.  176  und  TaL  48). 

Ii)  Die  Streichleisten.  Sie  sind 
aus  Weichholz  oder  bosser  aus  Hart- 
holz, laufen  hochgestellt  der  Tiefe  nach 
horizontal  and  haben  den  Zwedc,  den 
Vorsprung  der  Lesinen  über  die  Selten 
nach  innen  auszugleichen  und  gleich- 
zeitig der  Schublade  als  seitliche  Füh- 
rung SU  dienen  (Tat.  43,  mittlere  Figur 
unten).  Sie  werden  erst  nach  Zu- 
sammenbau des  Kastens  und  dem 
Einpaaaen  der  Schubladoi  eingeleimt 
Wenn  an  Kommoden  und  ähnlich  ge« 
bauten  Möbeln  die  Liseuen  fortgelassen 
werden,  so  fallen  naturgemUss  auch 
die  Streüshleiaten  toit  und  die  Selten 
selbst  bilden  die  Führung  der  Sdiub- 
laden. 
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i)  Dl«  Zahnleisten  (T«f«l  4S  redito,  sowie  Flg.  176  und  177).  Sie  und  aus  Weich-  oder 

Ilarthnlz,  laufen  vorn  und  hinten  senkrecht  {gehören  paarweise  zusammen  unH  sind  einerseits 
gezahnt  Zwei  gleiche  Paare  mit  gleidiatarken,  eiugepasateD,  wegnelimbureu  Querleistchen  biiden 
den  Apparat  zur  Anbringung  von  boriMmtakii  Ableilungsbretlem  oder  SdiMfeen.  Die  Leleteheo 
dienen  diesen  zum  Auflager  und  ermÖg^diMi  ihre  Anbringung  in  beliebiger  Höhe.  Obgleich  alt 
gomcin  üblicli,  ist  die  Konstruktion  unschön  und  unzwedcmäaaig.  Bei  Besprechung  des  BüeheiV 
sclu'ankes  wird  ein  besseres  System  empfolüen  werden. 

Wenn  die  AbMlungsbretter  stets  an  derselben  Statte  bl^n  soUen,  so  fallen  die  Zabn- 
leiaten  fort  und  die  ab  Auflager  diwenden  Leistchen  werden  den  Seiten  aulgasciiraubi 


Flg.  177.  Belisitt  dnroii  eine  Boomode  und  ein  PCeüendirlBkelicn. 


k)  Dia  Platte  (das  «Blatt").  Sie  ist  aus  Holz  oder  auch  ans  Marmor  und  sohllesst  den 
Kasten  nach  oben  ab,  eowslt  es  idch  um  Pfeilerkftstcfaen,  Konunoden,  Wasch«  und  Nacfatthohe  etoL 
handelt 

Für  Marmurplatten  fertigt  man  als  Auflager  einen  Blindrahmen,  der  in  der  Ansicht  als 
üntergUed  der  Platts  zur  Geltung  kommt  Die  Verbindting  geschieht  vermittels  LeimklMzen.  Das 
Blindrahmensystem  empOetalt  sldi  Jedodi  aueh  für  hfilzenie  Platten,  obsdion  es  nicht  gerade 
nfitig  ist 

Für  die  hülzernun  Flull«.>n,  die  aus  nüchstvr  Nähe  gesehen  werden,  wubei  dann  auch  die 
Idsinsten  SdiSden  und  ünaaubericeiten  steh  bemerklidi  madien,  empfiehlt  skdi  dofqpelte  Vorsicht 
bei  dor  Herstellung.  Bestes,  trockenes  Blindholz  ndt  senicrechten  Jahresringen  ohne  Herz,  be- 

Kr«uth  u.  Meyer,  Möbeladiniiimei.    4.  Aufl.  94 
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Hg.  178. 

Der  ZosainineabM  der  MftbdtbQrcp. 


wmders  sauberes  Pappelholz,  öfters  gd> 
schlitzt,  gestürzt  und  wieder  verleimt, 
giebt  gute  Platten,  die  Qim  beideneits 
furniert  wemlen.,  Will  man  ein  Uebrige» 
thun,  so  kann  man  die  obere  Seite 
doppelt  furnieren,  wir-  es  in  Klnvior 
fabrikeu  üblich  ist  Quer  oder  parallel 
lanfenil  unter  das  aicfatbare  Furnier 
kommt  dann  ein  stlrkere^  geaigte» 
Furnier  zu  liegen. 

Vor  dorn  Furnieren  wird  das  mas- 
Bive  Hob  (Qr  die  Einfassung  oder  die 
Tipreit.e  gekehlten  Profilstäbe  mit  den 
Kanten  der  BUndholzplatte  verleimt, 
jedodi  nur  unter  der  Voraussetzung, 
dass  das  Blindtiolz  völlig  trodcen  ist, 
damit  dir  Platte  nicht  reisst. 

Die  Verbindung  der  Platte  mit 
dem  Kasten  gesdiieht  durch  yoUetändige 
feste  Verleimung  oder  zweckmässiger^ 
indem  man  nur  hinten  und  vorn  auf  etwa 
10  cm  nach  innen  verleimt,  während 
die  Befestigung  in  der  Mitte  mittelB 
Leimldötzelien  erfolgt  Dieses  Vetfahren 
gewährt  der  I'hitte  einiwermassen  Spiel- 
raum zum  „Arbeiteil".  Noch  besser  ist 
es,  die  Platte  nur  vorn  zu  Terteimen 
und  hhiten  mit  Spielraum  zu  v«t- 
schrauben. 

1)  Die  Decke,  die  Kastendeoke. 
Wm  die  Platte  als  sldiäHtrw,  oberer 
AbsohlusB  für  Kommoden  und  niedrige 
Kasten  ist,  das  ist  die  Docke  für  hohe 
Kasten,  auf  wekhe  fOr  gewfthnUdi  das 
Auge  nicht  sehen  kann.  Das  Furnieren 
fallt  also  hier  weg.  Die  Decken  werden 
glatt  gehobelt  oder  bei  grosser  Breite, 
wie  die  Böden,  bOndig  gestemmt  Die 
Verbindtmg  mit  dem  Kasten  kann  auf 
verfchiedene  Weise  geschehen:  durch 
stumpfes  Einleimen  oder  Aulleimen, 
duroh  Einlegen  in  den  Falz,  durch  Ein- 
Rchiehen  in  Nuten  etc.  Wo  man  auf 
Schrankmöbol  oben  noch  Gegenstände 
aufstellen  will,  da  empfiehlt  sich  ein 
Völlig  ebener  AbsoMtiss. 

Ob  die  borizontale  Scheidewand 
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zwischen  zwei  Einzolkaston,  die  bestimmt  sind,  atifeinandcr^esetzt  zu  werdon,  als  Platte  oder 
als  Decke  zu  konstruieren  ist,  richtet  sich  nach  der  Art  des  vorliegenden  Falles. 

m)  Die  Schubladen,  fiddebladen,  Sehubkasten.  Vergleiche  das  Betr^ende  in  der  Ein- 
leitung zu  Abschnitt  IV,  Tische. 

n)  T)it'  Tliiirf^n.  Sit"  gliul  je  nach  Art  und  Grösse  8&  bis  SO  mm  Stark,  massty  oder 
furniert  Das  Kahmenhoiz  wird  an  den  Ecken 
geschlitzt  und  gut  yerletint;  hierauf  werden  die 
Profilstäbe  olilgelelint  und  an  diese  von  hinten  die 
fortigen  Füllungen  angelegt.  T)io  Befestigung  der 
FtUlung  geschieht  durch  Aufstiften  Ideiner  Holz- 
leistchen  an  das  Rahnenbob  (Fig.  178  e).  üm 
Beschädigungen  möglichst  zu  verhüten,  wird  das 
Einstiften  bis  zum  Schluss  der  ganzen  Arbeit 
aufgespart  Ueber  das  Befestigen  von  Gläsern 
TOTgleiehe  den  Artikel  19,  Absehnitt  IL 

Wo  keine  Profilleiston  zur  Vcrwrindung 
kommen,  leimt  man  zur  Bildlug  des  Falzes  Massiv- 
holz an,  furniert  hiwauf  das  Oanie  und  fast 
später  die  Kanten  ab  (Fig.  178  dy  Die  n&mliehe 
Figur  zeigt  den  Zusammenbau  der  Möbelthüren 
überhaupt,  das  Zusanunenschlitzen  des  Thür^ 
rahmens,  das  Ansstsinnien  der  Zapfsnldoher  etc. 
Ferner  sind  in  l  'ig.  179  verschiedene  Thürbildttngen 
veranschaulicht;  die  einzelnen  AbbQdungen  er- 
klären sich  ohne  weiteres. 

Die  Tfaflren  eintadier  UBbel  aus  Veidihdi 
worden  aucli  als  gestemmte  Arbeit  behandelt.,  wo- 
bei dann  die  Profile  den  Friesen  angehohelt  sind. 

Die  Thüren  werden  mit  Zapfenbändern,  Fisch- 
bändem,  Sebamierbindem  oder  KlaTierschamieren 
angeschlagen,  wie  es  durch  die  Zeichnungen  der 
Figur  180  gonfij^end  ersichtlich  gemacht  i.'^t.  Das 
Anschlugen  mit  Fisclibändern  ermöglicht  das  Aus- 
bingen der  Thfiren;  es  war  frflher  allgemdn 
üblich,  ist  aber  heute  wenig  mehr  in  Anwendung, 
fast  nur  noch  für  Küchenschränke  und  Aehnliches. 
Doppelthüren  stossen  in  der  Mitte  stumpf  zu- 
sammen. Die  Fuge  —  ein  kleiner  Spislraum  muss 
immer  gelassen  werden  wird  durch  die  Schlag 
leiste  gedeckt,  welche  auf  dem  rechten  Flügel 
befestigt  ist  Den  riditigen  Ansctüag  oben  und 
UDtm  finden  die  Thfiren  durch  besondere  Leist- 
ehen,  durch  Ausfalzung  des  Bodens  etc. 

o)  Der  Kranz.  Die  hohen  Kasten,  die  Solu-iuike,  werden  entweder  fest  oder  zerlegbar 
gebaute  Im  erateren  Fall  iat  dw  Anfban  dar  bto  ]etit  beiehiiebene,  und  es  wire  nur  nooh  daa 
Geeims  lu  erwShnen,  weldies  in  Form  profilierter  Stftbe  dem  Kasten  am  oberen  Ende  auf- 
geleimt  wird. 

84* 


fif.  179. 

Vcrscbiedeae  Arten  der  BOdunf  von  mbel- 


Digitized  by  Google 


188 


VI.  Sehzlink«. 


Im  anderen  Fall,  wenn  tier  Karton  zum  Auseinandernchnien  gohaut  wird,  liestclit  or  .ihr 
dem  unteren  und  oberen  Kranz  (Sockel-  und  Gesimspartie),  aus  den  beiden  Seiton,  den  beiden 
Thüren  und  der  Rückwand,  die  auch  wieder  aus  swei  Teilen  bestehen  kann.  Die  beiden  Seiten 
werden  mit  den  beiden  KriUuen  durch  MSeblieMen"  ans  Harüudz  Terbunden  oder,  waa  beaeer  und 


fSf.  180.  Daa  Anschlagen  der  HftbeMiaran  mit  Zapfen-^  Piacb- 


ueuerding»  üblich  ist,  durch  besondere  Schranlvscluauben,  wie  dies  aus  den  Figuren  181  und  182, 
sowie  auf  Tafel  44  erstditUch  ist,  wo  aneh  alles  übrige  eradien  worden  kann.  Der  reidite  TeO 
dieser  Tafel  stellt  den  Aufbau  naeh  fransödsober  Art  dar,  der  sich  für  nidit  zerlegbare  Schränke 
besonders  empfiehlt 
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Kästen,  die  breiter  sind  als 
110  cm,  sollte  man  stets  zerlegbar 
bauen  iu  Aubetraclit  der  Schwierig- 
kirit,  welciie  groMe  M5b«l  bdin 
Transport  auf  Treppen  verursachen. 

r)af,'ef^en  empfiehlt  sich  die 
früher  übliche  Gepflogenheit,  die 
Kasten  rcn  unten  bis  oben,  also 

audl  in  den  Kränzen  zu  halbieren, 
gar  nicht,  da  ein  Einsacken  in  der 
Mitte  nidit  zu  vermeiden  ist  und  zu 
Unzuträgüchkeitein  sDar  Art  fOhrt 

In  den  Ki<,Mir('Ti  177  und  IM 

sind  die  Sclinitte  verschiedener  nied- 
riger  und  hoher  Kastenmöbel  bei- 
gegeben, die  das  Vorgebrachte  eben* 
falls  bildlich  erläutern  niQgen.1  '^j^ 


Fig.  189.  Die  BDdmg  des  olMren  aad  oaleraa 
BeMiessen,  Schnaksdiranbca  de. 


1.  Der  gewöhnliche 
Schrank,  der  Kleider-^ 
schrank. 
(Tafel  46  und  46.)j  « 

Der  gewOhnllehe  ein-  oder  swet- 
Uiflrlge  Söhrank  ist  ein  ganz  allge- 
mein benutztes  Möbel ;  er  dient  vor- 
nehmlich zur  Aufbewahrung  von 
Kleidem,  kann  aber  selbstredend 
auch  IBr  andet»  Dinge  benütit 
werden,  wenn  man  ihn  im  Innern 
entsprechend  anders  einteilt,  für 
Wisdie,  Bfldier,  Akten,  Werkieuge 
etc.  Er  wirdlnein&oher  und  reicher 
Ausstattung,  in  Weich-  und  Hartholz, 
massiv  und  furniert,  gestrichen,  ge- 
wachst und  poliert  ausgefOhrtl 

Die  üblichen  Abmessungen  sind : 
Breite  0,9  bis  1,6  m,  Höhe  1,7  bis 
2,2  m.  Tiefe  0,4  bis  0,6  ni  (für 
Akten  OA^- 

Er  erhalt  vier  niedrige  Füsse 
und  einen  einfachen  Sockel,  so  daas 
die  Thürenunterkante  IB  bis  to  em 
vom  Boden  abliegt  Das  Gesims  ist 
ebenfalls  einfacher  Art  Man  sollte 
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ihm  stets  einen  Fries  beigeben, 
da  dies  zum  hübschen  Aussehen 
wesentlich  beiträgt  DieThüren 
werden  an  den  Seiten  ange- 
sehlagen oder  legen  sich  hinter 
Lesinen.  Kleinen  Thfiron  giobt 
man  eine  Füllung  grossen 
swei,  drei  und  mehr  FttDiingen. 
Eine  hübsche  Einteihing  und 
ein  gutes  Verhältnis  sind,  hier 
wesentlich,  aucli  in  Bezug  auf 
die  Friesbreite  sur  FOllimg. 
Der  rechte  Thiir-flügol  nimmt 
das  Schloss  auf,  der  linke  öfters 
ein  blindes,  symmetrisdi  zur 

Sctüagleiste  angebrachtes 
Schlüssolschild.  Her  linke 
Flügel  erhält  oben  und  unten 
oder  wenigstens  am  einen  Ende 
anfliegende  Schubriegel,  Stan 
genrioi^'el,  eingelassene  Kanton- 
riegel oder  selbstschliessende 
8<^Tankhebetriege1.  DasfHUier 
übliche  Anbringen  von  Knöpfen 
oder  Bügeln  auf  der  Mitto  der 
Thüron  ist  nicht  mehr  Modo. 

Will  man  dem  Kasten  eine 
ITorizontalgliederung  geben,  so 
kann  man  zwischen  Sockel  und 
Thüren  eine  querdurchlaufende 
Sflhvblade  anbringen  (oder 
unter  jedem  Thiirflüjrel  eine 
solche)  mit  Knöpfon  oder  Bügel- 
henkeln zum  Ausziehen. 

Kleine  Seiirlnke  erlialten 
oft  innen  keine  Teilung;  grosse 
teilt  man  nach  Wunsch  und 
Bedarf  durch  horizontale  und 
senkrechte  Abteilungsbretter, 
die  für  Bücher  und  luulorp 
schwere  Dinge  nicht  zu  leicht 
im  Hdz  s^n  dllifen.  Die 

Ideineren  Abteilungsbretter 
können  schwächer  im  Hol/  soiii 
als    die  langdurcblauiendün 
(10  bis  90  mm>.  Aof  Talsl  46 
sbid  Tsndifedene  Eintelfaingen 


Fig.  188.  Sdultt  wa  8dinakm5b^.  T«i|^.  TaU  46  «ad  48. 


Digitized  by  Google 


a.  Der  Spii^gehwhnwik,  dar  TmiaamaAmaik, 


198 


angegeben.  Im  Inneren  der  Kleidendiränke  werden  in  ordenäioher  Verteilttng  Sdunubliaken 

anf?ebracht.  Rosser  als  das  übliche  Einsrhrntihon  von  unton  ist  das  seitliche  Einschrauben,  wo- 
bei dann  ab«r  ein  rostartiger  Rahmen  einzusetzen  ist  und  die  Haken  durch  Memiogknöpfe  er^ 
setzt  werdm  kfinnen.  SetbstrerstSndlloh  kenn  man  in  einzelne  AbtettungifidMr  avdi  fidmUaden 
anordnen,  was  ekh  besouders  für  Werkzeuge  und  andere  kleine  Dinge  empffleblt 

Auf  unseren  Tafeln  45  und  46  sind  droi  dnrartigp  Schränke  dargestellt,  beziehungsweise 
fünf  solche,  wenn  man  die  Varianten  mit  berücksiclitigt.  Figur  183  im  Text  giebt  den  Schnitt 
dee  einen  naöh  der  Linie  a— b.  Zwei  weitere  Beiainele  aind  in  den  Flgiiren  184  und  186  anf> 
gezeichnet 


2.  Der  Spiegelschrank,  der  Toilettenschrank. 
(TaM  47,  48  und  49.) 

Dor  Spiegelschrank  findet  Hciiv  Aufstellung  im  Schlafzimmer  oder  Damonzimmer  und 
wird,  trotzdem  er  zu  den  nicht  biUigen  EinrichtimgSBtücken  gehört,  gern  gekauft  Als  eine  Ver- 
bindung des  Angeuehmen  mit  dem  Nütilicben  dient  er  als  Kleideradirank  und  ala  Tmlettenspiegol 
zugleich.  In  seiner  gewdhnltohea  Fomn  ist  er  elnihfirig,  und  die  groaae  FfUlung  der  Thflre  ist  ein 
Spiegel  (Taf.  47  a). 

Da  der  einthürige  Spiegelschrank  schmäler  ist  als  die  gewöhnlichen  zweithürigen  Schränke, 
und  da  die  Thürs,  die  av^  im  Rahmen  starker  wird,  duroh  das  Spiegelglas  ein  groases  Gewicht 
erhält  so  muss  man  die  Tiefe  verhältnlsmieeig  gross  machen,  ihimit  der  Schrank  bei  offener  Thürs 
nicht  etwa  umkippt  Die  üblichen  Abmeeanngen  eind  denmach:  Breite  0,86  bis  1^  m,  Höhe  1,1b  bia 
9,0  m.  Tiefe  0,66  bia  0,76  m. 

Die  Thfire^  unter  welcher  man  noch  eine  Schubkde  anbringen  kann,  wird  am  beeten  «n 
der  Mte  mit  gewöhnlichen  oder  Klavierscharnieren  angeschlagen.  Als  Schloss  wählt  man  eine 
starke  nach  dem  Spiegelschrank  benannte  Art  mit  Schliesshaken.  (Bei  VcrweiHliing  von  Losinen 
mit  Sdüiessblech.)  Die  Friese  sind  stark  und  broit,  und  da  die  Profüstäbe  als  Kähmen  des  Spiegels 
wirken,  nimmt  man  ale  aueh  breiter  als  gew9bnlteh.  Das  Angesetzte  CHas  wird  von  der  Linen- 
seite durch  eine  aufgeschraubte,  gestemmte  Rückwand  gedeckt  Der  grossen  Tiefs  halber  werden 
auch  die  Seiten  am  besten  gestemmt  und  mit  Füllungen  gebildet 

Zieht  man  einen  breiten  und  weniger  tiefen  Schrank  vor,  so  bildet  man  denselben  zwei- 
tbflrig  und  vertegt  den  Spiegel  in  den  linkmi  ThttrOflgel  (weO  dieser  weniger  geMCnet  wird  als 
der  rechte),  während  der  andere  Hdlzfiillungen  erhrilf  (Tnf  I7b).  Ein  derartiger  Spiegelschrauk 
sieht  etwas  merkwürdig  und  ungewolmt  aus,  ist  vom  praktischen  Standpunkt  aus  aber  dem  ge- 
gewöhnlichen vorzuziehen. 

Legt  man  f  edoch  beeonderen  Wert  auf  symmetrische  Gestaltung,  so  kann  man  den  Sdirank 
auch  dreiteilig  bauen.  Man  nimmt  den  eipontlichrn  Pj^iopelsrhrank  als  Mittelpartio  und  setzt  zu 
beiden  Seiten  schmälere  Kasten  mit  je  einer  Thüre  oder  mit  Schubkasten  an.  Macht  man  die 
SeHsokaslsn  niedriger  und  weniger  tief  als  die  liittelpartle,  so  eirgiebt  sich  mne  gute  GsaamV 
gliederung  (Tat  48).  Zu  diesem  Beispiel  giebt  die  Figur  188  den  Schnitt  nach  der  Linie  o— ^ 
Durch  die  Anbauten  wird  ein  derartiger  Kasten  schwer  genug,  um  pft^fn  das  Umkippen  geschützt 
zu  sein.  Ein  ähnlicher  dreiteiUger  Spiegelsclurank  ist  auf  Tafel  49  zur  Dai'stellung  gebracht  Die 
SehnUaden  und  Kiatchen  der  Seitenteile,  sowie  die  offenen  Partien  des  Möbels  können  zur 
Unterbringung  von  allerlei  Toüettengerät  und  von  Nippsachon  dienen.  Während  ciicsi  r  Schrank 
ein  Luxusmöbel  ist  so  hebt  derjenige  der  Figur  186  mehr  auf  den  praktischen  Gebrauch  ab.  Er 
ist  im  übrigen  eine  Variante  dos  auf  Tafel  47  b  dargestellten. 


JKcAatk  B.  Ma/ac,  Möb«laelu«inmL  4.  Aufl. 
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3.  Der  Bücherschrank. 


(Tafel  60  und  61.) 

Der  Bücherschrank  findet  sein  Unterkommen  im  Horronzimmer,  im  Damenzimmer,  im 
Wohnzimmer,  im  Salon,  wonach  auch  Grösse  und  Ausstattung  veränderlich  sind.    Man  baut  ihn 
meist  in  Eichen-  oder  Nussholz  und  verglast  ihn 
mit  unbelegtem  Spiegelglas  oder  mit  Tafelglas. 

Im  einfachsten  Fall  besteht  der  Schrank 
aus  einem  von  oben  bis  unten  durchlaufenden 
Kasten  mit  zwei  Thüren,  unterscheidet  sich  also 
vom  Kleiderschrank  nur  durch  die  Verglasung  und 
die  geringere  Tiefe,  die  30  bis  40  cm  beträgt  Da 
die  Bücher  aus  dem  unteren  Teil  unbequem  heraus 
zuholen  sind,  so  zieht  man  meist  vor,  den  Schrank 
aus  zwei  überein  anderstehenden  Kasten  zusammen- 
zusetzen. Man  giebt  dann  dem  Unterteil  eine 
grössere  Tiefe  und  behandelt  ihn  wie  ein  Pfeiler- 
schränkchen,  wie  eine  Kommode  oder  auch  wie 
einen  Pfeilertisch  mit  Rückwand  und  Etagen- 
brettem  (Taf.  60).  Man  schiebt  dann  zwischen  Ober- 
und  Unterteil  Schubladen  ein  (Taf.  &0  a  und  c)  oder 
bringt  dort  ein  offenes  Gefach  an  (Taf.  51  c  und  d). 
Für  die  Aufbewahrung  von  Zeichnungen,  Photo- 
graphien und  Atlanten  giebt  man  dem  IJnterkastcn 
die  Einrichtung,  wie  sie  Tafel  61  b  zeigt  Die  Schieber 
laufen  auf  seitlichen  Leisten;  die  Innenseiten  der 
Thüren  haben  ähnliche  Leisten,  auf  denen  die 
Schieber  bei  geöffneten  Thüren  laufen ;  man  schlägt 
die  Thüren  derart  an,  dass  sie  sich  nicht  weiter 
als  um  90**  öffnen.  Für  kleinere  Dinge  kann  man 
im  Zwischengefach  kleine  Schubkasten  anordnen 
und  diese  Partie  durch  einen  Klappdeckel  schliessen, 
der  heruntergeklappt  als  Tisch  zum  Ausbreiton 
jener  Dinge  dient 

Die  Seiten  des  Oberkastens  bleiben  der 
geringen  Tiefe  halber  glatt  Die  Thüren  sollte 
man  nur  an  den  Seiten  anschlagen  und  die  Friese 
derselben  thunlichst  schmal  halten.  Die  alte 
Einrichtung,  die  Abteilungsbretter  auf  Zahnleisten 
zu  verstellen  (Taf.  61  e),   sollte  man  aufgeben 

zu  Gunsten  der  Einrichtung,  die  durch  die  Figur  f  derselben  Tafel  veranschaulicht  ist  Kleine 
Messingträger  mit  excentrischen  Stiften  (auf  zwei  Arten  cinsteckbar)  nach  Figur  d,  Taf.  60  empfehlen 
sich  bestens.  Man  braucht  für  jedes  Brett  vier  Stück  (auf  jeder  Stirnseite  ein  Paar).  An  Stelle 
der  Zahnleisten  treten  cylindrische  Löcher  im  Abstand  von  3  cm.  Man  kann  dann  die  Bretter  von 
1*/,  zu  1'/,  cm  verstellen;  die  Bretter  sind  ohne  Umstände  einzusetzen  und  fortzunehmen,  und 
der  Missstand,  dass  das  letzte  Budi  sich  hinter  die  Zahnleiste  verkiiecht,  füllt  ebenfalls  fort 

2b* 
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VI.  SchrXnke. 


Da  das  Innere  der  Bücherschränke  sichtbar  ist,  so  halte  man  auf  ordentliche  Arbeit  im 
Inneren  und  verwende  nur  gutes  und  sauberes  Material. 

Das  Uebrige  ergiebt  sich  aus  den  Darstellungen  der  beiden  Tafeln.  Ausserdem  vergleiche 
Abschnitt  II,  Artikel  19. 


< — ( — { — t — f  f  r  : — — , 

Fig.  189.    Speiseschrank.    Entworfen  von  F.  HanunelmaDn. 


Auch  für  andere  Zwecke  können  Möbel  nötig  werden,  die  dem  Bücherschrank  ähnlich 
sind.  Sü  zeigt  die  Figur  187  einen  Modellsciu'ank  für  Schulen.  Aehnlich  gestalten  sich  die  Go- 
wehrschränke  der  Jagdliobhaber,  wobei  die  Inneneintoilung  sich  nach  dem  gegebenen  Fall  zu 
richten  hat. 
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4.  Der  Speiseschrank,  der  Kredenzschrank,  das  Büffet 

(Tafel  52,  63,  54,  66,  56  und  57.) 

Zur  Unterbringung  und  Aufstellung  des  Ess-  und  Trinkgerätos  eta  dienend,  ist  dieser 
Schrank  heute  gewisscrmussen  das  HauptausstattiuigsstUek  des  Wohn-  und  Esszimmers,  sowohl 
bezüglich  seiner  Grösse  als  seiner  formalen  Durchbildung. 

Dass  ein  derartig  wichtiges  Stück  nur  in  besserem 
Holz  gefertigt  wird,  ist  selbstverständlich,  wie  die 
beliebte  Anbringung  von  Schnitzereien,  Intarsien  und 
reichem  Beschläga 

üeber  die  Abmessungen  lassen  sich  kaum 
feste  Regeln  geben,  da  die  Grösse  ausserordentlich 
schwankt  Als  Meistmasse  für  die  Tiefe  und  Höhe 
können  0,8  und  3,5  m  gelten,  lieber  das  letztere 
Mass  geht  auch  die  Breite  selten  hinaus. 

Man  setzt  diesen  Schrank  fast  immer  aus  Unter- 
und  Oberbau  zusammen  und  giebt  dem  ersteren  eine 
Höhe  von  0,90  bis  1,10  m.  Zwischen  Ober-  und 
Unterbau  kann  man  Schubkasten  und  offene  Gefache 
anordnen.  Ueber  dem  Oberbau  kann  man  Aufsätze 
und  Galerien  anbringen,  so  dass  der  Horizontal- 
gliederung sich  ein  weites  Feld  bietet.  In  Bezug  auf 
die  Vertikalgliederung  orgiebt  sich  für  den  einfach- 
sten Fall  die  Zweiteilung  mit  Doppeith üren.  Für 
reichere  Anlagen  wählt  man  die  Dreiteilung,  indem 
man  den  Hauptkasten  in  die  Mitte  nimmt  und  seitlich 
kleinere  Kasten,  Schubladen,  Nischen  oder  Gefache 
ansetzt,  oder:  man  bildet  die  Mittelpartie  als  Nische 
und  verlegt  die  Hauptkasten  zur  Seite.  Durch  einen 
zweckmässigen  Wechsel,  wobei  der  Unterbau  zwei- 
teilig, der  Oberbau  dreiteilig  wird  oder  umgekehrt, 
lassen  sich  zahlreiche  Varianten  bilden.  Ks  würde 
zu  weit  führen,  alle  möglichen  Fälle  einzeln  aufzu- 
führen. Auf  den  Tafeln  52  bis  57  sind  zahlreiche 
Beispiele  dargestellt,  die  wohl  genügend  für  sich 
selbst  sprechen.  Drei  weitere  Beispiele  sind  in  den 
Text  eingereiht  Zunächst  bringt  die  Figur  188  ein 
Büffet,  dessen  Formgebung  dem  neuesten  Stile  an- 
gehört; wegen  eines  weiteren  Beispiels  vergl.  Tafel  1 21. 
Der  durch  Figiu*  189  vorgeführte  Speisoschruuk 
ist  mit  seinem  verschiedenfarbigen  Material  in  der 

Ausführung  jedenfalls  sehr  wirksam.  Als  eigentliches  Frunkmöbel  entworfen,  bietet  er  aber  nur 
verhältnismässig  kleine  verschliessbaro  Räume.  Diese  beiden  Beispiele  zeigen  recht  anschaulich, 
wie  verschieden  die  Auffassung  in  Bezug  auf  ein  bestimmtes  Möbel  sein  kann. 

In  vielen  Fällen  wird  der  Besteller  bloss  ein  möglichst  dekoratives  Schaustück  wünschen 


Fig.  190. 

Kabinettschrank  von  Panl  Srhinnvr  in  Berlin. 


y  Google 


S.  Dar  Zlenthmik,  XAkbteUHhfaiik. 
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imd  weniger  Wert  tiif  dt»  prakttoeiM 

Vwirendung  legen.  Wenn  aber  dn 
letzter©  der  Fnll  ist,  so  erkundige  man 
Bich  genau  nach  den  Anforderungen,  so 
d«M  du  auBgefOhrte  Stfidc  dann  audi 
labtet  was  «e  soll  und  was  von  ihm 
erwartet  wird. 

Ein  weiterer  guter  Rat  getit  da- 
hin, die  einseltten  anftiinanderatalienden 
Kasten,  anstatt  sie  aufeinander  zu  dübeln 
(wobei  dann  beim  ümziig  die  Dübel  die 
Platten  zu  verkratzen  pflegen),  die  Ver- 
bindong  so  hemistellen.  daaa  swel  oder 
mehrere  starke  Leisten  mit  den  einzelnen 
Rückwänden,  von  oben  bis  unten  durch- 
gehend, fest  versohfaubt  wwdMi. 


6. 


Der  Zierachrank,  der 
Kabi  nettschrank. 

(Tafd 


Jeder  sdiOn  und  rrieh  ausgestattete 
Schrank  ist  schliesslich  ein  Zierschrank, 
also,  wie  bereits  «rwähnt,  auch  der 
Speiseeclirank.  Ln  Herrenzimmer,  im 
Damenzimmer,  in  Gesellsdiaftsrfluinen 
finden  aber  auch  Schränke  Unterkunft, 
die  mit  dem  Essen  und  dem  zugehörigen 
G«rät  nichta  zu  thun  haben,  die  zur  Aui- 
bewahmng  von  Koetbarlceiten,  Kunst- 
sachen, Sammlungen  ete.  dienen.  Man 
bezeichnet  derartige  Zierschranke,  die 
meist  besoh^denere  Abmessungen  haben, 
gewflhnlich  als  Kabinettsohrinke,  als 
Trosorsfihränko,"  n\s  „Vertikow".  (Die 
letztere  Bezeichnung  soll  dem  Eigen- 
namen des  eratan  Terfertigers,  eines 
Berliner  Fabrikanten,  entqireofaen.) 

Die  durchschnittlichen  Abmessungen 
dieser  Schränke  sind:  für  die  Breite 
1,0  m,  fOr  die  HMis  1,6  bis  8.0  m,  für 
die  Tiee«  0,50  bis  €^«0  m. 


Fig.  192.  ZiersebrtakclMB 

vo»  J.  X«.  Paler  la 
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VI.  SehiCiik«. 


Die  beliebteste  Grundform  ist  der  ein»  oder  zweithürige  Kasten  über  einem  <^ttien  Ünter- 

Kni;  Im  Oberteil  dos  Thil*'r1):itioR  ndor  im  T'ntprtoil  dos  Ohorbanes  werden  gerne  Schub- 
kasten angeordnet,  und  als  Abschluss  des  Ganzen  wird  der  Oberbau  von  einem  Auisatz,  einem 
offMMn  OefMÜi»  einer  Galerie  oder  Art  Kuppel  gekrönt 


I  im. 

Fif.  193.   K&cheiiBchrank  in  benerer  AoMtattuOfl. 


Die  Inneneinrichtung  riditet  aidi  nadi  dem  Zweek.  Tfir  Sehmnctksaehaii,  MUnien  ete. 

ordnet  man  kleine,  zierliche  Pchuhkasfen  an,  vorwendet  üiisländischo  und  wertvolle  Hölzer  etc. 
Oerartige  Möbel  können  bei  richtiger  Gestaltung  wahre  Kabinettstücke  sein.  Bei  bescheidenen 
Abmessungen  eignen  sie  sich  vorzüglich  zur  Aufstclliuig  vor  breiten  Wandpfeilem  an  Stelle  der 
PMlerlisohe  und  FfeneAommoden. 

ürsoro  Tafeln  und  t22  zeipjen  fünf  hierher  gehörige  Stücke.  Ein  weiteres  Beispiel 
wird  durch  die  Figur  luu  vorgeführt  E»  stellt  die  feste  Verbindung  eines  Pfeilertisohes  mit 
einem  einfliürigen  Schranice  yor.  Femer  möge  hiw  das  Benaissanos-Ubtoliwi  der  Figur  1*1 
eingereiht  werden,  das  bei  beeebeidenen  Abmessniigea  durob  Bflgelhemket  Irieht  transportabel 
gemaobt  ist 
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VI.  BAHaU 


6.  Der  Silberschrank. 


(Tafel  69.) 


Dieser  Schrank  hat  die  (icstalt  eines  Zierschrankes  oder  eines  kleinen  Speiseechrankes. 
Da  er  zur  Unterbringung  von  (j^genatSnden  bestiiiimt  iili  die  geaelMn  werden  aoneo,  ao  wird 

er  gewissermasscn  zum  Ausstetlungsschraak. 

Man  baut  den  Silbersclirank  meist  aus  Unter-  und  Ohorbau  zusammen.  Der  Untorbnu 
bleibt  offen  oder  erhält  zwei  Thüren.  Der  Oberbau  eriiäit  gewöhnlich  nur  eine  Thüre,  die  mit 
einer  facettierten,  nnbelegten  Sjdegalscbelbe  verglast  wird.  Da  das  Innere  gesehen  wird,  so  em- 
pfiehlt sich  bestes  Material  und  tadellose  Arbeit  auch  für  das  Innere. 

Da  die  Thüre  sehr  schwer  zu  sein  pflogt,  ist  Vorsicht  gegen  das  Umkippen  des  Oberteiles 
nötig  und  empfiehlt  sich  wieder  ganz  l>esonders  die  boruitü  erwähnte  Verschraubung  vermittelB 
starker  Leisten,  die  von  oben  bis  unten  an  der  Rflokwand  dtuddanlan. 

Man  kann  den  Silberschrank  auch  dreiteilig  bauen,  wobei  der  verglaste  Teil  dann  kleiner 
wird,  wie  es  die  Taf.  69  links  zeigt  An  dem  Beispiel  der  Fig.  192,  das  als  Silberschränkchen, 
aber  ebensowohl  auch  anderen  Zwecken  dienen  kann,  sind  die  beiden  Seitenteile  verglast  Das 
Schrftnkohen  der  Tat  69,  rechte  Seite,  dagegen  ist  untymmetriadi  gebaut;  «ineraette  offen,  ander- 
seits verglast 


Dem  Ort  seiner  Verwendung  entsprechend  ist  er  gewöhnlich  sehr  einfach,  aus  Weichholz 

hergestellt  und  angestrichen.  Für  bessern  Küchon  empfiehlt  sich  eine  Ausstattung,  wie  sie  die 
beiden  Beispiele  der  Tafel  60  zeigen,  und  eine  Ausfülmmg  in  poliertem  Tannenholz,  Eichenholz 
oder  Ahomholz. 

Die  üblichen  Abmessungen  sind:  Breite  1,0  m,  Höhe  1,8  bis  2,0  m.  Tiefe  0,5  bis  0,8  m  im 
Unterbau,  0,3  bis  0,4  m  im  Oberbau.  Man  macht  den  Unterbau  zweithürig  (Taf.  60b)  oder  ordnet 
eine  Thür  und  eine  Anzaiil  Schubladen  an  (Tal  60a).  Will  man  die  Schubladen  verschliessbar 
haben  und  die  Schlösser  sparen,  so  kann  man  die  Soidagleiste  der  Thüre  zum  Absperren  der 
Schubladen  benüt/en.  Weitere  Schubladen  lassen  sich  im  oberen  Teil  des  Unterbaues  oder  im 
Unterteil  des  Oberbaues  anbringen,  wenn  man  die  letztere  Stelle  nicht  als  offenes  Gefach 
vorzieht 

Der  Oberbau  erhllt  wieder  zwei  lliflren,  die  man  verglast,  Abteümigabretter  und  Quer- 

leisten  zum  Aufstellen  von  Tellern  eto.  Ist  der  ünterban  unsymmetrisdi,  ao  kann  man  auch  den 
Oberbau  derart  halten  (Tat  60  a). 

FQr  vomebm  ausgestattete  Kflchen  und  Bpdaekanunem  nebmen  die  betreflandaii  Bciirlnke 
Formen  an,  wie  sie  durch  die  Figuren  198,  194  und  195  vorgefObrt  sind.  Mit  diesen  Formen 
geht  der  Kücheoschrank  in  den  Speisesobrank  oder  das  Bullet  über. 


7.  Der  KQchenachrank. 
(Tafel  M.) 


8.  AuMsUangMchxtoke  etc.  —  9.  Dar  PkrAmeatsaaehniik. 
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8.  Ausstellungsschränke  etc. 
(^iuful  61,  ea  und  68.) 


In  unserer  auMtellungsreichen  Zeit  Bpi«Ien  die  Auastellungsschränke  eine  nicht  unwichtige 
Bo31&  Aber  nidit  nur  für  Torfibergebende  Ausstellungen,  sondern  auch  fOr  fündige  Bammlnngen 

sind  sie  unentbohrlioh.  Die  Grösse,  Gestalt  und  Ausführung  ist  je  nach  Zweck  und  Anitordsning 
auflserordentlicb  versctiieden,  bo  dasa  sich  bestiDunte  Regeln  nicht  geben  lassen. 

Bant  man  für  TorftbeiKsiMaide  AnMtoUiiagMi  diese  Möbel  im  allgemeinen  möglichst 
einfach  und  aus  Weiebholz,  ao  iia«  man  dodi  gehmdan,  daas  In  ainem  aehönen  Gehiuee  die 

ausgestellten  Gegenstände  sich  ganz  anders  geben,  und  wenn  man  einen  dorartigen  Schrank 
später  wieder  benützen  will,  so  ist  eine  solide  Ausführung  umsomehr  geboten.  Für  Schränke, 
düe  oft  transportlerl  werden  mflasen,  empfiehlt  sieh  grOsate  Boigtelt  in  der  ITonatruktion  nnd  «Ine 
zweckmässige  Zerlegbarkeil  Wo  möglichst  grosse  Glasflächen  erwünscht  sind,  verwendet  man 
Hartholz  für  die  Rahmen,  um  sie  schwüchor  haiton  zu  können.  Auch  Winkel  SprOflSen-  und 
Kamies-Eiaen  können  mit  Vorteil  Verwendung  finden. 

Ein  Tonielmie^  aber  doch  etofeche  Anastattnng  let  anxiisfreben,  wen  der  Kaatm  die 
Nebensaohe  ist  und  weil  auf  Ausstellungen  Staub  und  Schmutz  unvermeidliche  Zugaben  «ind. 

Das  man  die  Ausstollungsschränke  mit  Vorliehe  Bchwurz  hält,  erklärt  sich  dadurch*  daaa 
ein  derartiges  Aeussere  die  Farben  der  ausgestellten  Dinge  am  wenigsten  stört. 

Wenn  das  Innere  nkbt  mit  Samt  oder  anderen  Stoffen  anegesolilagen,  aondeni  ala  Hds 
belassen  wird,  so  muss  natürlich  auch  dieser  Tril  sich  würdig  geben.  Dass  man  nur  tadellose 
Gläser  verwende,  erscheint  im  Interesse  des  auszustellenden  Inhaltes  ebenfalls  angezeigt  Auch 
dem  Beschläge  und  den  Schlössern  ist  aus  Gründen  der  Sicherheit  ein  genügendes  Augenmerk 
lu  widmen. 

So  vielgestaltig  dio  Ausstollungsschränke  auch  auftreten,  gewisse  Grundformen  kehren 
stets  wieder.  Wir  können  unterscheiden  zwischen  freihsteheuden,  zentral  gebauten  Schränken 
und  solchen,  die  an  die  Wand  geetsUt  werden;  zwisohen  Indien  Sdurfnken  ndt  aeiAreohten  Glaa- 
wänden  tmd  nisdrigen,  pultartigen  Kasten  mit  schrftgsr  Yerglasnng  (Vitrinen)i.  Aueh  können 
Verbindungen  von  Vitriiioii  und  hohen  Kasten  frobiuit  worden,  und  dorn  f^oschlossenen  Kasten 
können  noch  offene,  zur  Aufstellung  zu  benützende  Teile  augereiht  werden,  wie  es  schliesslich 
aush  Ausstollungssohrinlce  ohne  Yerglaaung  giebt  Im  Innem  IcOnnen  niaehen-»  treppen*  und 
stufenartigo  Einrichtttttgm  nötig  werden;  im  Unterbau  kann  der  Raum  zur  Unterbringung  Ton 
nioht  sichtbaren  Dingen  ausgenützt  werden  oder  er  kann  tischartig  offen  sein  etc.  eto. 

Für  die  Formgebimg  kommen  in  Betracht:  die  Grösse  des  verfügbaren  Raumes,  die  Grösse 
der  auerattflUenden  Dinge,  die  Ar^  wie  sie  am  besten  gesehen  werden  und  nicht  zum  letzten  die 
ümgebung,  welcher  der  Kasten  sich  anpassen  soll.  Für  die  Konstruktion  kommen  in  Betracht 
anaeer  der  nötigen  SoUdität,  die  möglichst  günstige  Zugänglichkeit  der  Innenteile  und  die  Uög- 
Udlkeit  einer  Anpassung  für  eine  etwaige  spätere  Verwendung. 

Die  Tafeln  61«  «s  und  W  fQluren  eine  Ansahl  getartuohlldtar  Typen  vof,  die"  dee  Yor^ 
gebraehta  iUnatrianm  mögen. 


In  den  Sakrtetelen  der  nrdwn  flnden  tSA  Sehtink»  cur  tTntarbringung  der  Feramenle 
und  kirchlichen  Geräte,  meist  von  bedeutender  Gröaae  und  hfibadier  Auaatattung^  wenigeteni 
soweit  ee  eioh  um  alte  BtOeke  liandrtt 


9.  Der  Pftramentenschrank. 
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VI.  Schrilnke. 


Die  Form  und  Einteilung  kann  je  nach  dem  vorliegenden  Bedürfnis  sehr  vorschieden  sein. 
Für  Kelche,  Oefässe  Bücher  etc.  dienen  kleinere  Kastenabtoilungen  und  Schubkasten;  für  Mess- 
gewänder, Rauchmäntel  etc.  wird  eine  Einrichtung  nötig,  wie  sie  etwa  ein  Kleiderschrank  hat 

Da  uns  eine  hübsche  Konstruktion  eines  derartigen  Kastens  zur  Verfügung  steht,  so  bringen 
wir  dieselbe  zur  Abbildung  (Fig.  196  und  197).   Aus  dem  Horiz«>ntalschnitte  ist  ersichtlich,  wie 


Fig.  196.  Paramcntenschrank,  Vorderansicht 


die  betreffenden  Lattengestelle  zum  Aufhängen  der  Gewänder  aus  dem  Kasten  herausgedreht 
werden  können,  um  einzeln  bequemer  zugänglich  zu  werden.  Dieser  Paramontenschrank  wurde 
vom  t  Baurat  A.  Kerler  entworfen  und  für  die  Kapelle  in  Heiligenberg  ausgeführt 


10.  Altertümliche  Schränke. 

Wo  man  heute  noch  den  neusten  Stil  verschmäht  und  sog.  altdeutsche  Stuben  einrichtet, 
kann  an  den  Schreiner  die  Aufgabe  herantreten,  Möbel  im  Sinne  der  Alten  herzustellen. 

Gewöhnlich  sind  einige  alte  Originalmöbel  vorhanden,  an  welche  dann  das  neu  zu  be- 


L/iyij^uj  Ly  Google 


10.    Altertfimliche  SchrKnke. 
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schaffende  angepasst  worden  mu88.  Wenn  die  vorhandenen  Stücke  im  Stil  zusammenpassen, 
80  geht  das  auch  ohne  grosse  Schwierigkeit  Wenn  sie  unter  sich  verschieden  sind,  so  braucht 
man  es  in  Bezug  auf  das  Anpassen  überhaupt  nicht  genau  zu  nehmen,  da  ja  eine  völlige  Einheit 
doch  nicht  möglich  ist 

Man  hält  sich  überhaupt  mehr  an  die  Aeusserlichkoiten,  an  den  dekorativen  Teil,  und 


CMJNDRIS&  .  INNERE  EMCHrUNC  ""  '   C  :-. 


Pi(f.  197.    Paramentenschrank  von  t  Baurat  A.  Kerl  er. 

bringt  diesen,  so  gut  es  angeht  in  Einklang  mit  der  modernen  Weise  des  Zusammenbaues. 
Aehnlich  verhält  es  sich,  wenn  alte  Mnbelt«ile  zu  ganzen  Möbeln  zu  ergänzen  sind. 

Die  Renaissance-,  Barock-  und  Kokokomöbel  sind  in  Bezug  auf  ihre  Konstruktionsweise 
von  den  heutigen  viel  weniger  verschieden,  als  die  Möbel  aus  der  gotischen  Zeit  mit  ihren  merk- 
würdigen Beschlägen  und  Verzierungen. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  des  Schreinerbuches  sein,  näher  axif  diese  Konstniktlons-  und 
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VI.  Schritnk«. 


Ausstattungsarten  einzugehen.  Wir  können  nur  den  Rat  erteilen,  nötigenfalls  echte,  in  Museen 
und  Sammlungen  vorhandene  Stücke  gründlich  zu  studieren  und  darnach  die  Anpassung  zu 
versuchen. 

Wir  haben  in  den  Abschnitten,  welche  die  Sitze  und  Tische  behandeln,  einige  altertümliche 
Formen  gebracht,  so  dass  es  angezeigt  sein  dürfte,  auch  hier  Schränke  aus  früherer  Zeit  zur 
Abbildung  zu  bringen. 


Fig.  198.  Gotischer  Schrank  aus  dem  15.  Jahrhundert 


Figur  198  zeigt  einen  gotischen  Schrank  von  Jörg  Syrlin  aus  dem  Jahre  1465.  Figur  199 
bringt  einen  Renaissanceschrank  mit  4  Fülhingslhüren  zur  Darstellung. 

Im  übrigen  sei  auch  auf  den  Stollenschrank  der  Figur  26  und  die  in  den  Figuren  37 
und  49  dargestellten  Schränke  verwiesen. 


I — I — I — i — \ — \ — \ — \ — \ — I — I — T 

Fig.  199.   Renaissanceschrank  im  Kunstgewerbemuseum  zu  Köln. 
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Fff.  aoo.  AMÜcrMliraa^  «ntvwftn  v«o  &  Or«Ma. 
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VI.  SchrKnke. 


11.  Atelierschränke. 

Dass  Maler  und  andere  Künstler  ihre  Werkstätte,  das  Atelier,  interessant  und  eigenartig 
auszustatton  pflegen,  ist  bekannt  und  naheliegend.  Die  landläufigen  Ansichten  über  Zimmer- 
einrichtung gelten  hierbei  nicht.  Altes  und  Neues  an  Mobiliar,  Teppichen  und  Kuriositäten  ver- 


Fig.  202.    Speisezimmerschrank,  entworfen  von  Oaillard,  Pari«. 


einigt  und  gruppiert  sich  unter  den  Händen  des  Künstlers  unschwer  zu  malerischen  Bildern. 
Um  eine  vorhandene  Lücke  auszufüllen,  greift  er  gelegentlich  auch  selber  zum  Stift  und  entwirft 
ein  Mobiliarstück  nach  eigenem  Gusto.  Dabei  pflegen  höchst  originelle  Ideen  zum  Vorschein  zu 
kommen,  die  sich  leicht  verwirklichen  lassen,  wenn  dem  Künstler  die  Holztechiiik  nicht  fremd 
ist  Andernfalls  kann  es  sich  ereignen,  dass  der  Schreiner  den  Kopf  schüttelt  und  sich  kaum  zu 
raten  woiss.  Er  muss  sich  abmühen,  dem  Idealgebilde  zunächst  eine  konstruktive  Seele  einzu- 
hauclien,  damit  es  existenzfähig  wird. 


.         i  y  Google 


11.  ÄtelienehrKnke. 


Fig.  203.    Kleiderschrank  von  B.  Pknkok. 


Im  Atelier  liegen  hundert  Sachen  umher,  Malkasten,  Paletten,  Skizzen,  Mappen,  Schädel, 
Gliederpuppen,  Präparate  u.  b.  w.  Ein  geeigneter  Schrank  zu  ihrer  Unterbringung  ist  sehr  nötig. 
Das  ist  eben  der  Atelierschrank  und  für  ihn  giebt  es  weder  Mode  noch  Regel.   Er  baut  sich 
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VI.  SchrSoke. 


nach  den  Bedürfnissen  und  der  Willkür  seines  künftigen  Besitzers.  Er  soll  kein  Pninkmöbel 
sein  und  nicht  viel  kosten.   Nehmen  wir  für  die  Ausführung  ein  schönes  Weichholz  und  beizen 


Fig.  204.  Herrenzimmerschrank,  entworfen  von  K,  Hammel,  auKgefUbrt  von  Unguthtim,  Wien. 

08  rot  oder  grün.  Auch  dunkles  Pitch-pine  wäre  nicht  Obel.  Eiche  ist  dauerhaft,  wenn  auch 
etwas  teuer.   Zirbelkiefer  und  Lindenholz  lassen  sich  gut  schnitzen;  den  ausgestochenen  Grund 


.  j  ^    ,  y  Google 


12.  Antlere  moderne  8chrXnko. 
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können  wir  eigenhändig  farbig  aufliegen.  Die  fabrikmässig  hergestellten  Boachlugo  sind  Dutzend- 
ware; unter  Umständen  fertigt  uns  der  Schlosser  nach  eigenem  Entwurf  einfache  Originalbeschläge 
um  nicht  viel  höheren  Preis.    Das  will  alles  überlogt  sein. 

Die  Figuren  2(X)  und  201  bringen  zwei  Ateliorschränke. 


12.  Andere  moderne  Schränke. 

Während  der  drei  letzten  Jahrzehnte  <los 
vergangenen  Jahrhunderts  waren  für  unser  Mobi- 
liar der  Reihe  nach  und  zum  Teil  nebeneinander- 
gehend die  Stile  der  Renaissance,  des  Barock,  des 
Rokoko,  Louis  XVI.  und  Empire  massgebend  und 
vorbildlich.  Man  hat  diese  Zeit  deshalb  auch  mit 
dorn  Namen  „Repetitionszeit"  belegt  Heute  macht 
sich  mehr  und  mehr  eine  neue  Richtung  geltend, 
die  von  der  unmittelbaren  Wiederholung  alter  Stile 
nichts  wissen  will  und  m(")glichst  selbständig  ent- 
wirft und  erfindet  Das  kann  nur  fnmdig  begriisst 
worden,  wenngleich  der  Drang,  originell  zu  sein, 
mitunter  wunderliche  Früchte  reift 

Die  Entwerfer  neuzoitiger  Möbel  errei<!hen 
ihre  Absicht  auf  verschiedenen  Wegen,  was  sich 
u.  a.  auch  an  den  Schränken  konstatieren  lässt  Der 
eine  behält  die  herkömmlichen  Grundformen  bei 
und  modernisiert  nur  die  Ornamente.  Andere  er- 
setzen auch  die  üblichen  Profile  und  Gesimse  durch 
geschweifte  und  geschnitzte  Formen  (Fig.  202).  Neue 
Grundformen  k('>nnen  erzielt  werden  durch  Kom- 
bination verschiedener  Einzelmöbel.  So  vereinigt 
Figur  203  beispielsweise  den  Schrank  mit  der 
Kommode. 

In  der  neuzeitigen  Architektur  treten  die 
akademischen  p]ntwürfe  zurück  zu  Gunsten  von 
symmetrielosen,  malerisch  wirkenden  Anlagen. 
-Ähnliches  gilt  bezüglich  des  Mobiliars.  Dabei  hlsst 
sich  oft  schwer  sagen,  ob  die  Anpassung  an  den 
Zweck  des  Möbels  massgebend  war,  oder  malerisches 

Gefühl  und  Laune.  Die  Ornamente  worden  gerne  von  den  Plätzen  abgerückt  auf  denen  sie  lange 
Zeit  sesshaft  waren.  So  ist  z.  B.  an  dem  schönen  Schrank  der  Figur  2o4  der  Fries  verziert 
wogegen  die  Füllungen  vernachlässigt  sind. 

Man  hält  auf  freie  glatte  Flächen ;  deshalb  bleiben  an  den  Füllungen  die  bisher  üblichen 
Absätze  fort  (Fig.  204).  Die  Thüren  werden  auch  häufig,  lu'sonders  wenn  sie  klein  sind,  wie 
Tischplatten  voll  aus  dem  Stück  gearbeitet  also  nicht  gestemmt.  Diese  Errungenschaft  ist  zweifel- 
haften Wesens  und  setzt  ein  sehr  gut  geti-ocknetes  Holz  voraus  (Fig.  205). 

Das  Beschläge  wird  in  vielen  Fällen  speziell  für  das  betn'ffeiide  Möbel  entworfen  und 
ausgeführt 


Fig.  206.    Schrank,  entworfen  von  K.  Gross, 
auagvführt  von  Udluft  &  llartmann,  Drci^den. 


VII.  DIE  ÜBRIGEN  KASTENMÖBEL 


1.  Die  Koinraude.  —  2.  Da»  l'frilcr«rhr8nkch(>n.  —  3.  Rrnndkistrn.  —    4.  Waii(l*chrltnkchen.  —  5.  SrhlUmiel- 
scbrfinkchen.  —   6.  Der  i>clireib(i&cli.  —  7.  Der  KatuleiMlireibtiitcli,  das  Uurvau.  —  8.  Der  Stehpultkasten.  — 
9.  Dar  SekntKr.  —  10.  Dm  OfUnderbarM».  —  11.  Dar  WaMh-  uai  TolIrtteiiHtrK  —  11  D«r  NuhtÜMk.  — 
18.  Dar  Ladcatiidi,  dar  SalHBkHadi,  di«  Tbaite.  —  14.  Die  LalaoalaridM»^ 


I.  Die  Kommode. 

(Taffl  (i4.) 

Die  Fraueu  beliaupten,  die  Kommudi»  sei  das  kommodeste  Möbel,  und  sie  mögen  von  ihrem 
Standpunkt  aus  recht  haben.  Aus  dieeem  Grande  iat  es  stt  bedauern,  dass  dieses  Ein» 
richtnngsstück  zu  Gunston  «Ics  Pfeilerw^hrankea  zurücktreten  musste.  Das  Acussore  des 
i'feilerächränkchens  lässt  sich  zweifelsohne  in  formaler  Hinsicht  besser  verwerten,  als?  die  etwas 
langweilige  Kommode  mit  gleiohmässig  übereinander  liegenden  Schubladen.  Zui-  Aufbewahrung 
von  WeiSBseug  und  WischestOcken  ist  die  Kommode  abw  entsoiiieden  bequemer  als  das  Pfeiler- 
sdirlnkciu']:,  filiiM-  dosson  Inhalt  man  ri<:('ntlirli  nur  knieend  verfügen  kann. 

Die  Kommoden  der  liokokozeit  mit  ihren  geschweiften  Formen  waren  allerdings  weniger 
langweilig,  als  die  gerade  prismatiRche  Grundform  ctor  heutigen  ZeSL  Auch  waren  sie  praktteoher 
insofern,  als  sie  auf  hohen  Füssen  standen,  während  jetzt  die  Scfattbkastm  bis  zum  Boden  reichen. 

Dil'  Kommode  findet  Unterkunft  in  den  vcrscliifdfMisten  Räumen  und  gelangt  mit  Vor- 
liebe an  Wandpfeilern  zur  Aufstellung,  so  dass  sie  ganz  wohl  den  PfeilertlBch  ersetzen  kann, 
der  eigentlidi  wenig  praktisdien  Nutzen  hat 

Der  Atlfbau  der  Kommode  ist  boi  i-its  in  Wtnt  und  Bild  «geschildert  worden,  so  dass  hier 
wenig  boiznfüget)  ist.  Die  gewöhnlichen  Abmessungen  Sind  für  die  Breite  0,8  bis  1,8  m,  fttr  die 
Höhe  0,y  bis  1,1  m,  für  die  Tiefe  0,0  bis  o,76  m. 

Man  stellt  die  Kommode  auf  niedrige  FOsse  und  giebt  ihr  einen  profilierten  Bockel,  dann 
folgen  einige  (meist  drei)  gleiche  Schubladen  mit  je  einem  Schloss  in  der  Mitte  und  zwei  Griffen 
in  Foi-m  von  Knöpfen  oder  Bügein  symmetrisch  zu  derselben ;  hierauf  folgt  gewöhnlich  ein  Hals- 
profil und  zwischen  diesem  und  der  Platte  nochmals  eine  niedrige  Schublade.  Die  Platte  lässt 
man  einige  Gentüneter  flberstehen  und  giebt  ihr  ein  hflbeehee  Furnier  und  eine  entspreohende 
Randprofiliening.  Auch  Platten  aus  farbigem  Marmor  sind  hier  ganz  am  Orte.  "Wenn  die 
Grös.sc;  der  Schubiadeuvorderslücke  es  zuiässt.  so  kann  man  dieselben  stemmen,  andernfalls 
Verdoppelt  man  sie  am  Rande,  um  die  Einförmigkeit  zu  Terbeseem. 

Die  Tafel  64  zeigt  in  Figur  a  eine  Kommode.  Im  übrigen  Tergleieheaaeh  die  Figuren  176«.  m. 
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t.  Dm  PreilersehrKnkphon.  —  8.  Bnuidki«t*a.  —  4.  WaniUchrKnkcbcn.  216 

2.  Das  Pfeilersch ränkchen. 

(Tafel  64.) 

Bs  unterscheidet  sieb  von  der  eben  beschriebenen  Kommode  dadurch,  daes  an  Steile  der 
Unterau  drei  Sohubladen  ein  Kasten  mit  swet  Tbfiren  tritt»  während  im  Inneren  sw«i  oder 

mc!ifpri>  Abteilungen  geschaffen  werden.  Man  kann  übrij^ons  auch  hinter  den  Tliüren  die  Ein- 
richtuDg  einfacher  Schubltuston  beibehalten  oder  Schieber  ohne  Vorderstücke  (sog.  englische 
SdniUtden)  anordnen,  die  auf  Leietan  laufen. 

Auf  Tafel  64  b  ist  das  Aeussere  eines  einfachen  l'feilerschrankchene  hälftig  dargestellt. 
Reichere  Bildungen  für  diesen  Fall  wolle  man  den  übrigen  Schrankmöbeln,  speziell  den  Speise- 
Bchränken  entnehmen.  Die  linke  Hälfte  der  Figur  zeigt  wieder  Schubladen  und  kann  als  Muster 
fOr  eine  Kommode  gelton,  wdehe  swei  RoIien  Meinerer  Schubladen  aufweist,  getrennt  durch 
eine  Mittelwand. 

Wenn  das  unsymmetrische  Aoussero  nicht  beanstandet  wird,  so  kann  da.s  Möbel  auch 
halb  als  Kommode,  halb  als  Schränkchen  gebaut  werden,  so  wie  es  in  der  Darstellung  zur 
Geitinig  kommt 

Die  Pfeilerschränkchon  macht  man  durchschnittlich  weniger  tief  il-^  ilie  KtmuDOdetti  also 
60  bis  60  om.  Bexäglioh  des  Aufbaues  vergteiohe  die  Figuren  176  und  m. 


3.  Brandkisten. 
(Tafel  6&) 

Die  Brandldsten  oder  Brandkasten  sind  zwar  eine  niclit  «chöne,  aber  zweckmässige  und 
empfehlenswerte  Einrichtung.  Sie  werden  gebildet  durch  Aufeinanderstellen  verschiedener  für 
sich  l>estohender  zweithüriger  Kasten  und  dienen  zur  Aufnahme  von  Wäsche,  Kleidern,  Büchern  etc. 
Sie  gewihren  dem  Vorteil  einer  bequemen  Transpwtierung  beim  Umzug  und  in  BrandliUen, 
daher  der  Name. 

Da  die  13randkisten  gewöhnlich  in  untergeordnete  liäiuue,  auf  Vorplätze  und  Gänge  zu 
Stehen  kommen,  werden  sie  meist  ans  W^ehhob,  seltener  aus  Hartiiolz  gebaut  Des  sehwersn 

Inhaltes  halber  empfielüt  stdl  starices  Holz  und  solide  Konstruktion.  Sehr  wichtig  sind  die  an 
den  Seiten  jedes  Einzelkastens  anzubringenden  Bügelgriffo.  Da  es  sich  hierbei  nicht  um  einen 
Schmuck,  sondern  nur  um  bequemes  Tragen  handelt,  so  treffe  man  darnach  die  Walii  dieses 
Bfloddiges. 

Dem  untersten  Kasten  giebt  man  den  Sockel,  dem  obersten  ein  Gesimse  bei  in  fester 
Verbindung  oder  in  der  Form  für  .sich  bestehender  Kränze. 

Die  Breite,  Höhe  und  Tiefe  richten  sich  iiucli  den  Wünschen  des  Besleilers.  Eine  zweck- 
miasige  GrSsao  giebt  die  AbbUdung  unserer  TafeL 


4.  Wandschränkchen. 

(Tafel  66.) 

Als  solche  bezeichnet  man  die  zum  Aufhängen  an  die  Wand  bestimmten  KastenmöViel. 
Sie  dienen  zur  Unterbringung  von  Rüchern,  Hausapotheken,  Workzougen,  Spiel-  und  Knmii 
geraten  etc.  Da  sie  in  erster  Linie  Ziermöbel  sind,  so  kommen  sie  tiauptsäclilich  ui  llarlhulz  und 
besserer  Ausstattung  vor.  IHe  Abmessimgen  sind  naturgemliss  keine  grossen.  Die  Tfefe  betrSgt 
etwa  26  bis  60  cm,  die  Breite  bei  einer  Thür  40  bis  70  cm,  bei  zwei  Thfiren  60  bis  120  cm;  die 
H6he  ist  schwankend,  da  man  diesen  Sclu-änicen  sowohl  Hoch-  als  Querformat  get)en  kann. 


316 


VII.    Dio  abrignu  Ka»teiiia»bol. 


Ein  ciirrntüi  her  >^o('k(>l  ist  nicht  vorlmiiden,  höchstviis  eine  sockelartigo  (!!if(if>riing.  Der 
untere  Abschluss  ist  koiisoleiiartig  iu  U'geud  einer  Weise  und  kann  auch  als  Regal  oder  als 
Hsndhichhalter  Rnsgenützt  werd«n  (Tal  66  o  und  d>. 

lYu-  Thürcn  wordtm  an  (I<mi  Soitoii  :(ii<:t'srlila<;on  odur  sitzen  xwiadieil  LMinen.  Der  Obere 
Abscbluss  wird  als  nicli«  !.  al?  Galorio  odor  kuppelarti^'  gi  bnuL 

Unter  udii  ülai  «Ion  'i'hiiruii  kann  mau  auch  Schubkasteu  und  uffene  (ititache. einschieben. 

Die  innere  Einrichtung  richtet  «iefa  nach  dem  Toriiegen* 
den  Zweck.  Dio  Rückwand  Ifisst  sicli  mit  Vorteil  .soitlich 
dekorativ  verbreitern;  aucli  kann  man  dann  zu  beiden 
Seite»  dee  Kastens  Edcbrettchen  zugeben,  indem  man 
die  Platte  seitlich  flbergreifen  läset  (Tafel  Me). 

Die  Bofostigiinir  mi  dor  Wand  geschieht  durch 
starke,  eingegipste  Uaken,  welche  in  durchlochte, 
starke  Bleche  eingreifen,  die  man  anf  die  Rftdcvand 
auftdiraubt. 

An  dorartijjen  kleinen  Mohcln  sind  nietnlUsche 
Zieraten  gut  angebracht,  ebenso  Intarsien  und  ander- 
weitige FQlInngen. 

In  Figur  206  geben  wir  ein  Renaissance-Wand- 
schränkchen mit  rcirlun-  SchnitTrerei.  Dio  Anla^'o  auf 
dem  Gruudriää  uineä  halbmi  Achlcckn  ist  allerdings 
mdir  originell  als  praktlsdi. 

Eine  ganz  gute  Wirkung  machen  auch  die  für 
die  einspringende  Wandecke  bestimmten  Soliränkchcn, 
wie  zwei  solche  in  Figur  207  dargestellt  sind.  Der  ge- 
wonnene Raum  ist  luerbei  allerdings  gering  im  Veiv 
hältnis      den  Koston  dos  Möbels. 

Ein  reiches  und  hübsdies  Rokoko- Wandschränk- 
chen entnehmen  wir  den  Entwürfen  und  ausgeführten 
Arbeiten  des  Vereins  «Ornamente  in  Berlin  (Fig.  208). 
R«iaiss«ncc  W.indschrankchcn  im  Berliner  Im  Übrigen  verLdeiche  auch  die  früher  gebrachten 
Kunstgewerbe-Museum.  Figuren  iti  und  68,  sowie  die  Tafel  123. 


5.  Das  SchlQsselsch ränkchen. 

(Tafel  67.) 

Eine  Ixisondure  Art  der;  Wandschrankes  ist  das  Schlüssol^^ciiriinkchuu.  Ks  hat  besclioidonu 
AiiiiH  ssnn^on,  und  da  os  mir  SoldiisHol  und  die  zugehörigen  Haken  aufzunehmen  hat»  so  erhält 
OS  nur  eine  Tiefe  vun  etwa  6  bis  1£»  cm. 

Das  Schlfissclschräntcchen  hat  fast  immer  Hochformat  und  nur  eine  Thür©,  die  Teiglast 
werden  kann  oder  eiti«'  zierliciio  Gittcrfiillung  aufnimmt. 

Will  man  eine  Schublade  anbringen,  so  muss  sie  der  geringen  Tiefe  halber  mit  Scharnier 
angeäcidagcu  werdcjt,  um  seitlich  ausgedreht  worden  zu  können. 

Den  konsolenarügen  Unterteil  benfttzt  man  gerne  sur  Anbringung  w^tererSdüfLeeelhakett. 


Fi«.  206. 
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6.   Der  ächreibtiKk. 
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6.  Der  Schreibtisch. 

(Tafel  ee,  6»,  TO  und  71.) 

Dw  Schreibtisch  erhielt  seinen 
Namen  zu  oinor  Zeit,  da  er  wirklich 
noch  ein  Tisch  war;  heute  hat  er  vor- 
wiegend dteFoim  einee  Kastenmftbeis. 
Nächst  dem  Speiscächrank  kann  er  die 
vielppitisTstcn  Formen  und  Gestaltungen 
aufweisen.  Thüren,  Schubladen,  Re- 
gale und  offene  Gefache  gestalten  eine 
grosse  Abwechselung  der  Anlage.  Der 
Schreibtisch  des  Herron-  und  Damen- 
zimmers wird  fast  nur  in  besserem 
Staterial  ausgeführt  Der  SehrmbUseh 
des  Damonzimmors  ist  meist  kleiner  als 
der  HerreDSchreibtisdi.  Die  Platten- 
hSlM  betrigt  stets  76  bis  80  cm.  Die 
Platten  werden  hin  und  wieder  so  ein- 
gerichtet, dass  sie  sich  nach  vorn  ans- 
ziehen  lassen,  oder  unter  der  Platte 
wird  ein  ausxiehbsrer  Sdiieber  ange- 
ordnet Die  Platt(^  wird  hin  und  wieder 
mit  grünem  Tuch  oder  farbigem  Leder 
bespannt  Weniger  zweckmässig  als 
Einlage  sind  dl«  Sehleferplatten  (ihrer 
Kälte  wefjen).  Für  die  Füsse  des 
Schreibenden  muss  stets  ein  Raum 
bleiben  vuu  60  cm  Höhe  und  i>»  cm 
Breite  im  Mindestmass.  Bs  giebt 
Schri!il)tischp,  die  an  die  Wand  zu 
stehen  kommen,  und  solclie,  die  frei- 
gestellt werden.  Bei  letzteren  muss 
«««h  die  Rfidcseite  formal  iMrüok» 
sichtigt  werden. 

Im  übrigen  sind  die  gangbarsten 
Omndtormen  folgende: 

a)  der  Schreibtisch  besteht  aus 
einem  Tiach  nach  gewöhnlicher 
Art,  auf  welchen  ein  Kogal 
aufgesettt  wird  (Tafel  68  b). 
DieHe.s  Regal  kann  durchweg 
offenes  Qefach  sein  oder  in 
der  Glitte  eine  Nische  bilden, 
zu  deren  Seiten  SehuUaden 
oder  kleine  Kasten  mitThflren 
sieh  anschliessen. 

Krtatli     Mcytr,  MiSlMlMlHwlDiml.  4. 


WancUcbränkcbcn. 
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Vn.   Die  übrigen  KaiitenmObel. 


Diese  Form  ist  für  den  Damontisch  die  gewöhnliche.  Die  Platte  misst  dann  75X100 
bis  80X120  cm,  die  Höhe  des  Regals  etwa  50  cm; 


Fig.  208.    Wandschrank  mit  verglastem  Mittelteil.    Entworrrn  und  ausgeführt  von  G.  Gammig  in  Berlin. 
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6.   Der  Sckr«ibtiKh. 
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b)  der  Schreibtisch  besteht  aus  einem  Tisch  nach  gewöhnlicher  Art,  auf  welchem 
zunächst  eine  offene  Partie  und  darüber  ein  ein-  oder  zweithüriges  Schränkchen 
für  Bücher  etc.  Platz  findet  (Taf.  68  a).  Auch  diese  Form  ist  als  Damentisch  beliebt; 

c)  der  Unterbau  bleibt  mitton  offen  für  die  Füsse  des  Sitzenden  und  erhält  zu  beiden 
Seiten  schmale,  tiefe  Kasten  mit  Thüren,  Schubladen  oder  offenen  Gefachen.  Der 
Unterbau  steht  auf  acht  niedrigen  Füssen,  die  Mittelpartie  erhält  eine  Rückwand 
oder  auch  nicht  Zwischen  den  Kasten  und  der  Platte  werden  eine  breitere  und 
zwei  schmale  Schubladen  eingereiht  Der  Oberbau  besteht  aus  einem  Regal  mit 
Beitlichen  Kasten  oder  ohne  solche  (Taf.  69  a  und  Fig.  209). 


Flg.  209.    Herrenschreibtiach  in  zwei  Varianten. 


Dies  ist  die  meist  gebräuchliche  Form  des  Herrenschreibtisches.  Die  Ab- 
messungen betragen  im  Mittel  für  die  Platte  75X160  oder  80X160  cm,  für  die 
Höhe  des  Oberbaues  50  cm,  für  die  Tiefe  desselben  40  cm.  Werden  die  Unter- 
kasten mit  Thüren  versehen,  so  empfehlen  sich  für  das  Innere  Schubladen  ohne 
Vorderstück  mit  Muffel-  oder  festen  Bügelgriffen. 

Da  diese  seitlichen  Kasten  schmal  und  tief  sind,  so  kann  man  die  Thüren 
auch  seitlich  statt  vom  anbringen  und  dann  den  Kasten  Säulen  oder  Pfeiler  vor- 
anstellen (Fig.  210). 

d)  ein  Mittelding  der  unter  a)  und  c)  genannten  Form  ergiebt  sich,  wenn  man  dem 
Tisch  acht  hohe  oder  mittelhohe  Füsso  giebt  und  die  Schubladen  oder  Kasten  nicht 
bis  unten  durchführt  (Taf.  69  b,  linke  Hälfte,  Taf.  70  und  71); 

e)  auch  die  Formen  b)  und  c)  lassen  sich  voreinigen,  wie  Fig.  811  zeigt   Vom  ge- 
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wöhnliehen  abweichend  sind  an  diesem  Beispiel  die  Sodnl  d<M>  Unterlvautoil  und 
die  Platte,  welche  in  dor  ^rittf^Ipartio  v«»ro;e1>aut  ist. 
f)  man  baut  den  Sclireibtisch  iin»yinmetriß<;h  und  schliesst  die  offene  Partie  des  Unter- 
baues einengte  mit  «iiieiai  Kasten,  andereraeilB  aber  mit  einer  Stimwaml  ab 
(Fig.  212  im  Text).  Man  hat  dieaem  origtneUea  Möbel  den  Kamen  «Lokomoltv- 
Schreibtisch"  beigelegt 


1%.  SIS.   So«.  Lokmnothr-SdiMlMseti. 


g)  verzichtet  man  auf  Schubladen  und  verachliessbare  Kasten,  so  nimmt  der  Schreib- 
tiaeh  Ponn«!  nach  Fig.  S18  an,  und  er  Ist  dann  wieder,  was  er  ursprünglich  war, 
«n  Tlsoh. 


7.  Der  Kanzleischreibtisch,  das  Bureau. 

(Tafel  72.) 

Der  Schreibtisoh  der  Kanzleien  und  geeehlfUIehen  Bureaurftume  ertiUt  dne  Yerhiltnis- 

mässirr  einfm  he  Form  und  wird  gewöhnlich  in  Weichholz  ausgeführt  Man  baut  ilin  fOr  swei 
Personen  und  giebt  ihm  eine  freistehende  Aufstellung. 


8.   Der  Stehpultkuteu.  MS 

Die  Abmessungen  sind  zweckentsprechend  grosse;  auch  die  Höhe  ist  bedeutender,  da  die 
Sitzenden  auf  Drehstüiilen  Platz  zu  nehmen  pflegen. 

Der  Unterbau  wird  als  Tisch  mit  Füssen  oder  Soitenwänden  gebildet  oder  bleibt  mitten 
offen  zwischen  seitlichen  Kasten  mit  Thüren  oder  Schubkasten.    An  Stelle  der  festen  Platten 


Fig.  213.   Schreibtisch  mit  Lederschnittarbeit  von  O.  Hulbe,  Hamburg. 

treten  schräge  Pultflächen  mit  beweglichen  Klappdeckeln.   Der  Mitte  entlang  verbleibt  dann  eine 

horizontale  Partie  zur  Aufstellung  der  Tintenzeugo  etc. 

Das  Gesagte  wird  durch  die  Darstellungen  der  Tafel  72  genügend  erklärt 

Die  Klappdeckel  sti-eicht  man  gewöhnlich  schwarz,  damit  Tintenflecke  nicht  Sichtbarwerden. 


8.  Der  Stehpultkasten. 

In  dem  von  den  Tischen  handelnden  Abschnitt  wurde  bereits  der  Stehpulttisch  eingereiht 
und  besprochen.  Der  Stehpultkasten  unterscheidet  sich  von  jenem  Möbel  dadurch,  dass  die 
untere  Partie  statt  der  Form  eines  Tisches  mit  Abteilungsbrettern,  diejenige  eines  ein-  oder 


Vn.  Die  ttbrigen  KutmaMmL 


zweithfirigen  Küttens  hat  Die  Inneneinridituug  diese«  Sdbrinkchi-iis  gestaltet  sich  nach  dem 
ir^rfidc  vorliegenden  Zweck  und  wird  durch  Abteilung«!!,  Sehubkisten  oder  Schieber  ohne 

Vorderstüek  etc.  gebildet 
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9.  Der  SekreUr.  826 

Wir  -rühvn  in  Figur  214  rlorartiges  M5bel  In  betMTOr  AuBsUttung.  Sein  Auflwu  wird 
durch  die  Figur  21&  isometrisch  dargestellt 

Die  Mitte  des  Pultaufsatzes  ist  zur  Anbringung  einer  Uhr  ausgenützt.  In  ähnlicher  Weise 
kann  man  Uhren  mit  Schraibtieohen  «nd  anderen  Eaatenmöbeln  in  Znaanunenhang  bringen. 


9.  Der  Sekretär. 

Der  Sekretär  und  das  Cylinderbureau  shid  veraltete  Schrfihtisrhformrn,  die  lüMitc  ;nif  den 
Aus8terbe-£tat  gesetzt  erscheinen.  In  gowiwem  Sinne  ist  dies  zu  bedauern.  Wenn  in  unserer 
adireibseligen  Zeit  der  moderne  Schreibtisch  auch  eiohwUdi  benaer  am  Platae  ist  und  sieh  prak- 
tischer erweist  als  die  genannten  älteren  Formen,  ao  gilt  die«  doch  nicht  allgemein.  Für  den 
kleinen  Mann,  der  nur  hin  und  wieder  zu  acihrriben  und  SU  reobnen  hat^  waren  jene  Möbel 

Krauth  u.  Meyer,  Möbelachreioerei.    4.  Aull.  S9 
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VII.    IM«  ttbrigCD  KastenmOb«!. 
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Fig.  Sekretär. 


grTifiizfnd  und  vorzflplich.  Sie  waren 
gleichzeitig  für  Um  die  Tresoraobränk«, 
in  d«n«D  die  Kostbai^ctiten  und  kleinen 
Heiligtümer  des  Hauses  aufbewahrt 
wurden.  Der  Unverstand  der  Mode  hat 
diese  Möbel  abgeschaflt,  ohne  nach 
dieeer  Siofatnng  etwas  Beanraa  zu 
Ueten.  Nun  schreibt  derjenige,  der  su 
wenig  zu  schreiben  hat,  um  sich  einen  mo- 
dernen Schreibtisch  zulegen  zu  müssen, 
am  gevöhnlidien  TIedb.  Dort  oder  auf 
dem  Pfoilorsf'hraiik  vortrocknet  dann 
auch  die  Tinte  im  Tintenfass,  wenn  es 
nicht  vorher  umgeworfen  wird. 

Der  Sekretir  lat  ein  Eaatenmöbel 
mittlerer  Höhe.  Die  üblichen  Masse 
sind  für  die  Höl^e  1,50  bis  1,60  m,  für 
die  Breite  1,0  m,  für  die  Tiefb  0,6  bia 
0,6  m.  Inmitten  der  Höhe  ist  der  Kasten 
geteilt  Der  untere  Teil  erluilt  Schub- 
laden (gewöhnlich  drei),  kann  aber 
audi  mit  sweiThflren  Teraehen  werden. 
Der  obere  Teil  erhält  eine  reiche  Innen» 
einrichtung  mit  grosseren  und  kleine- 
ren Schubkästen  und  offenen  Gefachen. 
In  der  IfiMe  bleibt  gewöhnliob  «ine 
grössere  Nische  zur  ünterbringung 
des  Tintenfasses.  Diese  Inneneinrioli- 
tnng  wird  abgeaddcaaen  dmdi  eine 
ataricSi  60  cm  hohe,  um  die  untere  Ho- 
n?;ontalkaute  drehbare  Klappe,  welche 
herabgelassen  als  Schreibtischplatte 
dient  (Fig.  216). 

Die  Inneneinrichtung,  der  sog.  Ein* 
Satz,  wird  für  sich  gebaut  und  fertig 
eingeschoben.  Die  Art,  wie  die  Klappe 
mit  Klappenbindem  angeadilagen  wird» 
ist  aus  der  Figur  ersichtUch.  Daa 
Klappenband  kann  auch  ein  Gegen- 
gewicht erhalten,  für  welches  hinter  den 
Leainen  genügend  Plati  Toriianden  iai 
Zwischen  der  herabgelassenen  Klappe 
und  der  darunter  hinlaufenden  Quer^ 
leiate  (Trav^)  muaa  ein  Spielraum 
von  etwa  6  mm  Terbleiben,  damit  die 
Platte  dureh  Attfliegen  nieht  beadiädigt 
wird. 
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10.    Dm  ZjlinderbarMQ.  827 

lieber  der  Klappe  kann  man  des  besseren  Aussehens  halber  nochmals  eine  niedrige 
Schublade  anbringen. 

Ein  älteres  Möbel  dieser  Art  zeigt  die  Fi».  217. 
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VII.  Die  «hrisflii  KutaamSM. 


10.  Das  Zylinderbureau. 

Dieses  M()b<>l  )iat  seinen  Namon  von  der  fis^ciifiimlirluMi  Form  der  Klaj)pe. 
Der  Unterbau  hat  die  Gestalt  eines  Tisches  mit  Schubladen,  kann  aber  auch  als  offener 
Kasten  mit  aittgesdniittaneii  Seitenwinden  gebildet  werden  (Flg.  918). 


Hg.  218.  ZyUadecboreMi. 

Eigenartig  ist  der  obere  Teil  gestaltet  Zwischen  den  Seiten  des  Oberkastens  ist  die 

zj'lindrisehe  Klappo  versdiiobbar.  Ilcrunfergclassen  sperrt  sie  den  daliiiiterliegenden  n^insatz" 
nh,  (Jcr  in  diost'ni  Fall  niedriger  ist  als  beim  Sekretär.  Zurückgeschoben  legt  sie  sicli  in  den 
Uuunt  zwischen  dem  Einsatz  und  dem  galerieartigen,  oberen  Abschluss.  So  entsteht  dann  füi' 
den  Sdireibenden  der  ndtige  Baum  auf  der  Platte. 

Die  riatle  wird  ans  oinzclncti  Hölzern  znsanunengesetzt  nnd  ninss  mit  «^'rüsstor  Sorgfalt 
verleimt  worden.  Die  Laufnuten  der  Seiten  sind  sauber  auf  der  Drehbank  auszudrehen,  damit 
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die  Klappe  sich  leicht  und  anstandslos  bewegen  kann.  Da  für  jede  Seite  nur  ©in  Viertelskrein 
nötig  ist,  ßo  wird  die  Nutung  für  zwei  Möbel  zugleich  ausgeführt 

Ein  schönes  Zylinderbureau,  jetzt  im  Louvre  in  Paris,  zeigt  Figur  219. 

Für  den  Sekretär  und  das  Zylinderbureau  sind  die  nötigen  Schlösser  und  Beschläge  im 
Handel.   (D.  La  Porte,  Söhne,  Barmen.) 


flg.  219.    Zyltnderbureau  aus  dem  Ende  des  i6.  Jahrhunderts. 


11.  Der  Waschtisch,  der  Toilettentisch. 

(Tafel  73,  74,  75,  76,  77  und  78). 

* 

Dieses  für  das  Schlafzimmer  unentbehrliche,  aber  auch  gelegentlich  in  anderen  Räumen 
aufgestellte  Mc'Vbel  war,  wie  der  Name  sagt,  ursprünglich  ein  Tisch;  heute  ist  die  übliche  Grund- 
form diejenige  eines  Kastenmöbels,  so  dass  man  besser  von  Waschkommoden  oder  Wasch- 
schränken sprechen  würde. 

Wie  der  Speiaeschrank  und  der  Schreibtisch  gestattet  es  eine  grosse  Verschiedenheit  und 
Mannigfaltigkeit  des  Aufbaues,  wonach  dann  auch  die  Grössenverhältnisse  wesentlich  schwanken. 
Für  den  gewöhnlichen  Waschtisch  genügt  eine  Breite  von  1,0  m  bei  einer  Tiefe  von  0,6  m  und 
einer  Höhe  der  Platte  von  0,8  m.  Man  sollte  Waschtische  nur  in  poliertem  Holz  ausführen  und 
ganz  einfache  aus  Weichholz  mit  Oelfarbe  streichen.  Die  Platten  sind  am  besten  aus  Marmor. 
(Vergl.  Abschnitt  II,  Artikel  18.)  Auch  niedrige  Aufsätze  werden  heute  gerne  in  diesem  Material 
gehalten  und  sind  mit  den  Platten  verbunden  fertig  zu  haben.    Man  nützt  den  Unterbau  zur 
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11.  D«r  WMclitiKh,  dar  ToUattaatiKh. 


Unterbiiiicrung  von  Wassereiniern,  von  Wäacho,  Stiefdii  etc.  aus.  Mit  dem  Oberbau  kann  man 
zweckmässig  einon  Spiegel  oder  einen  Tnilcttonkaston  mit  kleinen  Rcliuliladen  in  Verbindung 
bringen.  Auch  die  sog.  Handtuchhalter  lasseu  »ich  mit  dem  Möbel  vereinigen,  indem  man 
■eitUflh  dte  betrettenden  Tragstangen  anbringt  Da  man  heute  mit  Recht  auf  grosso  Wascli- 
adiÜBseln  hält,  so  versenkt  man  diese  am  besten  wegnehmbar  in  die  Platten,  wobei  dann  die 
Sehflsaeln  einen  entsprechenden  Knnd  zum  Anfassen  haben  mfisspn 

Verbindungen  des  Waschtisches  mit  grossen  Toilettensi^iegeln  bezeichnet  man  richtiger 
ata  Toilettenttaehek  da  daa  Waaohen  nleht  mehr  die  HauptMdie  lai 

Waschtische,  die  für  andere  Räume  als  für 
Schlafzimmer  bestimmt  sind,  baut  man  gerne  mit 
Klappdeckeln,  die  gesclüossen  werden,  wenn  das 
M«bel  anaaer  Oebraueh  atehi 

Einipe  andere  Wascheinriclitungen  werden 
wir  in  Abschnitt  IX  zur  Sprache  bringen. 

Man  sollte  allgemein  darauf  halten,  einem 
Schlafzimmer  mit  zwei  Betten  ancih  swei  Wasch- 
tische beizugeben,  wie  dies  in  Bezug  auf  die 
Nachttische  längst  jeder  Mensch  für  selbstver- 
atandlieh  hlli 

Die  verschiedenon  .\vu-n  der  Waschtiseh- 
aiWirdnung lassen  sicli  in  folgondo  Gruppen  bringen: 

a)  die  Grundform  ist  diejenige  des  vier- 
fitealgen  Tisches  mit  Sdinbladen,  Eta- 
genbrettem,  Rückwand  und  Hand- 
tuchhalter. Der  niedrige  Aufsatz  iat 
regalartig  (Taf.  73  b); 

b)  dieae  Form  wird  dahin  abgetndert, 
dass  an  Stelle  der  Schubladen  ein 
niedriger  zweithüriger  Kasten  tritt, 
der  auf  mittelhobeu  Füssen  steht 
(Tal  78  a); 

e)  der  Unterbau  ist  ein  Kasten  auf  vier 
niedrigen  Füssen,  der  wie  eine  Kom- 
mode oder  wie  ein  Pfeilerschränkeben 
beschaffen  ist  (Tal  T4a); 

d)  der  Kasten  ist  nur  im  unteren  Teil  als 
Kommode  oder  mit  kleinen  Thüren 
Torfaanden,  wihrend  unter  der  Platte  mit  ihrer  Söhnblade  ein  offenes  CMach  bleibt 
(Tat  74  b); 

e)  der  T'nterbau  wird  wie  ein  Herrenschreibtisch  mit  zwei  seitliehen  Kasten  und  einer 
offenen  Mittelnische  gebaut,  die  durch  einen  Vorhang  abgeschlossen  werden  kann. 
Der  Sodcel  Moft  hier  am  beaten  durch,  da  ein  Ornnd  ztnn  (Gegenteil  nidit  Toriiegt 
Das  Möbel  steht  auf  vier  oder  acht  niedrigen  FQsaen  (Taf.  75  a); 

f)  man  baut  den  Tisch  unsymmetrisch,  bringt  nur  einen  Seitenkaaten  an  und  SÖhUaait 
andererseits  mit  einer  Seiten  wand; 

g)  man  macht  den  Unterbau  in  der  Weiie  dreiteilig,  daaa  der  ein-  oder  aweithOrige 
Eaaten  in  die  Mitte  kommt^  wihrend  aieh  aeitlicfa  Niachen  oder  ähnliche  Anbauten 
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anlehnen  (Taf.  75  b  und  76a)w  Hier  kann  man  dann  höhere  Aiifsiti«  mit  Spiegeln 

Iteifrclicn  (FifT.  2'JO); 

h)  statt  des  offenen  Aufsatzes  bringt  man  eine  Klappdeckel  Vorrichtung  an  mit  ätell- 
bugeL  Der  Klappdeckel  ninunt  auf  der  Innenseite  den  Spiegel  auf.  An  ihm  ist 
auch  das  Vorderstück  befesti^'t,  während  dleSdten  als  Forteetzttng  des  ÜnterbaneB 
auftre  ten  (Taf.  7C  b  und  Fig.  '221): 
i)  man  ifgt  in  die  Mitte  einen  grossen  bis  in  die  Nähe  des  Bodens  reichenden  Toiletteii- 
8|rfegel  und  bringt  reohls  und  links  desselben  zwei  sohnale,  selbstfindige  Wasch» 
tische  an  (Taf.  77).  Bei  genügender  Grösse  kann  ein  derartiger  Toilettentiaeh  zwei 
einzelne  Waschtische  ersetzen. 
VergL  auch  Tafel  1S4. 

12.  Der  Nachttisch. 

(Tafel  78  und  79.) 

Dieses  unentbehrliche  Möbel  hat,  nach  dem  Namen  zu  schliessen,  früher  ebenfalls  die 
Form  eines  Tisches  gehabt,  während  es  heute  allgemein  als  Kasten  gebaut  wird.  Der  geringen 
Abmessungen  wegen  werden  Seiten»  und  Rfldcwand  gewöhnlich  nicht  geatemmt  Die  AusfOhrung 
richtet  sich  im  Holz  und  in  der  Form  nach  den  übrigen  Srhlafzimncrmöheln. 

Die  üblichen  Abmessungen  sind:  für  die  Höhe  60  cm  (ohne  Aufsatz),  für  die  Breite  40  bis 
60  cm,  für  die  TlefB  SS  bis  40  cm. 

Man  steUt  den  Nachttisch  auf  vier  niedrige  Fusse  oder  lässt  ihn  mit  dem  Sockel  direkt 
auf  (lern  Hoden  aufstehen.  Man  verwendet  Lesinen  oder  schliipt  die  Thür  an  den  Seiten  an, 
wonach  sich  auch  das  Bescldäge  ändert  Man  verwendet  als  Platte  fast  ausschliesslich  Marmor 
und  bringt  unter  derselben  zweekmSssig  einen  Schieber  an  in  Form  eines  dünnen  Brettehens 
aus  Hartholz.  Aufsätze  sind  nicht  nöti^',  werden  aber  an  reicheren  Stücken  aus  formalen  und 
praktischen  Gründon  nicht  selten  angebracht.  Da  die  Naclittischo  gewöhnlich  frei  stehen,  so  ist 
auch  die  Rückwand  dem  (.'übrigen  entsprechend  zu  behandeln,  zu  polieren  etc.  Eine  Uauptr 
sadie  für  das  Innere  ist,  dass  der  den  Nadittoj^  aufiranehmende  Raum  nach  allen  Seiten  dioht 
abschliesst,  um  üble  Gerüche  vom  Zimmer  fernzuhalten.  Da  der  Nachttisch  häufig  verstellt  wird, 
also  leicht  beweglich  sein  niuss,  empfiehlt  es  sich,  ihn  nicht  zu  schwer  zu  bauen.  Aus  dem  gleichen 
Urunde  wäre  es  zweckmässig,  die  beiden  Seiten  in  bequemer  Höhe  mit  Muffulgriffen  zu  versehen. 
Die  Griffe  der  Thüren  und  Schubladen  sind  am  Nachttisch  besser  aus  Holz,  Horn,  Har^fummi  etc« 
statt  aus  Metall. 

Die  Grundformen,  nach  welchen  der  Nachttisch  gebaut  wird,  sind  etwa  folgende: 

a)  der  eigentliche  Kasten  wird  mit  einer  Thür  geschlossen  und  erhält  inwendig  ein 
Abtdlnngsbrett  auf  halber  Höhe.  Darüber  kommen  die  Schublade,  der  Sehieher 

und  die  Platte  (Taf.  7s  a  und  7fb): 

b)  der  Kaateu  erhält  den  beiden  Abteilungen  entsprechend  zwei  Thüren  (Taf.  78  b); 
0)  der  Sodcel  wird  weggelassen  und  der  Kasten  kommt  auf  mittelhohe  Fflsse  zu  stehen 

(Taf.  79  d); 

d)  der  Kasten  erhalt  unten  eine  Thür,  die  obere  Hilfte  bleibt  offen  ais  Nisobe  oder 
Gefacli  (Taf.  79  a  und  lüc); 

e)  der  Kasten  erhilt  im  oberen  Teil  eine  Thür,  wihrend  der  vmtmn  Teil  offen  bleibt 

(Taf.  79  c); 

f)  man  giebt  den  unter  a  bis  e  erwähnten  Arten  einen  Aufsatz  in  irgend  einer  Form, 
wie  sie  die  Taf.  7»  in  den  Figuren  c  bis  f  zeigt. 

VergL  auch  Tafel  124. 
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13.  Der  Ladentisch,  der  Schenktisch,  die  Theke. 

(Tafel  80.) 

Die  l.adeiUitiche  beesem'  Verkaufslokalo  und  die  Scheuktisctie  in  WirtschaXteräumlich- 
kelten  werdm  als  Kastemnöbel  gebaut,  mehr  oder  wenigor  reich  auBgestattet  und  in  Waicb«  oder 
Hartholz,  hauiit.siiclilich  in  KicluMi  g(»fcrtit;t. 

Der  Kasteu  bleibt  nacli  der  Rückseite  gewöhnlich  offen,  erliält  unter  der  Platte  Sciiub- 
kasten  und  nach  unten  hin  Äbteilungsbretter  und  Gefache,  wohl  auch  am  Boden  einen  Tritt 
znm  Attbtellen  der  FQsae  für  die  dahinter  Sitseaden.  Uan  liest  den  Sodcd  mdat  oto»  FOeie 
auf  dem  Üodpii  aufstolipn.  Die  PchiMiktische  baut  ninn  rtwus  höhor  als  dir»  Ladentische  oder 
stellt  sie  auf  besondere  Podien.  Dem  Ladentisch  giebt  man  eine  Höhe  von  80  bis  86  cm,  dem 
Sehenkttsdi  eine  solche  von  90  bis  lOO  cm.  Die  Tiefe  l>etrBgt  im  Mittel  TO  bis  T5  em,  die  Breite 
ist  sehr  vorsihlüiii  n.  Grössere  Tische  macht  man  der  äusseren  Form  nach  gerne  dreiteilig  und 
baut  unter  rmstäiuien  die  Mittelpartio  etiler  die  FJoitf  iitcilc  vor.  Iti  der  Mitte  auf  t-iner  Seite 
oder  zu  beiden  Seiten  bringt  man  nicht  saiim  Aufsät^^o  an,  ähnlich  wie  ein  Rednerpult  (zum 
Sehreiben  und  Notieren)  oder  in  Gestalt  von  treppenartigen  Gestellen  (zum  Aufteilen  von  Flasdien, 
Speisen  etc.)  oder  kleiner  Glaskasti^n  (zur  Unterbringung  von  Flaschen  in  Apotheken  etc.).  Die 
Platten  worden  nni  An.=;soiiraiid  liiii  und  wiffii  r  mit  Dnckcngalorien  abgescblosaen;  öfters  sind 
sie  auci»  aus  Marmor  (für  Wirlslokale,  \\  ursitereien  und  älmlichee). 

Da  die  Anfordeningem  je  naidi  dem  vorliegenden  Fall  wesentlieh  versdiieden  sind,  so 
lassen  sich  genaue  Vorsciiriftea  nicht  geben;  man  sneh«  den  Wünschen  des  Bestellers  mO^iohst 
naduukommen. 

Unsere  Tafel  8u  giebt  einige  Beispiele  in  Bezug  auf  Gesamtaulage  und  Ausstattung. 


14.  Die  Ladeneinrichtung. 

(Tafel  ai.) 

Für  Kaufläden,  Drof^ierien  und  Apotheken  sind  grosse  Wandscliränke  erforderlich  zur 
I'nterbringung  der  verschiedenen  Ptoffo  und  M  iti  i  i  ilien.  Ob  es  sich  hauptsächlich  um  offene 
Gefache,  um  Schubkasten  oder  Glasschrünke  hunduli,  hängt  vom  gerade  vorliegenden  Fall  ab, 
ebenso  wie  die  betr^enden  Abmessungen.  Derartige  Einrichtungen  werden  meist  im  Zusammen» 
hang  (niclit  als  einzelne  Kastenmöbol)  gebaut.,  sind  speziell  den  vorhandenen  Rftumlidlkeitsn 
angepasst  und  verbleiben  meist  aud)  dort  als  niet-  und  nagelfestes  Zubehör. 

Die  Herstellung  geschieht  für  gewöhnlich  in  Weichholz  und  gehört  eigentlich  mehr  zur 
Bau-  als  s«r  UöbehchreinereL  Es  werden  aber  für  Apotheken,  Konditoreisn  und  reldw  Ver^ 
kaufslokalc  auch  Einrichtungen  in  besserem  Materini  und  kfinstlerischer  Ausstattung  verlangt 
deren  Ausführung  dann  dem  Möbelschreiner  zufallen  kann. 

Die  Tafel  81  giebt  ein  hierher  lu  rechnendes  Detail  der  Wandeinrichtung  samt  dem  davor 
heflndlleheii  Ladentiscii. 


&r«uth  tu  Uejer,  M6belichreiuei«i.    4.  Aufl. 
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VIII.  BETTEN  UND  WIEGEN. 

1.  Die  BetUUtt,  BetUtelle  oder  Bettlade.  —  2.  Die  Wiege. 


Die  Bettstatt,  Bettstelle  oder  Bettlade  hat  im  Lauf  der  Zeiten  mancherlei  Wandlungen 
durchgemacht   Im  Mittelalter  und  zur  Zeit  der  Renaissance  hat  man  wahre  Riesendinge 
von  Bettstatten  geschaffen,  vollständig  eingebaute  Kasten,  die  man  trepponartig  ersteigen 
musste,  die  einer  ganzen  Familie  Platz  gewährt  hätten,  und  die  eher  einem  Alkov  als  einer 

heutigen  Bettlade  ähnlich  waren  (Fig.  223). 
Die  Zeiten  des  Barockstils  und  des  Ro- 
koko gewährten  zwar  dem  Bett  etwas 
mehr  Luft,  behielten  aber,  wenigstens  in 
Bezug  auf  die  beliebten  Prunkbotten,  den 
baldachinartigen  „Betthimmel"  bei,  der  in 
Frankreich  und  Italien  heute  noch  üblich 
ist,  bei  uns  aber  kaum  mehr  verwendet 
wird.  (Vergl.  Fig.  224.) 

Heute  gestaltet  man  das  Bett  ein- 
fach und  den  Anforderungen  der  Ge- 
sundheit und  Bequomlichkeitentsprechend ; 
man  macht  es  niedriger,  luftiger,  und 
erhöht  aus  Gründen  eines  besseren  Aus- 
sehens höchstens  die  Kopfwand. 

Die  Wiege  war  früher  in  jedem 
Hause  zu  finden.    Heute  ist  sie  ausser 
Mode.    Von  ärztlicher  Seite  wurde  die 
Fig.  222.    Wiege  aus  den  Vierlanden.  Schaukelbewegung  als   wenig  zuträglich 

KunstgewerbemuBeun,  Hamburg.  Kindcrgclurn   erachtet,  SO  dass 

jetzt  der  fahrbare  Kinderstuhl,  der  Kinder- 
wagen und  die  Kinderbettätatt  jenes  Möbel 
ersetzen.  Wenn  heute  noch  Wiegen  gebaut  werden,  so  geschieht  es  auf  Grund  besonderer  Lieb- 
haberei oder  um  ein  derartiges  originelles  Möbel  mehr  als  Schaustück  als  zum  wirklichen  Ge- 
brauch aufzustellen,  wie  man  in  unseren  Zimmern  mit  altdeutscher  Ausstattung  auch  Spinnräder 
trifft,  an  denen  niemals  gesponnen  wird. 


1.    Die  BetuUtt,  B«tttit«slle  oder  BcttUdc. 
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1.  Die  Bettstatt.  Bettstelle  oder  Bettlade. 

(Tafel  8a  und  83.) 

Die  moderne  Bettstatt  besteht  aus  den  zwei  Häuptern  und  den  zwei  Seiten.  Die  Häupter 
sind  nur  bei  einfachster  Konstruktion  ghttt  verleimt,  sonst  gestemmt  und  bestehen  dann  aus  den 


Fig.  223.    Renaissancebettstatt  aui  Gent,  aafgenommen  tod  F.  Ewerbeck. 


beiden  Bettfüssen,  dem  unteren  und  oberen  Fries,  welche  mit  jenen  zusammengedQbelt 
werden,  und  der  Füllung,  welche  in  die  Nuten  der  Friese  und  der  Füsse  eingeschoben  wird 
(Fig.  225).  Bei  reicheren  Häuptern  werden  auch  drei  Friese  statt  zwei  solcher  angeordnet,  unter 
Umstanden  auch  senkrechte  Friese,  so  dass  sich  zwei  und  mehr  Füllungen  ergeben.  Die  alte 
„Mainzer"  Art  mit  gleichseitig  vierkantigen,  an  einer  Kante  abgerundeten  und  unten  gedrehten 

80» 
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VIII.   BotteD  und  Wiegen. 


'« 


Fig.  224.    Prachtbett  mit  Betthimmel  von  Ukm«  &  Sohn  in  Wien. 

Füssen  ist  fast  mir  noch  auf  dem  Lande  gebräuchlich;  in  den  Städten  ist  sie  von  der  „fran- 
zösischon"  Bettlade  verdrängt.  Die  Ffi.sse  der  letzteren  sind  im  Quei-schnitt  rechteckig,  die  Lang- 
seite des  Rechtecks  läuft  mit  der  Langseite  des  Bettes;  die  übrige  Konstruktion  ist  dieselbe 
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1.  Di«  BelteUtt,  li«tM«Ue  od«r  Battlad«. 
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(Fig.  325).  Reiche  und  schwere  Bettladen  werden  fibrigens  auch  heute  mit  Füssen  gobaut,  die 
im  Querfichnitt  (inadratisoh  sind  und  nach  unten  in  gedrehte  Ansätze  mit  Rollen  endigen.  Das 
obere  Ende  der  Fitsse  rundet  man  am  zweckmässigsten  in  irgend  einer  Art  ah  als  freie  Endigung 


Fig.  236.  AuHMni  der  Betüade. 


(Fi^'.  22S).  Zweckmässig  und  gut  aus.-^elieiid  Mt  auch  die  Verbindung  der  oberen  Bndeo  durcii 
eine  Stange  oder  einen  Spriegel  (Taf.  82  b). 

An  reicheren  Bettstätten  erhöht  man  gerne  das  Kopdiaupt  und  verwendet  Otlerien, ' 
Giebel,  Niadien  et«,  als  AbBcidufls.  Die  niedrigeren  Ftteahlupter  «cfalieaaen  nadi  oben  mit  einer 
Leiste  ab  (Tat.  8Sa  und  b)  oder  «ndigen  mit  gesehwelfte»  Form««. 
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Tin.  Betten  and  Wiegen. 


Dio  Seiten  bestehen  aus  der  eigentlichen  Seite  und  den  beiden  Backen.  Die  letzteren 
wurden  früher  mit  den  Seiten  zu  einem  Stück  verleimt-,  neuerdings  werden  sie  meistens  für  sich 

eingedübeit  und  eingehakt  (Fig.  225).  Auf  der  innen- 
Mlt»  der  Seiten  aiad  die  Roettragleisten  angeleimt, 
wozu  am  besten  noch  oin  Vorschruubcn  tritt.  Das 
Weglassen  und  Ersetzen  derselben  durch  einzelne 
Klötze  ist  ein  Unfug. 

Oer  Bettroat  Mllwt  tot  in  Flg.  »7  abgebildet 
Die  Bettseiten  können  durch  Verdoppelungen 
und  aufgesetzte  Stäbe  und  Rosetten  eine  reichere 
Attaatattnng  eriialton.  Wenn  zwei  Bettstätten  be> 
stimmt  dnd,  nebeneinander  gestellt  zu  werdaSi  SO 
bleiben  an  den  inneren  Seiten  alle  Gliodonmgen  und 
Verzierungen  am  besten  weg.  Aehnlich  kann  man 
es  halten  in  Beiug  auf  elnzeine  Betten»  wenn  sie 
mit  der  Lungneite  an  die  Wand  zu  stehen  kommen. 
Viele  Leute  klajieii  über  das  Liegen  an  kalten  Wänden 
und  bringen  zwischen  Bett  und  Wand  lose  Schutz- 
bretter  auf  LattenfBaaen  an.  In  solehem  FUlen  wira 
OS  viel  vernüiifti^'er,  die  Bettstatt  von  vornherein  so 
zu  bauen,  dass  diejenige  Seite,  welche  an  die  Wand 
kommt,  erhöht  oder  ao  hoch  als  daa  Fnaahaupt  ge- 
macht wird.  Vielleitdit  gel>en  diese  Zeilen  Varan- 
laaaung,  dieser  Neuerung  Bahn  zu  brechen. 

Die  üblichen  Abmessungen  einer  gewöhn- 
lidian  Bettrtatt  sind  folgende:  Breite  im  Udit  96  cm  und  mehr;  Länge  im  Udit  cm  und 
mehr;  HjUie  dar  Hlupter  loa  om  und  melir;  H6he  der  Seite  so  cm  (die  Untarkante  16  em,  die 


n«.  t26, 


Fig.  m.  Bettroat 


Oberkante  45  cm  vom  Boden);  Stärke  der  Seiten  3  cm;  Stärke  der  Füsse  6X10  oder  6X12  cm. 
Kinderbettstatten  sind  je  nach  dem  betreffenden  Alter  in  den  Dimeneionen  entaprechend  kleiner 
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1.  Die  BflUsUtt,  BetUtelle  oder  Betü»de. 


3S9 


zu  halten.  Für  Doppfllbettmi.  die  in  «in»  xiwaininaDgebaut  werdttn«  ist  du  IfiiidMtinMS  d«r 

liebten  Breite  140  cm. 

Bettstatten  erfordern  eine  sorgfältige  Arbeit  und  insbesondere  ein  genaues  Anpassen  der 
Belt«n  an  die  Hiapter,  da  eine  bei  Jeder  Bewegung  atOlinende  und  kriehsende  BetUade  auch 
den  lanfteeten  Menedhen  in  Aafngnng  Tenetaen  kann. 


■iHtHHtf  1  1  1  1  ^ 

Kg.  ns.  Betmatt. 


Fifjur  228  giebt  eine  ziemlich  einfache,  Figxir  229  eine  otwas  reichere  Bettlade  und  Figur 
230  zeigt  ein  Doppelbett  in  den  Formen  der  neuesten  Stilrichtung,  entworfen  von  Gnillard,  Paris. 
(L'art  nouveau  Bing,  Weltausstellung  1900.)  Für  ein  derartiges  Bett  richtet  sich  die  Kostkou- 
atraktlon  am  beeten  nach  der  Matratienebiteiinng.  Bei  iMadieidenen  Abmeeeungen  verwendet 
man  eine  gemninsnme  Matratxe^  bei  gKMsen  Manen  legt  man  swfli  Hatratsen  der  LSng»  nadi 
oder  drei  der  Quere  nach. 

VergL  auoh  Tafel  lt4» 
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Vlll.   betten  und  Wi«ig«n. 


2.  D  i  e  W  i  e  g  e. 
(Tafel  84.) 

Für  die  Wiege  ergi-bun  Hich  zwei  Systeme  nuuh  Art  der  früher  üblichen  Bewegungs weise. 
Entweder  erfolgt  das  Sdiaukeln  dadurch,  dnss  die  Wiege  auf  entsprechend  geschweifte  Fuss» 

Hölzer  (Läufe  oder  Sctnvcllcn)  aufgosot/t  w  irri  (Taf.  k4  :i,  wnvoii  Figur  b  derselben  Tafel  nur 
eine  Variante  ist,  indem  hier  Schwelle  und  Haupt  in  eins  vereinigt  sind).  Oder  der  muidenartige 
Wiegenkastra  wird  In  dn  festes  Geetell  eingehängt,  in  welchem  er  dann  an  Zapfen  bewegUeh 


—i+wt+tttf — i — I — I — 1 — 4 

fig.  SIfl.  Bettstatt« 


ist  (Taf.  84  c).  Im  übrigen  ISsst  die  Formgebung  und  äussr-ro  Ausstattung  einen  weiten  Spiel- 
raum. Man  kann  das  Kopfhaupt  erhöhen  und  zur  Anbringung  eines  Himmels  ausnützen  etc. 
Auch  die  Abmessungen  sind  rersdiieden;  fOr  die  Linge  im  Lföht  wird  man  durdtsdinitliicii  1  m 
rechnen  können. 

Die  Anordnung  von  Bahistergalerien,  wie  sie  a  und  c  zeigen,  empfiehlt  sich  auch  für  die 
festen  Üettätcllen  kleiner  Kinder.  An  beiden  Möbehi  vermeidet  man  am  besten  alle  scharfen 
Kanten  und  Ecken. 
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9.   Die  Vfief^. 
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Dio  Wiege,  das  erste  Ruhemöbel  des  Menschen,  erinnert  uns  unwillkürlich  an  sein  letztes, 
in  welchem  er  für  immer  zur  Ruhe  gebettet  wird,  an  den  Sarg.   Wenn  wir  den  acht  Blättern, 


Fig.  230.    Doppelbett,  entworfen  von  GailUrd,  Pari«.  (L'art  nouvtjaa  Hing,  WelumutU-lluiig  1900.) 


die  ihn  bildon,  kein  Kapitel  widmen,  so  rührt  dies  daher,  weil  unsere  rcalistisdie  Zeit  dem 
Schreiner  in  dieser  Hinsicht  einen  Teil  seiner  früheren  Thätigkeit  abgenommen  hat,  um  sie  dem 
Sargfabrikanten  als  „Spezialität"  in  die  Hände  zu  geben. 


Krautk  u.  Meyer,  Möbeluclirelncrei.    4.  Aafl. 
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IX.  VERSCHIEDENES. 


1.  Uhrgehiue.  —  2.  Wa8ch»rhrXnkcll«iL  —  3.  Xaten  und  BUchentKudcr.  — ■  4.  BMttoltttfnder.  —  5.  TopfsUtnder. 
—  6.  MspipnisUnder.  —  7.  SuffeldMi.  —  6.  Kl«id«u>  nad  Sebirmitfodw.  —  HMitachlialter.  —  10.  Noten- 
pulta,  —  11.  Regale,  UepooitoriM.  —  19.  KttteHen  mvi  IVoben.  —  18.  BhnenkHteu,  Jirdtnfkran.  —  14.  Kon- 
Ulm,  Tragbrettchen.  —  15.  Vorhnnggulorifii.  -  -  16.  Spicg^el-  und  Bilderrahmon.  —  17.  Schemel.  —  Ifl,  Dar 
BataekuncL  —  19.  Itüpoaitorian  Air  BUlardaUicku.  SO.  Die  ZimaMrintor  mA  der  'l>eppBMflil. 


achdem  in  den  yorangogaiigenen  Abnhnltten  die  gebrfiuohHeiheten  Möbel  gruppenwuM 


abgehandelt  sind,  sollen  nun  alle  diejenigen  Stücke,  die  sich  dort  nicht  unterbringen 


1.  ^  liesaon,  hier  hosproclHMi  wonlon.  Der  Ab.schnitt  IX  macht  also  keinen  .\nsprnf)i  Mit 
systematische  Zusammeiuitelluiig  und  bringt  die  verschiudenen  Dinge  in  bunter  Koiheafolge. 
Aus  diesem  Grunde  ist  aucli  in  Bezug  auf  die  Konstruktion  keine  allgemeine  Vorbemerkung  zu 
machen.  Dieselbe  lehnt  sich  SUm  Teit  An  diejLiii^^a'  der  Kastonittöbeli  der  Tische  etc.  nn,  so  dass 
in  dieser  Iliii.'ticiit  auf  die  vorantre-fiirurenen  .\ usführungen  XU  Terveiseu  ist;  WO  etwas  Neues 
auftritt,  wird  es  jeiloch  besonders  erwähnt  werden. 


I.  Uhr^ehAuse. 

(Tafel  86  und  86.) 

Die  Unterbringung  einer  grOsaeirsn  Uhr  in  vielbenfitzten  Räumen  ist  lieute  allgemein 

üblich.  Die  moderne  Uhrcnfübvikritinn  ist  hoch  entwickelt  und  liefert  nobst  den  Werken  auch 
gleichzeitig  die  entsprechenden  Gchäuäo  mit,  so  dass  der  Möbelschreiner  nur  ausnahmsweise  in 
die  Lage  kommt,  Uhrenkasten  anfertigen  zu  mitesein.  Es  ist  dies  hauptsüchlieh  dann  der  Fall, 
wenn  die  fnbrikmSsstg  liorge.stellten  Gehäuse  nicht  genügen  und  steh  der  übrigen  AusKtattung 
nicht  ordentlich  anpassen,  also  im  ZusamiiMMiliiin^'  mit  besonders  reichen  und  eigenartigen  Ein- 
richtungen.  Es  sind  meistens  niedrige  oder  hohe  Stauduhren,  welche  in  Betracht  kommen. 

a)  Die  niedrige  Standuhr  nimmt  ein  Werk  mit  Federzug  In  sicih  «ul^  mit  oder  ohne 
Pendel;  Gewichte  sind  also  nicht  vorhanden.  Für  das  Innere  de«  Kestens  kommen  in  Betracht 
<lie  Gi'össp  des  Werkes  und  die  Länge  des  Pendels  Dio  Tiefe  beansprucht  im  liicht  für  gewfthn- 
lich  nicht  über  10  cm.  Die  ürüsse  dos  Zifferblaltck;  kann  verschieden  sein.  Wenn  es  nicht 
besonders  hergestellt  wird,  ist  den  flbliehen  Grössen  in  Bezug  auf  das  Aeussere  des  Kastens 
Rechnung  zu  tragen.  Die  niedrige  Standuhr  ist  bestimmt,  an  Stelle  der  früher  üblichen  Pondulen 
auf  Pfeilertischeu,  Ständern  (Uueridons)  und  Kommoden  aufgestellt  zu  werden,  wenn  nicht  vor- 
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1.  UbigebKiM«. 
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gezogen  wird,  dieselbe  an  geoignoter  Stelle  an  elll0r  Wand  unterzubriiigon  und  sie  zu  diesem 
Zwecke  auf  einen  konsolartifreii  Tt:i<rfr  zu  setzen.  Entsprcclu  iirlf  Konsolen  linden  sich  auf  den 
Tafeln  104  und  105.  Selbstredend  kann  man  auch  die  Stand  uJir  und  den  Träger  in  eins  zu- 
aammenbatiea. 

Der  Kasten  hat  prismatische  Grundform,  erhält 
einen  Sockel  mit  Füssen  oder  oline  sniche,  ein  Ilituptp 
gesims  mit  oder  ohne  Aufsatz.  Wo  der  letztere  vor> 
handelt  Ist,  wird  er  ab  Attfka,  als  Dookengalerie,  als 
Bogen-  oder  DreieeksgieViel,  als  ganze  oder  hälftige 
Kuppel  oder  irgend  andersartig  gebildet.  AlsVertikal- 
ghedorung  der  Vorderseite  lassen  sich  Lesinen,  Pilaster 
und  Säukshen  anbringen.  Die  Rfidcwand  kann  durdi 
Voluten  und  ähnliche  freie  Endigungen  verbreitert 
werden.  Worden  Werk  und  Zifferblatt  in  die  Vor- 
derseite eingelassen,  so  liegen  dieselben  in  einem 
Fall  und  sind  von  emem  kreisrunden  Profil  um* 
rahmt  Die  Rückwand  dos  geschlossenen  Kastens 
nnisH  dann  wegnehmbar  sein,  damit  das  Werk  zu- 
gänglich bleibt  Wird  das  Werk  mit  Zifferblatt  aber 
an  der  Rückwand  befestigt,  so  erhält  der  Kasten  eine 
Thür  mit  Glasscheibe,  durch  weiche  das  Zifferblatt 
sichtbar  bleibt  In  diesem  Fall  muss  der  Tiefe  des 
Werkes  genau  Rechnung  getragen  werden.  Wenn 
ein  Pendel  vorhanden  ist,  so  kann  jnan  die  Vorder^ 
Seite  auf  der  Höhe  der  l'endelsi  lieibe  ebenfalls  aus- 
schneiden und  verglasen.  Mau  kann  sich  dann  jeder- 
seit  ohne  wetteree  vergewissern,  ob  die  Uhr  im  Gang 
ist  oder  nicht.  Auch  SeitenÜiürclion  oder  wegnehm- 
bare SeitenfOllungen  empfehlen  sich  im  Interesse  des 
Ulirmachers.  Hat  die  Uhr  ein  Schlagwerk,  so  ordnet 
man  die  SdtenfQllttngen  am  bseten  dttrohbroehen  an 
und  hinterfflttert  sie  mit  farbiger  Seide.  Die  Grosso 
des  ganzen  Gehäuses  ändert  sich  nach  der  Grosse 
des  gewählten  Werkes,  beziditingsweise  Zifferblattes 
und  nach  der  Art  des  AusstattungsrootlTee. 

Fig.  231  zeigt  ein  einfaclies  kleines  Standuhr- 
gehäuse, welches  mit  dem  Träger  in  eins  zusammen- 
gebaut ist,  und  Figur  232  giebt  ein  rekheres  Beispiel, 
bestimmt,  auf  einen  Pfeilertisoh  oder  auf  eine  Wand« 
konsole  anfi.'f";te!lt  zu  werden. 

b)  Die  hohe  Standuhr  nimmt  eine  Gewicht- 
uhr auf,  weshalb  bei  Anfertigung  des  Qehiuses 
nidit  nni  liir  ritiisse  des  Werkes  und  die  Länge 
QewichtsablaufeB  /ii  berücksichtigen  ist.    Die  hohe 


Fig.  231. 

Eiofacties  Gehäuse  einer^Wanduhr. 


des  Pendels,  .sondern  auch  die  Länge  des 
Standuhr  findet  mit  Vorliebe  Aufstellung 
auf  Gängen  und  Vorplätzen,  in  Sitzungssälen,  Schulräumen  etc.,  sie  steht  auf  dem  Fussboden, auf, 
daher  der  Name  i,8tehkaaten".  I>er  obere  Teil  entqnieht  demjraigen  der  niedrigen  Standuhr. 
Der  unters  TeQ  iat  meist  ein  adunaler  hobm  Kasten  mit  verglaster  Thüre»  der  dem  Pendel  und 
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Fig.  233.  Standuhren.  Entworfen  von  Direktor  Götx.  Fig.  234. 
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IX.  V«ncbicdenfliL 


dem  GowichtRiihlnuf  Katiin  ^'ewährt.  Der  Sodcd  sMit  entweder  unmittelbar  auf  dem  Boden  auf 
oder  sitzt  auf  nif'f!riL"'n  <,'4'<lfclt(rTi  Füssen. 

Da  gleiclulick  vuii  i>l>(>ii  nach  unt«jn  durchlauft^iidt*  Kasten  eine  langweilige  Form  ergeben, 
80  verbreitert  man  den  unteren  Teil  poetamentarttg  (Tal  86  a  und  e)  oder  man  ziebt  die  Mittel* 
partie  ein  (Taf.  86b),  wodurch  die  Form  sich  verbessert  Der  Sr.  Iiis  iskmi  wird  also  je  nachdem 
eine  Tlii'ir,  oder  deron  zwei  oder  drei  erhalten,  abj^esohon  von  den  kioinon  SeitentlifuThen  auf 
der  liöiie  des  Werkes,  die  sich  auch  hier  wieder  euipfelilen.  Mau  lü»»t  gelegentlicii  uucli  die 
Mittelpartie  unverglaBt  und  offen  (Tal  SftdK  was  sich  jedoch  wenig  empfieldl^  da  der  untere  Teü 
dann  ein  Staubansammler  wird. 

Die  Art  der  etwaigen  formalen  Ausstattung  erhellt  zur  Genüge  aus  den  beiden  Tafeln  85 
und  66,  deren  letztere  auch  ein  gotisierendes  Beiepiel  bringt  Die  dorn  Text  eingereihte  Figur  33S 
stellt  einen  reidien  Stehkasten  mit  Malereien  dar,  ein  Qeschenk  dea  badiadien  Fflrgtonpaaree  an 
Knisor  Wiiboim  T.  zum  ')n  r,(  i.nrtstago.  Wie  die  Abbildung  ergiebt,  ist  dieae  Uhr  keine  Wand- 
uhr,  Sündern  zum  FreiülelK  ii  >;eliaut. 

Die  Standuhr  der  Fig.  234  iet  wie  die  vorige  von  Dir.  Götz  in  Karlamhe  entworfen  und 
von  G«»br.  Himmelhebor  dasolbst  ausm^-führt 

Niissliolz  und  Eichen  sind  für  Uhrgehäuse  das  Itevorziigte  Ilorstellungsmaterial.  Die 
Uhrgehäuse  eignen  sich  zur  Anbringung  von  metallischem  Aufputz  in  Bezug  auf  Zifferblattring, 
Knöpfe,  Zwickel,  durdibroehene  FQUungen  eta  Ein  Hauptorfordemis,  weldiea  die  Praxis  stellt 
ist  in  Anbetracht  etwaiger  Reparaturen  am  Werk  die  leichte  Ziii!;änf^'li(  likoit  aller  Teile.  In  allen 
Fällen  wird  man  daher  gut  thun,  vor  .Xufzi  ichnnnj;  und  Ausführung  der  (n'hihiRe  mit  dorn  Uhr- 
macher das  Nötige  zu  besprechen  und  zu  vereinbaren.  Dom  letzleren  verbleibt  so  wie  so  die 
Hontiemng  sowie  die  Aufmachung. 


2.  Waschsch ränkchen. 
(Tafel  87  und  8«.) 

Für  das  Wohnzimmer,  das  Herren-,  (l:is  Si»eise-  und  Billardzimmer  werden  nicht  selten 
Waachschränkchen  beansprucht  und  ebenso,  wenn  auch  in  anderer  Form,  für  Arbeits-  und  Schul* 
rinme.  Im  erattt'en  Fall  w9h1t  man  Möbel  nach  Art  derjenigen,  wie  sie  zur  Zeit  der  Senaiasance 
ffir  diesen  Zweck  gebaut  wurden,  im  letzteren  Fall  greift  man  zur  bekannton  modernen  Form 
mit  dem  LTfnirn  Bleehkasten.  Die  ei-sto  Art  ist  mehr  schön  als  praktisch,  die  letStm  mehr 
prukti»!ch  ai.s  ächün.   Tafel  87  stellt  die  erste,  Tafel  Bti  die  zweite  Art  dar. 

Die  Wasehschrinkehen  im  Sinne  der  Renaissance  sind  achmale  und  wenig  tiefe,  aber 
hoho  Kasten.  In  inittlerer  Höhe  wird  eine  Nische  gebildet,  welche  das  Wasserbotiken  aufnimmt; 
unter  diesem,  in  den  Unterkastim  eingelassen,  befindet  i^'wh  die  Wasehscliüssel.  Der  unten  und 
oben  verbleibende  Teil  wird  für  Schubkusten  oder  Küsten  mit  Thüren,  sowie  für  offene  Gefache 
ausgenützt  Das  Ganze  erhilt  einen  entsprechenden  Sockel  und  ein  Gesims  mit  Galerie^  (Hebd» 
Kuppelverdachung  ctc.  An  den  Seiten  des  Schränkchens  kann  man  Handtuchhalter  ans  Holz 

oder  Metall  anbringen. 

Da  diese  Stücke  dem  Bespritzen  mit  Wasser  ausgesetzt  sind,  sollte  man  sie  polieren  oder 
anderweitig  entsprei^end  schützen. 

Als  Abmessungen  im  Mittel  können  ;;elten:  für  die  Tiefe  :»i  bis  40  cm  (man  kann  die 
Waschschüssel  vorbauen  (Taf.  b7  b),  für  die  Breite  50  bis  60  cm,  für  die  Höhe  etwa  2  m. 

Hat  das  Zimmer  hohe  Täfelung  oder  Brustlambris,  so  kann  man  die  Soltfinkchen  mit 
Vorteil  diesen  anpassen.  Man  kann  sie  auch  wandkastenartig  tief  legen,  also  in  die  Wand  ein- 
bauen, wie  Fig.  ssft  zeigt 
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Fig.  235.  Waschschränkchen  von  der  Täfelung  des  Goldegger-Zimmera  im  Museum  zu  Salzburg. 
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Die  gowühnlidien,  modernen  Wasehkasten  sind  in  UnterMl  ctlea.  oder  mit  Vorhang  oder 

Thüren  abgeschlossen,  mit  Schnhiridrn  vprsehen  tituI  mit  Ilandturhhnltorn  in  Verbindun;x.  Vvher 
die  tuchartigo  Platte  wird  die  Rückwand  nuch  oben  fortgesetzt,  und  uuf  dieser  hängt  der  blecherne 
WaBserkaaton,  wihrend  die  WafldiechQssel  (häufig  auch  ein  viereekiger  Bleohlcasten)  auf  der 

Platte  steht.  Selbstredend  kann  man  »n  der  erliühtott 
Uürkwand  kleine  Schäflclicn  für  Seifuritillor  etc.  an- 
bringen (Tal.  88  a).  Auch  kann  mau  den  überteil  als 
flache  Nische  ausbilden  (Tai.  88  b).  Diese  Möbel  sind 
meist  aus  \\'(>ii-hholz  und  mit  Oclfurbu  gestrichen. 
Gewöhnliche  Breite  60  cm,  Tiefe  40  cm,  Höhe  des  Unter^ 
teil»  80  cm,  Gexumthühe  160  bis  180  cm. 


T 
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3.  Noten-  und  BQcherständer. 

<Tafel  89.) 

Zur  Unterbringung  der  Noten  und  der  Büdier 
für  den  gewöhnlichen  Handgebrauch  benützt  man  jrerno 
offene  Gestelle  imd  Ständer.  Sic  finden  ihre  Aufstellung 
an  der  Wand  oder  frei  Im  Zimmer  In  der  NShe  des 
Klnvii-is,  (It's  Aflifitslisches,  des  Sofas  nt«".  >faii  feitigt 
diese  Stücke  nur  in  bosserero  Hol«,  und  da  sie  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  bewe^di  sein  mflssen,  so  giobt 
man  ihnen  bescheidene  Abmessungen.  Die  Masi;o  für 
den  rechteckigen  oder  quadratischen  Cntiidiiss  sind 
aox'ä.  40X60,  30XC0,  50X60,  00X60  cm;  die  durch- 
schnittliche Höhe  sehwankt  xwlsohen  90  und  160  em. 
Für  bestimmte  Fälle  richtet  man  sich  jedoch  am  besten 
nach  dor  Zahl  und  dem  Format  der  betrettenden  Noten 
und  Büc;ber. 

Im  flbrigen  baut  man  diese  Btfinder  nach 
folgenden  Systemen: 

a)  zwischen  vier  Füssen,  Pfosten  oder  Säulchen 
werden  in  passenden  Abständen  horizontale 
Abteilungsbreltsr  «ingesehaltet;  nach'  oben 
schliespt  man  mit  einer  ti8chartig»'n  Platte 
ab,  die  sich  auf  niedrige  Zargen  legen 
kann  (Taf.  8»  b).  Die  FOsse  kann  man  auf 
Rollen  steUen; 

b)  man  giebt  dem  sonst  dem  vorigen  ähnlichen  Btftndsr  einen  Sockel  und  ein  Gesims 
bei  (oberer  und  unterer  Kranx,  Tat  düd); 

c)  für  die  Wand  bestimmte  Ständer  versieht  man  mit  Srtten-  und  Rfli^and  und  Usst 
sie  nur  nach  vom  hin  offen.  Grössere  StQoke  kann  man  dann  auch  mit  senkrediten 

Alilf  ilunff^pTi  vorsehen  (Taf.  89c  und  e); 

d)  freistehende  Ständer  dieser  Art  erhalten  in  der  Mitte  eine  senkreciito  Scheide- 
wand mit  offenen  Seiten  und  Siulchen  an  den  Edcen  oder  mit  Stimwandsidten 
(Taf.  89a); 


Fi-,  -'^t:. 

Ständer  für  Noten  und  Bücher 
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e)  man  ordnet  zwei  in  der  Mitte  sich  kreuzende  Scheidewände  an  und  erililt  auf  diMe 
Art  vier  nnrh  den  Kfkpn  nff»ino  fJpfiichreihen  (Fig.  236  ini  Text); 

f)  derartige  odur  ütinliiho  Gestelle  kuun  man  in  der  Weise  bauen,  daee  der  Ständer 
auf  efnem  festen  Fuai  drehbar  ist  Man  kann  diei  durch  Laufaohleneii  und  RoIleB 
oder  durch  AuCbängen  auf  einen  eisernen  Dom  Mrciolion  (Taf.  125).  Die  obere  Partie 
-all  (li(>s(>r  Stiinder  kann  man  mit  Doekengaleirien,  Kegalen  etc.  vereehen. 

Vgl.  aucli  Tafel  126. 


I^.  987.   Sttadar  IBr  Bfletea,  Vaeen  vnd  t^unpca. 


4i  BQstenständer. 

(Tafol  90.) 

Zur  Aufstellung  von  T^üston,  aber  üiich  von  Vasen  und  Lampen  benützt  man  säulon- 
odur  postamentartige  Ständer.  Sie  bilden  einen  liübsctien  Schmuck  für  den  Salon,  das  Wohn- 
limmer  vnd  andere  Bäume,  wo  sie  dann  in  Ecken  und  Nisdien  einzefai  oder  paarweise  auf- 
geeteltt  werden.  Die  Abmessungen  sind  je  naoh  der  OrSss«  des  atifsunehmenden  Qegenstandee 

TOrscIliedt  n.    Die  Hohe  botrii^'t  1,0  bis  1,5  m. 

Die  runden  Ständer  werden  auf  der  Drehbank  hergestellt  und  vom  Bildhauer  mit  Kannc- 
luren  und  anderen  Venieningen  Terseben  (Taf.  BO  a»  b  und  o).  Vierkantige  StSnder  setit  man 
aus  einzelnen  Kasten  und  Kränzen  zusumnien,  die  man  miteinander  verdübelt  Im  einfaehstcn 
Fall  läuft  der  prismatische  Kasten  von  unten  bis  oben  durch  und  schliesst  oben  mit  einer  Tlutto 
ab,  während  Sockel,  Gurten  und  Gesimse  als  Verdoppelungen  aufgeleimt  werden.  Bei  genügen- 
der GrSase  ktonen  die  Seiten  gestemmt  werden  and  FOUungen  aus  Hots,  Metall,  ele.  aufnahmen 
(Taf.  00  d). 

Kraulb  u.  Meyer,  Möbelichreioerei.    4.  AuB.  89 
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Besser  als  die  primiatiMhe  Form  wirkt  dfo  hemumartig»,  nadi  unten  Terlfingte  Anlag» 
(Tat.  90  e,  f  und  h). 

Die  Figur  237  im  Text  giebt  drei  Beispiele  von  runden  Ständern  und  die  Figur  239  zeigt 
ein  viariumtign,  im  grünen  GewUbe  in  Dresden  befindliches  Postament  tn  Bonk-AtbalL 


Fig.  2a&  Fig.  239.  Fig.  240. 

Stinder  IDr  Bfleten  etc.  Poetament  in  Bonie-Arbeit  Stiadar  iUr  BBataa  etc. 

GrtoM  OmrUlw  ia  Dndba. 


Ein  originolics  Bei8])icl  eines  Ständers  mit  Stirnwänden  bringt  die  Figur  288  zur  An- 
schauung, während  Fi^'iir  240  zcifrt,  wio  dio  Sache  etwa  zu  lösen  ist,  wenn  es  sieh  nicht  um 
einen  freistehenden  Ständer,  »uudern  um  einen  aolciieu  handelt,  der  mit  der  Wand  in  Verbin- 
dung gebraolit  wird.  Beiqiielo  im  Formaliamui  dar  neusten  Stürlfihtung  finden  sieh  auf  Tafel  116. 


5.  Topfständer. 
(Tafel  91.) 

Die  Ständer  für  Blumentöpfe  und  Einzelpflanzen,  die  ja  stets  mnen  guten  ZimmersGfamuok 
abgeben,  sind  ein  Mittelding  zwischen  den  runden  Bttstenständern  und  dem  VisitenlcartSDtisoli. 
Der  Schaft  ist  schlanicer  als  bei  ersteren,  der  Fuss  musa  entsprechend  rerbreitert  werden  und 
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kann  sich  in  EinzelfüsBe  spalten.  An  Stelle  der  Platte  kann  eine  vasen-  oder  kandelaber- 
keldinrtige  Hülle  treten,  welche  einen  Zinkeinsatz  aufnimmt,  der  dann  den  Blumentopf  iima:iobt, 

Die  runden  Formen  (Taf.  91  a,  b,  c  und  d)  sind  die  gewöhnlichen,  seltener  sind  Anord- 
niugen,  wie  de  •  nnd  f  «eigen. 

Die  HOiie  derartiger  Stinder  wählt  ineii  «wiMhen  70  und  lao  en. 


6.  Mappen  Ständer. 

(Tafel  92.) 

Im  Herrenzimmer  und  Studierzimmer,  in  Ateliers  und  Schulen  werden  hin  und  wieder 
Stinder  fBr  Mappen  und  Vorlagen  nötig,  die  leidit  und  bequem  zugänglich  sind.  Grfieee  und 
Ausstattung  sind  verschieden,  je  naeh  Zweck  und  Bestiininung^ort  Hauptsadie  ist  ein  gnter, 
aieheiwr  Stand,  wodurch  die  Stücke  gegen  etwaiges  Umlalien  geechfitst  werden. 


Fig.  311.  Mappenständer 


Die  gebräuchliche  Bauart  besteht  darin,  dass  man  zwei  Stirnwände  bildet,  welche  durch 
Stege  und  Spriegel  miteinander  Terbunden  werden,  sowie  durdi  den  Boden  dee  eigenflidien 

Mapj»f  ngostelles.  Drei  T.nngsciten,  als  Rahmenwerk  oder  gestemmte  Arbeit  gehalten,  bilden  dann 
zwei  nach  oben  offene  Gefache  zum  Einsetzen  der  Mappen.  Die  äusseren  Langseiten  kann  man 
an  der  unteren  Horizontalkante  mit  Scharnieren  anac^hlagen  und  als  bewegliche  Klappdeckel 
gestalten.  Herabgelassen  dienen  sie  dann  als  Tisdi  tum  Ausbreiten  des  Inhaltes  der  Getadie 
(T;if  f>3  c).  Ein  ähnliches  Hcispiol  stellt  T'i^.  211  im  Tr\(  dm-  l!ifo]<.'o  der  Anordnung  von 
Messingschereu  kann  die  obere  Partie  mehr  oder  weniger  geöffnet  werden.  Das  Uebrige  ergiebt 
sieh  aus  den  Abbildungen. 


B2* 
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7.  Staffeleien. 

(Tafel  93,  94  und  96.) 

Für  den  Zeidiner,  Maler  und  Modelleur  i^die  StsHalet  ein  Gebrauehegerit,  dae  anf  seine 
elnfadiBte  und  iwednufinigste  Form  beeohrfinkt  und  im  natiirfarl)9nen  Holz  belassen  wird. 

Derartige  Staffeleien  werden  auch  fabrik- 
mässig  hergestellt  und  sind  zu  Preisen  im 
Handd,  welche  die  Anfertigung  fQr  dm 
Schreiner  kaum  mehr  lohnen.  Im  reich 
ausgestatteten  Wohnhüiis  finden  aber  auch 
Staffeleien  Verwendung  zur  Aufstellung  von 
GemSlden,  Diplomen,  Adreeseii  und  anderen 
Kiinsterzeufmissen.  Dir-  Staffelei  wird  in 
diesem  Falle  zum  Prunkmöbel,  erhalt  eine 
beaaere  Auattatlung  und  wird  im  Material 
dea  Eichen-  oderNuadiolsea  eto.  angefertigt 
Die  Grosse  des  Ganzen  und  die 
Stärke  im  Einzelnen  richten  sich  nadl  dem 
Zweek.  FQr  QebraueluMtaffeleien  ist  die 
Vfi'.-^fcllbarkeit  des  Auflnfrors  nötig,  bei 
der  i'runkstaffelei  kann  dasselbe  feat  an- 
geordnet werden. 

Wir  geben  in  den  Tafeln  98  bis  95 
eine  Anzald  von  Staffeleien,  die  teils  der 
einen,  teils  der  anderen  Art  angeliören. 

Tafel  U3a  zeigt  die  ganz  einfache 
Form.  Das  Auflager  Ist  dn  soihmalee  Brett* 
eben  mit  zwei  seitlichen,  nacli  oben  vor- 
springenden Leisten.  Das  Verstellen  wird 
durdi  iwei  Bolxen  bewirkt,  welche  schwach 
konisch  sind  und  in  die  in  bestimmten  Ab> 

Hffindon  symmefrisch  zur  Mift(>  cnifjobolirton 
Löcher  eingreifen.  Die  Strebe  iBt  mit  einem 
Querholz  aus  Hartholz  Terzapft  Das  letz- 
teil-  endigt  seitlich  in  zwei  Zapleo,  welche 
sich  in  eisernen  Lagern  bewegen,  die  dem 
Vorderteil  der  Staffelei  aufgeschraubt  sind. 
Auf  diese  Wdse  kann  die  Staffelei  eine 
mehr  oder  weniger  gespreizte  Stellung  ein- 
nehmen. Für  soliwere  Arbeiten,  wie  sie 
beim  Modellieren  vorkommen,  ist  diese  ein- 
fädle Form  die  beste. 

Tafel     h  zeigt  ein  Beispiel,  an  dem 
inmitten  des  Vorderteils  eine  Laufleiste  an- 
gebracht  ist  mit  sohwalbmisohwanzförmigem  Quereohnitt  Auf  dieser  Leiste  iat  das  Auflager 
beweglich;  im  Torliegenden  Fall  ist  daa  tragende  Brettchen  mit  einem  Rahmen  versehen,  der 
den  aufzustellenden  Bildern  etc.  zum  Anlehnen  dient  Zum  Verstellen  sind  in  die  Lauflelate 


Pif.  849.  Runder  KlelderMlitder  mit  Beeeblice 
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Vertiefungen  eingeschnitten,  in  welche  eine  Feder  mit  Griff  und  Sperrhaken  eingreift,  wie  dies 
das  beigegebene  Detail  veranschaulicht. 

Kino  ähnliche  Einrichtung  zeigt  1)4  a.  Hier  ist  jedoch  die  Streb«  fortgelassen.  Der  Stand 
wird  durch  ein  besonderes  Sockelstück  gesichert  Die  Schraube  y  dient  zum  Einstellen  auf  un- 
ebenem Boden.  An  Stelle  der  schrägen  Neigung  der  Staffelei  tritt  hier  die  Stellung  in  senk- 
rechter Ebene.  Um  die  aufgestellten  Milder  oder  Rahmen  am  Umfallen  zu  verhindern,  ist  ein 
ebenfalls  verstellbarer  Schieber  angebracht,  welcher  den  Hahmon  oben  in  der  Mitte  festhält 
Eiserne  Winkel  oder  hölzerne  Knaggen  verbinden  den  Sockel  mit  dem  Oberteil  zu  einem  feston 
Ganzen.  Die  Beispiele  94  b  und  96  a,  b 
und  c  sind  Prunkätaffeleien,  die  in  kon- 
struktiver Hinsicht  nichts  Neues  mehr 
bieten.  Sie  haben  feste,  nicht  vorst(>ll- 
bare  Auflager. 

Auch  die  früher  gebrachte  Ab- 
bildung Fig.  55  giebt  oino  reiche  Prunk- 
staffelei wieder. 


8.  Kleiderständer, 

Schirmständer. 

(Tafel  96.) 

Zum  Aufliängen  der  Kleider  und 
Hüte,  auch  gleichzeitig  zum  UnttM'bringen 
der  Schirme  und  StiVcke  braucht  man 
Ständer,  die  ihre  Aufstellung  in  Gängen 
und  Vorplätzen,  in  Wirt«chaftah»kal<'n, 
Schulen,  Wartezimmern  etc.  finden.  Die 
runden,  aus  Guss-  oder  Schmio(l<>i.son 
hergestellten  Apparate  kommen  hier  nicht 
in  Betracht  und  eigentlich  auch  die  runden 
Ständer  aus  Holz  nicht,  wie  Fig.  242  einen 
solchen  darstellt,  da  ihre  Anfertigung 
nicht  in  dasGebietder  Schreinerei,sondem 
in  dasjenige  der  Drechslerei  gehört  Fig.  243.  Handtuchhalter  von  C.  L.  Sand  in  Milnchf-n. 

Es  giebt  jedoch  auch  Kleider- 
ständer, welche  der  Schreiner  fertigt; 

Tafol  96  giebt  einige  derartige  Beispiele.  Auf  einem  Fussgostell  erheben  sich  senkrechte  Pfosten 
oder  Säulchen,  die  durch  Stege  oder  Spriegel  und  oben  durch  ein  Längabrett  verbunden  werden, 
auf  welches  die  Kleiderhaken  aufzuschrauben  sind.  Dienen  diese  Slän«lcr  auch  ghtichzeitig  für  Stöcke 
und  Schirme,  so  kommt  unten  ein  offener  Kasten  mit  Zinkblech-Einsatz  hinzu  und  auf  passender 
Höhe  eine  weitere  Längsverbindung  mit  Ausschnitten  für  die  Schirm-  und  Stockgriffo  (Taf.  9G  a). 
Eine  etwas  abweichende  Form  giebt  die  Figur  b  derselben  Tafel.  Hier  sind  die  Pfosten  durch 
Stirnwände  ersetzt,  welche  als  Kahmenwerk  gebildet  sind. 

Tafel  96  c  endlich  zeigt  ein  Gestell,  das  nur  für  Schirme  und  Stöcke  eingerichtet  ist 
Als  Abstand  vom  Bodon  des  Zinkblech-Einsatzes  bis  zur  Stwllo,  an  welcher  die  Schirmgriffe 


I 


.         i  y  Google 


254 


IX.  VerKbiedenes. 


anlehnen,  sind  75  ein  zu  rechnen.  AI»  Höhe,  auf  welcher  dio  Kleider-  und  Iluthaken  zu 
befestigen  Kind,  rechnet  man  vom  Boden  180  cm.  Die  Länge  der  Ständer  richtet  eicb  nach  dem 
gegebenen  Fall. 

Derartige  Ständer  werden  meiatens  in  Tannenhols  gefertigt  und  nachtrSgUch  mit  Oelfarbe 
geatrtehen. 


9.  Handtuchhalter. 

(Tafel  07  und  98.) 

Ausser  den  Ilandtncldialtern,  woklie,  wie  liereits  ci  wülmt,  im  Zusamnibnhanp  mit  Wnsch- 
ÜBchon  und  W  asehächränkchen  aufti-eten,  sind  auch  selbständige  Anordnungen  dieser  Art  im 

Qebraud),  die  dann  allerdings  wieder 
ihren  Platz  in  der  Nähe  der  eben  ge- 
nannton Mtibel  finden. 

Die  Handtuchhalter,  ao  verschieden 
Sie  im  fibrigen  audh  sein  mOgen,  rind 
entweder  auf  dem  Rodcü  aufzustellende 
Ständer  uder  sie  werden  in  entsprechen- 
der Höhe  an  der  Wand  befest^^L  Die 
Handtuchhalter  sind  in  erster  Linie  Ge> 
brauehsstücke,  (ii<'  das  Wasser  vei  h  niren 
und  deshalb  stets  aus  poliertem  Holz 
sein  sollten.  Nur  dann,  wenn  diese  StiklEe 
rein  dekorativ  sind  und  die  aufgoliängten 
Handtücher  auch  bloss  zurSeliau  dienen, 
ist  man  hieran  nicht  gebunden.  Fig.  '24a 
zeigt  ein  soldies  reidigesdinitites  Stftek, 
ein  „Handtuchweibchen*  von  C.  L.  Sand 
in  München. 

Was  die  Ilandtuchständer  be- 
trifft; so  ist  ein  einfaches  Beispie],  aus 

zwei  Stirnwiirideii  luid  zwei  Steffen  ge- 
bildet, in  Fig.  244  abgebildet.  Weitere 
Beispiele  giebt  die  Tafel  97  in  a,  b 
und  OL  Die  letztere  Figur  zeigt  aus 
Stangen  und  Kugeln  zu  l)il(l<nide  Ge- 
stelle, wie  sie  vom  Drechsler  hergestellt 
werden.  Die  baden  anderen  sind  etwas 
reicher  und  nelunc^n  nädust  dem  Drechsler  auch  den  Schreiner  und  Bildhauer  in  Anspruch.  — 
Man  giebt  derartigen  Ständern  eine  Länge  von  CO  bis  80  em  und  eine  Höhe  von  80  Ins  00  cm. 

Die  Wund-Handtuchhaltor  bestehen  aus  horizontalen  Stangen,  die  in  kugelige  Knöpfe 
endigen  und  auf  Kartuschen  und  Wandbrettchen  in  der  Mitte  oder  an  den  Enden  befestigt  werden 
(Taf.  97  d,  e  und  98  n,  b,  c,  d,  g  und  h)-  Man  giebt  den  Stangen  eine  Länge  von  CO  und  mehr  cm. 

Man  kann  die  Statii;eti  auch  mit  Konsolen  und  Etageren  vei-binden  und  diese  gleichzeitig 
sum  Aubtellen  Icleinerer  Gegenstände,  wie  Seifenschalen,  beuützea  (Taf.  98  e  und  L) 


Fig;  144.  Handtnchstflnder. 
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10.  Notenpulte. 

(Tafel  951,  lüO  und  lOi.) 

Der  oder  das  Notenpult  dient  beim  Musizieren  mit  Streich-  oder  Blasinstrumenten.  Aber 
auch  die  Lesepulte  für  kirchliche  Zwecke  haben  die  nämliche  Form,  und  die  Lesepulte  für  das 
Krankenlager  uiitJM-scheiden  sich  meist  nur  dadurch,  dass  die  Pultflächo  nicht  unmittelbar  über 
dem  Ständer,  sondern  seitlich  desselben  angebracht  wird,  um  sie  über  das  Hett  schieben  zu 
können. 

Wir  können  zwei  Formen  des  Pultes  unterscheiden,  die  niedrige  und  die  hohe.  Die 
niedrige  Form,  bestimmt,  auf  dem  Tische  aufgestellt  zu  werden,  wird  neuerdings  meist  aus  Metall- 
stüben  gebaut,  die  ein  Zusammenfalten  und  das  Unterbringen  in  der  Tasche  gestatten.  Holz- 
pulte  niedriger  Art  bildet  man  am  besten  aus  zwei  Rahmen,  die  man  am  oberen  Ende  scharnier- 
artig und  zusammenklappbar  verbindet  Feste  Pulte  dieser  Art  gestalten  sich  etwa,  wie  es  das 
gotische  Beispiel  in  Figur  '246  zeigt. 


Fif^.  '24Ö.    Gotisches  Pult  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Küin. 


Das  hohe  Pult  besteht  aus  einem  Ständer,  dessen  Höhe  wechselt  je  nachdem  es  fm  Stehen 
oder  Sitzen  gobraticht  worden,  oder  je  nachdem  es  für  Knaiten  oder  Erwachsene  dienen  soll. 
Man  kann  auch  allen  Fällen  zugleich  gerecht  werden,  Indem  man  den  Ständer  aus  zwei  Teilen 
bildet  und  eine  Stellvorrichtung  anbringt  (Tafel  99  c).  Die  Pultfläche  solb-st,  meist  ein  gestemmter 
Rahmen  mit  oder  ohne  Füllungen,  wird  mit  dem  Ständer  fest  verbunden.  Das  gewöhnliche  Pult 
hat  eine  Pultflächo,  das  Doppelpult  hat  deren  zwei  (Taf.  90  a  und  c).  Pulte  für  mehrere  Per- 
sonen zugleich  bildet  man  mit  zwei  Fussen,  die  man  durch  Stege  versteift  (Taf.  99  b).  Ein  Pult 
in  besserer  Ausstattung,  für  ein  Quartett  bestimmt,  zeigt  Tafel  99  d.  Dasselbe  hat  an  den  Ecken 
tellerartige  Ansätze  für  die  aufzusteckenden  Kerzen.  Ausserdem  kann  auf  der  oberen,  quadrati- 
schen Horizontalfläche  eine  Lampe  aufgestellt  werden.  Ein  reicheres  Pult,  für  mehrere  Personen 
zugleich  dienend,  zeigt  auch  Figur  246. 

In  einfachster  Ausstattung  werden  die  Pulte  aus  Weichholz,  in  besserer  Durchführung 
aus  Hartholz  gefertigt. 

Was  die  Tafeln  100  und  101  darstellen,  ist  eigentlich  kein  Pult  sondern  ein  Quartetttiach, 
der,  wenn  er  nicht  zum  Musizieren  dient,  auch  anderweitig  verwendet  werden  kann.  Er  ist  von 
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uns  konstruiert  auf  (irundlnge  von  WünBchen  und  Vorschlägen,  die  Herr  Feeniann  jun.  als 
zwrrkrnt^prechcnfl  troltond  gemacht  hat,  und  bietet  pnp:onriber  dem  Beispiel  der  Taf*  !  00«!  jeden- 
falls vur8uhi«deue  Vorteile.  Der  Uuterteil  gleicht  einem  gewöhuUchen  Salontisch  mit  quadrati- 
fleher  Platte.  Auf  der  Unterseite  der  letzteren  sind '  Tier  Schieber  lum  Aufatellen  der  Kerzeo 
oder  Lampen  angebnu  ht  (siehe  Grundriss  Taf.  ioo)l  Auf  der  Oberseite  der  Platte  liegen  als 
klein«re  quadratische  Platten  die  vier  Pulte  und  bilden  xusaiiUMDgeklappt  eine  Art  Verdoppelung. 


Fig.  24fi.  Pult  für  mehrere  Personen. 


llirß  liufestigung  mit  der  Hauptplatte  erfulgt  an  den  Kaiiui»  mit  Scharnieren.  Die  Pulte  lassen 
steh  aufrichten,  wie  die  Skizze  auf  Tafel  101  es  zeigt  und  wie  es  ausserdem  aus  dem  Autriss» 
Tafel  loi»  unten,  ersirhthnh  wird.  Der  Unterteil  der  Pultflächen  enthält  vier  ausklappbare  Lättchen, 
an  Scharnieren  um  wo"  beweglich,  zum  Aufstt;llon  dor  Noten  dienend.  Je  nachdem  das  eine  oder 
andere  der  Lättchen  benützt  wird,  stehen  die  Noten  tiefer  oder  höher,  wie  es  der  betreffende 
Spieler  gerade  haben  will.  Der  Oberteil  der  PultfIMche  tet  vom  glatt  und  enthält  eingelanen 
auf  der  Rückseite^  drehbar  um  Scharniere  auf  halber  Pultfaöh«^  die  brettchenartige  Strebe,  wdebe 
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sicli  mit  den  beiden  freien  Enden  in  entsprechende  Rinnen  der  Tischplatte  stemmt  Diese  Rinnen 

Bind  in  dreifacher  Anordnung  vorhanden,  so  ri;iss  dio  Xoton  stei!  oder  weniger  steil  gestellt 
werden  können.  Zwischen  den  Pulten  verbleibt  genügend  Kaum  zum  Aufstellen  von  Biergiäsern 


Fig.  147.  HiiifereKsl  mit  Wir. 

und  Spielrequisiten.  SteUl  man  den  Quartetttitd),  wie  es  zwednnlssig  ist,  unter  einen  Kron- 
leudhter,  dann  werden  aitcli  die  Schieber  für  diese  Dinge  frei  Will  man  den  Tisch  nicht  fest  in 

einem  Stück  hauen,  ko  genügt  es,  die  Platte  mit  dtni  Klajjppulten  als  ein  Ptück  für  sidl  SU  fer^ 
tigen  und  dieses  dann  beim  Musizieren  auf  einen  gewöhnlichen  Tisch  aufzulegen. 


11.  Regale,  Repositorien. 
(Tafel  loa  und  108.) 

Unter  Regalen  (von  regal,  d.  h.  königlich,  auf  königliche  Rechnungen  etc.  Bezug  habend) 
oder  Repositorien  (von  reponleireii»  d.  h.  wieder  lunlegeii,  tat  Saite  legtti)  yenteht  man  Gealidle 
mit  offenen  Oefachoii  für  Papiere,  DrucksacheDi  Bftidier  elo.       ttaA  notwendige  AuMtattiiBge- 

Kraotk  a.  Mejrer,  Möbelaclirein«r«i.  4.  Anfl.  88 
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stücke  für  Schroil)stul)on  und  Arbeitezimmor  im  öffentlichen  und  privat<»n  Vcfrkehr.  Sie  kommen 
in  einfacher  und  reicher  Form,  in  Weich-  und  Hartholz  gefertigt  vor,  selbständig  für  sich  oder 
im  Zusammenbau  mit  Tischen  und  Schränken.  Darnach  haben  wir  zu  unterscheiden  zwischen 
Hänge-  und  Steh-Regalen. 

Die  Stehregale  bildet  man  mit  oder  ohne  Fussplatte,  mit  oder  ohne  Rückwand  (letzteres 
ist  stets  eine  mangelhafte  Einrichtung),  mit  oder  ohne  Galerie  und  Aufsatz.  Die  Onisso  im 
Ganzen,  die  Grösse  der  einzelnen  Abteilungen,  die  Art  ilirer  Einteilung  und  die  Stärke  des 
Holzes  richten  sich  nach  Zweck  und  Bedarf.  Pur  Akten  und  Schreibpapiere  richtet  man  sich 
nach  dem  Papierformat  (lichte  Tiefe  35  cm,  lichte  Breite  24  cm).  Die  Tafel  102  zeigt  verschie- 
dene Stehregale. 


Fig.  248.    Truhe  aus  den  Vierlanden,  aurgenommen  von  II.  Haaiti'. 


Mi 


Die  Hängeregalc  zeigen  im  allgemeinen  die  nämliche  Einrichtung,  schliessen  nach  unten 
jedoch  konsnlenartig  ab  und  können  in  diesem  Teile  zum  Aufhängen  von  Schlüsseln  (Taf.  I03  a) 
oder  von  Hnndtüchern  ausgenützt  werden  (Taf.  103  c  und  d). 

Die  Befestigung  an  der  Wand  geschieht,  indem  man  der  Rückwand  des  Regals  schliess- 
blechartige  Eisen  aufschraubt  und  diese  in  Haken  einhängt,  die  in  die  Wand  eingegipst  werden. 
Verschiedene  Hängorogalo  sind  auf  Tafel  103  abgebildet  und  ein  reiches  Beispiel  dieser  Art  in 
Verbindung  mit  einer  Uhr  giebt  Figur  247. 


12.  Kassetten  und  Truhen. 

Kassetten  und  Truhen  unterscheiden  sich  nur  durch  ihre  Grösse.  Sie  dienen  zur  Auf- 
bewahrung von  Schmuck-  und  Wertsachen,  von  Schriften  und  Urkunden,  von  Handschuhen, 
Tüchern,  Wäsche  etc.  Bekannt,  aber  ausser  Gebrauch  sind  die  alten  Zunftladen,  die  der  Grösse 
nach  etwa  die  Mitte  hielten  zwischen  Kassetten  und  Truhen. 

Die  Kassetten  und  Truhen  sind  wohl  geeignet  zur  Anbringung  einer  feinen  Arbeit,  zur 
Verzierung  mit  Intarsien,  Schnitzereien  und  reichen  Besclilägen.  Im  Innern  werden  sie  hübsch 
furniert  oder  mit  Samt  oder  Atlas  ausgelegt,  unter  Umständen  auch  mit  Gefachen  und  Einsätzen 
abgeteilt. 
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Man  stellt  diese  Stöcke  auf  niedrige  Füssc,  die  bei  kleinen  Abmessungen  aus  Metall  ge- 
dreht werden.   Der  eigentliche  Kasten  oder  die  Lade  ist  ein  verdeckt  gezinkter  Kranz,  der  unten 

durch  einen  Boden  geschlossen   

und  mit  Sockolprofilen  vorsehen  [ 

wird.   An  grösseren  Stücken  ^  ,^  _ 

werden  die  Seiten  gestemmt,  an 
kleineren  durch  Verdoppelun- 
gen und  aufgesetzo  Leisten  ge- 
gliedert Reichere  Stücke  kann 
man  mit  Ecksäulchen  und  Pila- 
stern  ausstatten.  Der  Deckel 
wird  mit  Scharnieren  ange- 
schlagen und  mit  einem  Scha- 
tullen- oder  Klavicrschloss  ge- 
schlossen. Die  Innenseite  des 
Deckels  wird  gerne  mit  einem 
kleinen  facettierten  Spiegelglas 
versehen.  Der  Deckel  ist  flach 
oder  kuppelartig  gewölbt  und 
am  äusseren  Rand  mit  Profil- 
leisten versehen,  die  das  Ge- 
sims der  Kassette  bilden.  Der 
Deckel  liegt  dem  l'ntertoil  ge- 
wöhnlich stumpf  auf,  kann 
sich  aber  auch  in  den  Falz 
legen.  Wenn  die  Truhen,  wie 
früher  üblich,  als  Sitzmöbel 
dienen,  so  erhalten  sie  eine 
Höhe  von  46  bis  60  cm,  und 
der  Deckel  ist  in  diesem  V&U 
ein  massives  Brett  oder  wird 
in  genügender  Stärke  mit 
bündigen  Füllungen  gestemmt. 
Kleineren  Stücken  giebt  man 
inmitten  des  Deckels  gerne 
einen  Bügolhenkel,  grösseren 
Stücken  deren  zwei,  die  an  zwei 
gegenüberliegenden  Seiten  wie 
die  Henkel  eines  Koffers  be- 
festigt worden. 

Eine  Hauptsache  für  die 
gute  Wirkung  ist  ein  hübsches 
Verhältnis  von  Breite,  Länge 
und  Höhe. 

Die  Figur  248  bringt  eine  Truhe  aus  den  Vierlanden,  Figur  249  eine  Kassette  nebst  Tisch 
zum  Aufstellen  derselben,  ausgeführt  nach  dem  Entwurf  von  Direktor  H.  Götz. 

  SS« 


Flg.  249.    Tisch  mit  Kassette,  entworfen  von  Üir.  H,  G»ti. 
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13.  Blumen  kästen*  Jardiniören. 

Vor  hohen  PfellerBpiegdii,  in  flaohen  Nlielien,  Im  Sciianflaiwtsr  dnd  4«rarUge  Stücke,  mit 
schönen  und  passenden  Pflansen  besetzt,  eine  ■ehr  wirksune  Dekoration.  Man  bat  aber  dabei 
stets  dorn  LiohtbedÜrfnis  drr  Pflanzen  Rechnung  zu  tragen. 

Der  Aufbau  und  die  Ausstattung  sind  derart,  dass  sie  eine  Kassette  oder  Truhe  ohne 
Deckel  TonteUen.  Die  OriSese  ilofatet  steh  In  Bezug  auf  die  Breite  naeh  dem  Ort  der  AnfMeUung, 


f%.  SftO.  Blnmeolwstep»  Jardlolfercn. 


in  Bezug  auf  Tiefe  und  HSb»  nadi  der  Grösse  der  Pflansen,  beziehungsweise  ihrer  Töpfa  Nur 

in  die  allorgewöhnlichslen  Bhim»*nkasten  wird  die  Erde  unmittelbar  eingefüllt  Bessere  Stücke 
erhalten  einon  Zinkblech- Kinsatz,  in  welchen  die  Töpfe  (auf  Untersatzteller)  gestellt  werden. 

Da  CS  beim  Glessen  der  PDanzen  ohne  ein  Bespritzen  der  Jardinlören  nicht  abgeht,  so 
werden  sie  am  besten  aus  poliertem  Hartholz  hergesteUt 

Wird  die  Jardini^re  an  die  \V;ind  ^restellt,  so  kann  die  Rückseite  sehr  einfach  sein.  Die 
Vorderseite  kann  in  der  Mitte  oder  zu  beiden  Seiten  vorgebaut  werden  (Fig.  260). 
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14.  Konsolen  und  Tragbrettchen. 

(Tafel  104  und  105.) 

Sie  dienen  zur  Aufstellung  von  Büsten  Figuren,  Gefässen,  Uhren  und  Pflanzen  und  bilden 
bei  hübscher  Form  und  Anordnung  einen  schönen  Zimmerschmuck.  Grösse  und  Grundform 
wechseln  nach  dem  Zweck,  darnach  ist  auch  die  Stärke  des  Holzes  verschieden.  Die  Befestigung 
an  der  Wand  geschieht  durch  Einhängen  schliessblechartiger  Oeson  in  eingegipste  Haken. 

Die  formale  Durchbildung  gestattet  eine  grosse  Mannigfaltigkeit,  wie  dies  die  Tafeln  104 
und  105  mit  ihren  15  Beispielen  zeigen. 

a)  die  Konsole  ist  die  Hälfte  eines  Rotationskörpers  und  wird  auf  der  Drehbank  her- 
gestellt (Taf.  104  k).  Eine  ähnliche  kantige  Form  giebt  Taf.  104  h.  (Hauptsächlich 
für  kleine  Abmessungen); 

b)  die  Konsole  bildet  sich  aus  drei  Brettchen,  einem  Wandbrett,  der  Platte  und  einer 
Stütze  oder  Strebe  (Taf.  104  b,  c,  d,  f  und  i); 


Fig.  251.    Wandbrett  im  bayr.  Gewerbemuseum  zu  NQmber^,  «nfgenommcn  von  C.  BethKuser. 


c)  die  Konsole  bildet  sich  aus  Wandbrett,  Platte  und  zwei  (oder  mehr)  Stützen  odor 
Streben  (Taf.  104  n,  105  a,  b,  c,  d  und  e  und  Fig.  251).   Dabei  können  die  Stützen 
das  Motiv  der  Rückwand  wiederholen  oder  selbständige  Formen  aufweisen. 
Die  Form  der  Platte  ist  im  Falle  a)  ein  Halbkreis,  ein  halbes  Vieleck  oder  etwas  mehr; 
im  Fall  b)  das  gleiche  oder  ein  Rechteck ;  im  Fall  c)  ein  Rechteck.    Man  kann  die  Platten 
schweifen,  an  den  Ecken  abrunden,  mit  abfallenden  oder  aufsteigenden  Randprofilen  versehen, 
ihnen  ünterglieder  beigeben  etc. 

Platten  und  Streben  darf  man  schon  des  Aussehens  wegen  nicht  zu  schwach  im  Holze 
nehmen,  während  die  Rückwandbrettchen  dünner  sein  können. 

Auch  die  Bildung  von  Eckkonsolen  bietet  ein  dankbares  Feld.   Hierbei  wird  die  Platte 
zum  Viertclkreis  (Taf.  104  i). 

Die  beigesetzten  Massstäbe  gelten  nur  als  ungefährer  Anhalt 
Beispiele  im  Formalismus  des  neusten  Stils  bringt  die  Tafel  127. 


15.  Vorhanggalerien. 

(Tafel  lOH.) 

Zur  Aufmachung  der  Vorhänge  und  Lambrequins  braucht  man  sog.  Galerien,  die  haupt- 
sächlich nach  zwei  Arten  gebildet  werden. 

Man  schafft  eine  Art  Kranz  mit  einer  langen  und  zwei  kurzen  Seiten  und  bildet  ihn  als 
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Gesims  mit  Frifs  uruJ  rnU-rgliedern  aus  (Tat  lOß  a,  b  und  c).  Die  drei  Teile  wi  iden  miteinander 
durch  verdeckte  Zinkung  verbunden  oder  vermittelB  Eckklötzen  auf  Gehrung  verleimL  Derartigen 


Fig.  858.  Vorbancgalefie. 


Kg  S68.  Vochuggilerie. 


Gului'ien  kann  man  cino  ausgescluiittüne  Krönung  geben  (Tai.  lOtid)  oder  besondere  Aufsätze 
aufdübeln  (Tal  106  h  und  \y.  Die  Verbindung  des  Vorhanges  mit  der  Galerie  geaehieht  durdi 
Festnageln  des  Stoffes  auf  der  Innenseite,  wenn  man  nicht  vorzieht,  hinter  der  Galerie  Rund- 
eison  anzubringen  und  an  diesen  mittels  Ringen  den.  Vorhang  versdiiebbar  zu  machen.  Die  Be- 
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16.  Sfi^l-  und  Bildern bmeii. 


MS 


festigung  der  Galerie  an  der  Wand  geschieht  durch  Einhängen  von  Ringschrauben  oder  IfanlidlMll 
in  lange,  eiserne  TIakon,  liio  in  die  Wand  eingeschlagen  oder  besser  eingegipst  werden  (Tal  IOC  a). 

Die  zweite  Art  von  Gale- 
rien besteht  aus  Stangen, 
die  beiderseits  in  Knöpfe 
endigen  und  dunh  konsolen- 
arüge  Träger  gehalten  wer- 
den. An  den  Stangen  sind 
die  Vorhänge  mit  grossen 
Ringen  verschiebbar  (Tafel 
106  e,  f  und  g). 

Die  Ftgurm  W9  und  s«s 
im  Text  bringen^  zwei  reich 
ausgestattete  Galerien  für 
Lambrequins,  geeignet  für 
gekuppelte  Fenster,  ittr  breite 
Nisdien  und  Dorefagingai» 


16.  Spiegel- 
und  Bilderrahmen. 

(Tafel  101  nnd  108.) 

Die  Herstellung  der 
Spiegel-  und  bilderrabmen  ist 
nur  noeb  zum  Teil  Sache 
des  Schreiners,  »^  i  Vor- 
goldergoschäfte  und  Kunst- 
bandlungen das  Einralimein 
an  besorgen  pflegen  und 
fertige  Rahmen  und  Tieieton 
vorrätig  fuhren.  Der  Möbel- 
sohrenier  wird  gewdlinlieh 
nur  für  gniKuere  Rahmen 
und  für  solche  beansprucht, 
die  sich  dem  übrigen  Mobiliar 
genau  anpassen  sollen. 

Die  Gr^se  des  Rahmen- 
profils  muRs  zum  einzu- 
rahmenden Gegenstand  im 
VeriiaitniB  stehen.  Genaue 

Regeln  lassen  .sich  hierfür 
jedoch  nicht  geben,  da  auch 
die  Form  und  Ausladung  des 


Fig.  264.    Florentiner  Rahmen.    16.  Jahrbuodurt. 


Profils  mitspielen,  sowie  das  format  des  Bfldes  oder  Spiegels. 
Angenwin  Icann  man  Ar  die  Profllbceite  V«  ^  V*  der  Ideinsten  Ausdehnung  des  BOdes  reehnen. 
Auf  Tafel  107  sind  rersehledene  Bahnenpiralile  abgebildet  Die  mehr  erwUmte  Eclcersohe 
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IX.  Vwwhirf— ■■. 


Leiitenfabrik  in  Kaiserslautero  fertigt  eine  Anzahl  sehr  hülMdier  Stabe,  die  für  Bich  allein  oder 
bei  ^TÖsspron  |{r<Mlcn  in  passender  ZuBammonstellung  benutzt  werden  kennen.  Die  Profile 
können  der  Hauptsache  nach  parallel  mit  der  Ebene  der  Wand  sein  (a  und  e),  gegen  die  Wand 
(i,     n,  o»  p)  oder  gegen  das  Bfld  ibfellen 

Die  ^rfwöhnliclio  form  dos  Kaliraens  ist  reohte<'kig.  Kleinere  Rahnion  werden  sttmipf  auf 
Gehrung  verleimt,  wobei  eine  erhöiite  Festigkeit  durch  Einlegen  von  sog.  Federn,  durcii  Na^'eln 
oder  V«nchaubeii  erzielt  werden  kann.  Für  grössere  Rahmen,  besonders  für  schwere  Spiegel, 
genflgt  diese  VerMndung  Hiebt  Man  bildet  dann  gewüluilidi  einen  geiehlititen  Bahrnen  aua 
Weiddioli  und  verideidet  denselben  mit  den  Hartholzprofilen,  die  auf  Gchrun<r  n  rleimt  werden. 

Die  Bilder  und  (iläser  kommen  in  einen 
Falz  zn  Hegen,  der  genügend  tief  sein  muss. 
Kloine  Bilder  erhalten  einen  starken  Papp- 
deckel als  Rückwand,  grössere  Bilder  und 
Spiegel  ein  Brettchen  oder  eine  gestemmte 
Einlage.  Das  Befestigen  geschieht  im 
ersteren  Fall  durch  einzuschlagi^ndt»  .Stiften, 
im  letzteren  Fall  durch  anf/unriirfliide  beist- 
ehen oder  durch  AufsciirauL)tiii  der  Rück- 
wand auf  das  Rahmenholz.  Zum  Aufliftngen 
der  l^ahmon  dienen  Bildorringe  (für  kleine 
Rahmen)  und  schliessblechartige  Eisen- 
plittdien  für  grössere  Rahmen.  Für  Quer- 
format adlte  man  stets  zwei  Auflifinger 
anbringen. 

Bilder,  abgesehen  von  Oelgemäldeo, 
sind  Yor  dem  Einsetzen  mit  dem  Olaa  auf 
den  Kanten  durch  Papierstreifen  zu  ver- 
kleben, damit  kein  Staub  zwi^chfii  Hlas 
und  Bild  dringen  kann.  Die  Befestigung 
der  RfldtwBnde  ist  stets  so  zu  machen,  das 
sie  wieder  ohne  Schwierigkeit  gelöst  werden 
kann.  Bilder,  die  auf  feuchte  Wände  zu 
hängen  kommen,  schützt  man  gewöhnlich 
dadureh,  dase  man  sie  i  bis  S.em  ran  der  Wand  abhingt  Man  adiraubt  zu  diesem  Zwecdc  auf 
die  E<&en  der  Rückseite  niedrige  Korkpfroplen.  Bntsprsdiend  TontdMuds  Ringaehrauben 
l^ten  dieselben  Dienste. 

Reichere  Rahmen  werden  geschnitzt  (Taf.  107  g)  oder  mit  Intarsienstreifen  vorziert  Mau 
gestaltet  die  Rahmen  kartumdienartig  (Tat  108  a  und  d),  oder  Tersieht  sie  mit  Obren,  AufUtzen 
und  freien  Endi^^ungen  nach  unten.  Dicsi  Dinge  worden  dem  Rahmen  gewöhnlich  atifgedültelt. 
Man  hüte  sich  dann  aber,  die  Aufhänger  an  den  Aufsätzen  anstatt  am  Rahmen  selbst  anzu- 
bringen. Sog.  I.aternenspiegel,  abwechselnd  von  der  gewöhnlichen  rechteckigen  Form,  zeigt 
Tafel  108  in  a,  d  und  t 

In  den  Fig.  264  und  255  geben  wir  zwei  alte  Florentiner  Rahmen.  Figur S66  bringt  swd 
der  neusten  Stilrichtung  angehörende  Rahmen. 
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1%.  265.    Ploreatiner  Rahmen.   16.  Jahrhundert. 


Fig.  266.   Bilderrahmea»  eotmirllm  tcb  O.  B««tXtter. 
Kr«nth  u.  U*j*t,  MdbelacfareiBwaL   4.  Aufl.  ^ 
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IX.  V«nclu«deafa. 


17.  Der  Schemel. 

(Tafel  109.) 

Der  Fussschemel  ist  ein  unbedeutendes,  aber  darum  doch  nicht  zu  vonu  htondes  Ausstattungs- 
stück, welches  gewöhnlich  als  Zugabe  zu  Sorgen-  oder  Krankensesseln,  zu  NähtUohen  etc.  auftritt 
Orttaae  und  AuMtettnng  sind  w«Dig  Terlnderikih.  Die  Höhe  betrigt  it  Me  so  em;  die  Unge 
TerfaUt  eich  zur  Breite  wie  20X30  «  m,  '-'")X40  cm,  30X50  cm  oder  ähnlich. 

Die  Platte  ist  ein  massives  hrottchen,  welches  in  der  Mitte  gewöhnlich  einen  Ausschnitt 
ab  Handgriff  eriiUt  Man  giebt  der  Platte  ein  GestoU,  gubildet  aua  vier  Füaaen,  verbunden  durch 

Idmne  Zargen,  oder  zwei  Stimwinde, 
verbunden  durch  Stege  und  Ppriogel. 
Für  Schemel  mit  schräger  Platte  baut 
man  daa  Oeatell  auch  ala  Kranz  mit 
attageschnittenen  Seiten.  Auch  runde 
und  gepolsterte  Schemel  sind  in  An- 
wendung. 

Der  Zuaanunenbau  geeehieht  je 
nach  Art,  wie  bei  den  Tischen,  Sitz- 
mobfln  etc.,  er  wird  im  übrif^en  durch 
die  Figui-eu  unserer  Taiel  genügend 
erkürt 


18.  Der  Betschemel. 

Der  Betscheme^  audi  irrtümlicher^ 
weise  Betstuhl  genannt,  ist  für  die 
liausandacht  und  für  den  kirchlichen 
Oebrauoh  hin  und  wledwanzufertigen, 
weshalb  seinerhier  gedacht  werden  soll. 
Fig.  2ö7.   Betscbemel.  Fig.  267  zeigt  ein  derartiges  Stück. 

Es  wird  im  Knieen  benützt  und  ist  ge- 
wiasemaaeea  die  Verbindung  einea  SefaemelB  mit  einea  aohmalen  Tladidien  zum  Auflegen  der  Arne. 
Man  bildet  zwr]  <liir<  li  l-?tc<re  verbundene  P-  iteiiwände,  die  der  Knieiilattc  und  der  Armplntte  (beWe 
schräg)  zum  Auflager  dienen.  Die  Breite  bemisst  man  mit  70  bis  lOU  cm,  die  Tiefe  mit  60  bie 
«0  cm,  die  Höhe  der  Fusq^tta  mit  U  tai«  SO  «m;  die  HOhe der  AnuiilattB  ndt  80  bia  90  cm;  die 
Breite  der  Platten  mit  SO  cnt  und  mehr.  Die  nattan  kann  man  aneh  flach  polatem. 


10.  Repositorien  für  Billardstöcke. 

(Tafel  110  und  III.) 

Dil'  Hiilardfabriken  liefern  mit  den  Billardtischen  und  Billardstöcken  auch  diese  Einrich- 
tungen. Immerhin  aber  kann  der  Möbelschreiner  gelegentlich  in  die  Lage  kommeu,  ein  der- 
artigea  StQck  lertigMi  zu  mtlaaen  und  fOr  daa,  waa  er  am  aeltanafeen  maeht^  hat  er  dann  awdi 
die  wenigatem  Anhaitapunkte. 
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20.  Die  Zimmerleitar  and  der  Treppeiutuhl. 


Ef?  handelt  sich  um  offono  Kasten  oder  r;f\«tellp,  die  an  die  Wand  oder  in  die  Wandeckn 
aufgetiängt  zu  werden  pflegen.  Die  Höhe  ist  dui'ch  die  Höhe  der  Billardstöcke  bedingt,  die 
fibrige  Grösse  ergiebt  Bieh  nadi  der  Zahl  der  unterzubringenden  Stöcke.  Der  offene  Kasten 
besteht  aus  tAwm  Sodcel,  der  naeh  unten  einen  paeeenden  AbeddoM  ab  freie  Bndignng  «rbilt 
und  mit  krfi^förmigen  Vertiefungen  versehen  wird  zum  Aufstellen  des  unteren  Endes  der  Stöcke 
(die  Vertiefungen  haben  eine  Höhe  von  i  cm  und  einen  Durchmesser  von  4  bis  6  cm);  aus  zwei 
Seiten  von  10  om  Breite  und  146  bis  ISO  em  Habe;  aua  einer  naeh  oben  absohBeesenden  Geefma- 
platte  und  einem  durchlochten  Querbrettchen,  in  welches  die  oberen  Enden  der  Stöcke  von  unten 
Iior  eingeschoben  werden.  Dio  kreisförmigen  Liirhnr  korrospondieron  mit  den  unteren  und  aind 
etwa  4  cm  weit  Das  Querbrettchen  hat  vom  Sockel  einen  Abstand  von  130  bis  135  cm. 

Bollen  die  Stöcke  unter  Veredduee  kommen,  lo  wird  unten  tSn  weiten»  Querbrettdien 
nötig,  das  vom  Sockel  ungefähr  20  cm  absteht  Die  Ausschnitte  dieses  Brettohens  sind  nach 
vorn  offen  und  erhaltßn  eine  SchlioKSvorriohtung,  wie  sie  auf  Tafel  110  b  und  f  ersichtlich  ist 

Man  kann  für  Kreide,  Fischhaut,  Kaspeln  etc.  über  dem  Sockel  Schubladen  einschieben. 
Der  geringen  Tlefift  halber  sind  sie  sum  Herausdreihen  aniuordnen  und  mit  Scharnieren  anau- 
addagen  (Tat  iiob). 

Für  eine  kleine  Anzahl  von  Stt>cken  wählt  man  besser  einfs  Form  wie  sie  die  Taf.  lila 
zeigt  Die  ausgeschnittene  liückwand  erhält  ein  Sockel-  und  ein  Ilalsbrett,  in  der  Weise,  dass 
die  eingestellten  StOdce  ^en  Zylinder  oder  einen  Kegel  bilden;  das  letitere  maebt  sieh  besser. 

Das  Beispiel  111b  zeigt  dio  Einrichtung  für  die  einspringende  Wandecke  und  einen  Ver- 
schluss für  sämtUche  Stöcke  im  Ganzen,  wobei  ein  metallener  Bügel  einerseits  schamierartig 
angeeobiagen  und  andererseits  durch  ein  Anhängeschloss  festgehalten  wird. 


Wir  schliessen  die  Reihe  der  Einrichtungsstücke  mit  der  Zimmerleiter,  die  in  jeder  ge- 
ordneten Haushaltung  vorhanden  ist  Allerdings  wird  sie  heute  fabrikmässig  hergestoMt  in  den 
▼ersdiiedensten  patentierten  und  nkdit  patentierten  Formen,  so  dass  der  Sclureiner  wenig  mehr 
mit  ihrer  Beschaffung  betsast  wenden  wird. 

Tafel  I1'2f)  zeigt  die  gewöhnliche  Doppolleiter,  hnsfehond  aup  7wri  zusammenfaltharen 
Teilen,  von  denen  der  eine  die  Leiter,  der  andere  einen  entsprechend  versteiften  Rahmen  als 
Strebe  bfldei 

Die  in  Tafel  113  b  abgebildete  Form  gestattet  elMnfaUa  ein  Zuaammenfelten,  iat  bequemer 
und  sicherer  für  Leute,  die  zum  Schwindel  geneigt  sind. 

In  Tafel  113  c  ist  eine  niedrige  Leiter  mit  wenigen  Stufen  dargestellt,  nicht  zusammen- 
legbar, zum  Waachen  der  Fenster  eto.  dienend. 

Eine  originelle  Einrichtung  schliesslich  ist  der  Treppenstuhl  Tafel  ll*2d.  Zusammen* 
geklappt  kann  er  als  gewöhnlicher  Stuhl  dienen  und  nimmt  nicht  mehr  Platz  ein,  als  ein  solcher. 
Auseinandorgeklappt  hat  er  eine  Höhe  von  etwa  90  cni  und  bildet  eine  Treppe  mit  fünf  Stufen. 
Der  Zusammenbau  ist  aua  den  Abbfldungen  genügend  erridiflieh. 

Für  alle  diese  Stücke  ist  ein  gesundes  tragföhiges  H(dz  erftirderlich.  Die  Ilolzstärken 
sind  genau  abzuwägen,  da  einerseits  eine  völlige  Sicherheit  andwersrita  aber  thunüohste  Leichtig- 
keit angefordert  wird. 


20.  Die  Zimmerleiter  und  der  Treppenstulil. 

(TaM  11>.) 


X.  DAS  MOBILIAR  DER  MODERNE. 

(Tafel  113  bis  136.) 

(Figur  58,  69,  69,  70,  104,  133,  153,  lö6,  161,  165,  188,  193,  194,  200  bis  305,  213,  230,  249,  256  und 

258  bis  272.) 

Seit  das  Schreinerbuch  in  erster  Auflage  erschienen  ist,  hat  sich  eine  Stiländerung  geltend  ge- 
macht, von  der  diese  Neuausgabe  Notiz  nehmen  muss.  Zu  diesem  Zwecke  sind  dem  Text 
an  verschiedenen  Stellen  Abbildungen  moderner  Möbel  eingereiht  worden.  Die  betreffenden 
Figurennummern  sind  über  diesen  Zeilen  vermerkt.  Ausserdem  beziehen  sich  auf  die  neueste  Stil- 
richtung die  Tafeln  1I3  bis  136  sowie  die  Illustrationen  dieses  Abschnittes.  Zusammen  wird  dies 
genügen,  ein  Bild  davon  zu  geben,  wie  die  neue  Richtung  das  Mobiliar  gestaltet  und  behandelt 


Fig.  258.    Wandschirm  in  Birnbaumholz  von  Sigmund  Jaray,  Wien. 
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Vig.  260.    SeUschinn,  entworfen  von  W.  Lang,  E«rl<rahe. 
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Fig.  272.    Zimmer,  entworfen  voq  Architekt  Th.  Fiachtsr,  München. 
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Z.  Dm  KoUlkr  dw  XodniM. 


Vorliufig  g«hen  die  Utere  und  die  neue  Richtung  nodi  nebeneinander  her.  Der  Sieg 

wird  der  neuen  Richtung  gehören.  Wie  die  Sache  sicli  auswachsen  wird,  lässt  sich  zur  Zeit 
nicht  mit  Sicherheit  sagen.  Eini«?  ist  man  offenbar  in  der  Anschauung,  dass  au  Stelle  des  bis- 
herigen Mobiliars  etwas  anderes  treten  solL  Der  Ersatz  wird  aber  auf  verschiedene  Weise  gesuclit 
Waiireiid  die  einen  mittelalterlidie  und  nordische  Formen  frei  umzugeetalten  veraudiai  (Tal  113 
bis  115;  Fig.  1'^.^.  in3,  1S6,  240),  verwerten  andere  die  praktisch  gestalteten  Möbnlformen  der 
Amerikaner  und  Engländer  für  ihre  Entwürfe  (Fig.  165,  193,  194,  313).  Manche  der  neuen  Ziiumer- 
einriditnngen  bevorzugen  geschweift«,  g«>b()g(*ne  und  geschnitste  Formen,  die  hin  und  wieder 
an  japanischen  Einfluss  erinnern  (Fig.  202,  230).  Die  betreCEenden  Möbel  wirlcen  bei  Verwendung 
schöner  Harthölzer  in  tiKiclloscr  .\ii.sführiiii<^  sehr  gut.  Die  teure  Herstellung  wird  aber  der 
allgemeinen  Einbürgerung  im  Wege  stehen,  liolz  ist  nun  einmal  ein  geradfaseriges  Material 
und  die  Werlcseuge  des  Bdireiners  sind  in  erster  Linie  für  die  Ebene  und  die  Gerade  geschaffen. 

Auf  dorn  veraprechendeten  We.ge  sind  wohl  diejenigen,  welch«  den  Zweck  des  Mobiliars 
im  Auge  behalten,  eine  einfache  und  *r>liilo  Konstruktion  zu  (iimxio  leyen,  überflüssige  Pro- 
filierungen und  Gesimse  fortlassen  und  un  übrigen  die  neue  Autfassung  am  Ornament  und  am 
Besehlig  sum  Auedruck  bringen.  Als  glfidcUche  Lösungen  in  dieeem  Sinne  eraoheinen  uns  u.  a. 
die  Beispiele  der  Figuren  200,  204,  263,  2G6  bis  272. 

Von  npuon  Techniken  ist  hauptsächlich  zu  erwähnen  das  .\etzen  des  Holzes  (Fig.  271 
Das  Färben,  gewöhnlich  als  Beizen  bezeichnet,  hat  insofern  eine  Aenderung  erfahren,  als  auch 
bisher  nidit  fibüche  Farben,  wie  Grfln  in  verschiedenen  Schattierungen,  lur  Verwendung  Icommen. 
Ueber  das  Beschläge  ist  an  anderer  Stelle  bereits  das  Nötige  vorgebracht  (Seite  100). 

Wie  sich  mit  der  Ausbreitung  des  neuen  Stils  auch  die  Art  der  zeichnerischen  Dar- 
stellung zum  Teil  geindert  hat;  wird  aus  den  Figuren  S67  bis  S70  eniohflich, 

Die  Tafeln  129  bis  186  sind  von  RSüciclin  auf  Wunsch  der  Verlagshandlung  nach  vor- 
handenen Abbildungen  der  ausgeführten  Entwfirte  verschiedener  Künstler  dee  In-  und  Auslandes 
für  dieses  Buch  aufgezeichnet  worden. 
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XI.  DIE  AUFSTELLUNG  UND  VERTEILUNG 
DES  MOBILIARS  IN  DEN  WOHNRÄUMEN. 


(Figur  274,  276  und  276.) 


Im  Gnindo  genommen  ist  es  nicht  die  Sache  »Ich  S^chreiners  für  die  Anordnunjj  nnd  Ver- 
teilung de«  Mobihars  in  den  Wohnräumen  zu  sorgen,  da  in  den  meisten  Fällen  der  Besteller 
sidi  dieser  Aufgaho  vntorzfehen  wird.  Wo  der  letztere  steh  aber  dieser  Aufgabe  nicht  ge- 
WMhsen  ttigt,  wird  er  gernr  dvu  Hat  des  Schreiners  annduneik;  auch  giobt  es  Besteller,  die 
bequem  genug  sind,  sich  in  die  fertige  Einrichtung  bineiimaetiait  ohne  sich  vorher  um  die 
Einxelfragen  viel  zu  bekümmern. 

JedenfsUs  Iceim  es  dem  Sebreiner  nieht  einerlei  sein,  in  weldier  Welse  seine  Erteugnisee 
untergebracht  werden;  denn  eine  unzweckmässige  und  unschöne  Aufstellung  schadet  der  Wirkung 
dor  Stiifke  ganz  hedcntend,  während  die  Erzielung  eines  gelungenen  Gesamtbildes  den  Effekt 
der  oiuzelnen  Aubätuttungsstücke  ungemein  zu  heben  vermag.  Im  eigenen  Interesse  kann  also 
dem  MAbelsehreiner  nur  dringend  geraten  werden,  sieh  auch  um  diesen  T«l  zu  bekfinunem.  In 
ihrem  vollen  T'^mfange  stellt  diese  Aufgabe  allerdings  Anforderungen,  denen  mancher  Schreiner 
nieht  gewachsen  sein  wird  und  kann.  Lässt  man  jedoch  die  dekorativen  Zuthnten  aus  dem 
Spiele,  so  wird  er  bei  gutem  Willen  immerhin  auf  dem  Wege  der  üebung  in  die  Lage  gelangen, 
die  riditigen  IMspositionen  im  Oanxen  geben  zu  IcSnnen. 

Da  die  fragliche  Aufgabe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  jodoeh  Sache  des  Oesrhmackes 
und  künstlerischen  Gefülüs  ist,  und  die  Qeetaltung  und  Grösse  der  auszustattenden  Räume  ebenso 
«ehr  wechselt  wfo  diejenige  des  Mobiliars^  so  lassen  sicli  bestimmte  Regeln  iBr  aQa  yorkommeo- 
den  Fälle  nicht  geben,  und  ee  wäre  xu  viel  von  uns  verlangt,  sie  geben  zu  sollen.  Wir  haben 
uns  aller  bemüht,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  allgemein  vorkommenden  Räume  passende  Griind- 
rissanurduungen  zu  geben  unter  Zugrundelegung  des  für  gewöhnlich  beansprucliten  Mobiliars 
und  dw  Ablidien  Formen  und  Abmessungen  der  Zimmer.  An  der  Hand  dieser  GrundrissskizEen 
wird  es  möglich  sein,  die  Abänderungen  für  die  gerade  vorliegenden  Fälle  zu  machen. 

Gewisse  Grundsätze  treten  stets  als  featl)!f  ihe>id  un<l  massgebend  aus  der  willkürlichen 
Regellosigkeit  der  Kirnst  hervor  —  und  ein  Zimmer  liübsch  einzurichten  ist  auch  eine  Kunst  — ; 
KvMtk  ■.  ll«7*r,  MthtiidMtfiMfd.  4  Aofl.  86 
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XI.    Die  Aufttellnng  und  Verteilung  de»  Mobiliars  in  den  Wolmrlntncn. 


es  sind  dies  die  Anforderungen  auf  Symmetrie,  auf  Axeneinlialtung,  auf  Massen  Verteilung,  auf 
günstige  Gegensätze  etc.  Dazu  kommen  dann  die  unumgänglichen  Anforderungen,  weiche  die 
möglichst  bequeme  Benützung  macht   Zusammen  im  Vereine  bilden  sie  die  greifbaren  Normen, 


Fig.  273.    Dekorations-Skizze  tod  Ludwig  Ziegler  in  Köln. 

nach  denen  der  Vernünftige  sich  richtet,  soweit  es  sich  mit  den  besonderen  Wünschen  seiner 
Eigenart  verträgt. 

Vieles,  was  hier  füglich  vorgebracht  werden  könnte,  findet  sich  bereits  im  vorausgegangenen 
Texte  zerstreut  Im  übrigen  sei  der  Versuch  gewagt  einige  Sätze  als  Anhalt  festzulegen,  die 
siel)  zum  Teil  auf  die  stilistische  Anforderung,  zum  Teil  auf  die  praktische  Seite  beziehen. 
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XL  Dia  AttüMeUiutg  and  VertoiluDg  dM  HobUiu»  in  den  WolmilaiBaB. 


I.  Möbel,  welche  durch  ihre  GröSM  oder 

Atisstuttunf?  vorlierrsrhon,  wie  Speiseschränke, 
Zierscliränke ,  stelle  man  auf  hervorragende 
Plfttse,  «n  die  Hauptwand,  auf  die  Wandmitt«, 
anf  die  Mitte  zwischen  zwei  Thüren,  einer  Thär- 
mitte  pegonühcr  etc. 

i.  Bettunpaare  können  in  diesem  Sinne 
als  ein  groBsea  Einzelinöbel  gelten. 

3.  Auf  die  Wandpfeiler  zwischen  zwei 
KinHtfrn  bringe  man  PfeUertiaohe,  Spiegel, 
t'liren,  Konsolen  etc. 

4.  Kleinere  Möbel  bringe  man  an  beadiei- 
denen  Plätzen  unter;  sie  machen  weniger  An- 
spruch auf  Einhaltung  der  Axeri.  Wenn  sie 
paur weise  vorhanden  sind,  verteile  man  sie 
gleichmässig  zu  den  Selten  eine«  grösseren 
Stackes. 

Ä.  In  die  Ecken  stelle  man  Kcktisclie, 
I'kkschrankchcn,  Büstenständer,  Vasonständer, 
Kleiderständer,  Etageren  et& 

6.  Auch  die  Anordnung  paarweiser  Möbel 
symmetrisch  zur  Ecke  empfiehlt  sich  unter 
Umständen. 

7.  Tlsdie  stelle  man  mitten  vor  das  Sofa, 
inmitten  dos  Zimmers,  VQT  eine  Wand-  oder 
Fenstermitte. 

8.  Stühle  gruppiere  man  in  geschickter 
Verteilung  um  die  Tische,  «u  beiden  Seiten 
grösserer  Möbel,  in  die  Ecken  etc. 

9.  Stühle  gebe  man  in  gerader  Zahl  (zu 
vier  oder  sechs  Stühlen  zwei  Armstühle,  zu 
Stühlen  um  Sitzungs-  und  Studentenknelptlsche 
rinen  Präsidentenstuhl  etc.). 

10.  Bilder,  Spiei/el,  Konsoh^n,  Etagoren 
hange  man  über  die  Mitten  von  Sofas,  Kom- 
moden, Schreibtischen,  Wandtisehen  oder  paar^ 
weise  synnnetriHcb  ZU  deren  Axen. 

II.  In  Zimmern,  welche  durch  \V'an<l- 
pf eiler,  Lnterzügu  oder  Mischen  eine  Teilung 
des  Baumes  aufweisen,  ridite  man  sieh  naoh 
den  Axen  der  Einxelfelder. 

18.  Alkove,  F.ikrrnnbaulen  etc.  beliamlle 
mnn  als  Räume  für  sich  und  sorge  für  geeig- 
nete Abechlüsse  durch  Portieren,  Gitter,  Balu- 
straden etc.  Sof.-is  und  Ruhemöbel  stehen  in 
Alkoven  und  Nischen  besonders  gut 


I  18.  Bei  grossgemusterten  Tapeten  vom  aus- 
gesprochener Vertikalrichtnng  sfollo  mnn  die 
Wandmöbei  so,  dass  ihre  Axe  mit  einer  Axe 
des  Musters  zusammenfillt 

U.  Bei  Tapeten  mit  lebhaft  abutechenden ' 
Friesen  rechne  man  von  Fries  zu  Frio.s. 
I  lö.  Man  vermeide  einseitig  abfallende 
!  Linien,  d.  h.  man  ordne  die  Möbel  nicht  vom 
grössten  zum  kleinsten,  sondern  halte  auf  pas- 
sende Abwechselung.  Dies  gilt  nicht  nur  in 
Bezug  auf  die  Höhe,  sondern  auch  auf  die  Aus- 
ladung nach  der  Tiefe. 

18.  Man  häufe  die  Möbel  an  einzelnen 
stellen  nicht  zu  sehr,  so  dass  andei-e  Plätze  zu 
leer  erseheinen. 

17.  Man  hüte  sich  aber  auch  vor  allzu 
^'leichmässiger  Verteilung,  die  leidit  langweilig 
wird. 

18.  Die  allzu  grosse  Regehnässigkeit  unter- 
breche man  durch  willkürliche  Aufstellung  von 
Einzelmöbeln,  wozu  sich  hauptsächlich  Flügel, 

I  Ruhebetten,  Blumentreppen  etc.  eignen. 

19.  Salons,  Besuchszimmer  und  andere  Ge- 

I  goll'^chi-ft-^rinimf  ühorffllle  man  nicht,  besonders 

1 

nicht  mit  Kleinigkeiten;  dagegen  mache  man 
das  Wohnziminer,  das  Herren-  und  Damen- 
zimmerduroh  gedrängtere  Ausstattung  behaglich. 

I         20.  In  nnregelmässigon  Grundrissen  lassen 

i  sich  meist  gute  Zusammenstellungen  bilden, 
wenn  man  statt  der  Mittellinien  auch  die  Dia- 
gonalen berücksichtigt  tud  passende  Möbel  In 
die  Ecken  stellt  sjnunetrfanh  zur  Winkel- 
halbicrungslinie. 

8  t.  Arbeitstisohe  und  Schreibtische  stelle 
man  so,  dass  der  Sitzende  das  I.icht  von  links 

j  hat.   Klcfine  Nähtische  stellt  man  gerne  in  die 

I  Feusteruisehen. 

98.  Tische  stelle  man  überhaupt  nicht  zu 
weit  vom  Lichte  ab,  unter  die  Mitte  der  Gas- 
oder Lampenbeleuchtung. 

88.  Blumentisehe  können  nur  in  der  Fenster^ 

I  nische  oder  in  nächster  Nähe  des  Fensters 

I  stehen,  wenn  die  I'>luinen  ^redeihen  sollen. 

I 

24.  An  die  schlechtbeleuchteten  Stellen 
setze  man  die  untergeordneten  Möbel 

•j:<.  Klaviere  stelle  man  so,  dass  der 
Spielende  keinen  Schatten  auf  die  Noten  wirft. 
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Zu  nahe  am  FeDster  ▼entinunen  die  Inatrumente 

gerne. 

26.  Notenständer  gehören  in  die  Nähe  der 
Imtnimente. 

27  Anrichtotiwäie  ^eliörcn  in  die  Näho  dos 
Büffets  oder  dor  zur  Küche  führenden  Thüre. 

26.  Bücher-  und  Zierschrünke  sind  so  zu 
Stollen,  dass  man  den  Inhalt  leicht  erkennen 
kann. 

29.  Spiegelschränke  stehen  am  beeten,  wenn 
der  Beschauer  im  Licht  steht 

SO.  Betlstollen  atohen  gut,  wenn  der  Sefala- 

foiiflp  iiifht  direkt  ins  Licht  sieht.  Nachttische 
stehen  am  Kopfende,  Stühle  am  Fusseuda 

81.  Bfistenstinder  sind  so  au  BteU«n,  daaa 
die  Büste  richtig  beleuchtet  ist 

32.   Spiegel  hiingo  man  nicht  zu  hoch. 

S3.  Grosse  Bilder  hänge  mau  höher,  kleine 
niedriger. 

84.  Uhren  hänge  man  möglichst  so,  dass 
man  sie  ohne  Stuhl  und  Leiter  aufziehen  kann. 


I  (Da  die  alten  Gewichtsuhren  des  Ablaub  halber 
!  hoch  hängon  raussten,  hängt  man  aus  unver- 
ständiger Gewohnheit  aucli  die  Regulatoren 
und  Federiuguhren  hoch,  die  es  gar  nidit  nMg 

haben.) 

35.  ^lan  halte  über.Tll  auf  freien  Durch- 
gang, insbesondere  von  Thür  zu  Thür. 

88.  Man  berfldcaiehtlge  das  Aufgehen  der 
Thüren  und  sorge,  dasa  diese  nidit  an  die 
Möbel  anschlugen. 

37.  Audi  das  Oeffnen  derMöbeltliüren  und 
das  AuBiiehen  der  Si^ubladeo  eoU  in  keiner 
Weise  behindert  sein. 

36.  Möbel  stelle  man  nicht  zu  nahe  an 
dm  Ofim. 

88.  Ifftbel  stelle  man  nicht  derart  zu- 
sammen, dass  uniugingliche  Staubwinkel  ent- 
stehen. 

40.  Wer  diese  Anleitungen  mdit  nötig  hat; 
der  madie  die  Sache  wie  er  will,  und  es  wird 
besser  sein. 


XII.  SCHLUSSWORT. 


Die  Vt'ifaäser  sind  mit  ihrer  Aufgabe  zu  Ende.  Sie  habon  diese  mit  einer  gewissen  Liebe 
zu  lösen  Yenudit,  die  sie  dem  Handirerk  entgegen  bringen.  DI«  Wiege  des  dnen  Btand 
neben  der  Schreinerwerkstätte  und  die  des  anderen  neben  der  Sdinietabe  seinee  Vaters. 

Die  technische  Horhschulo  zu  Knrlsnihe  war  später  ihre  gemeinsame  alma  mntor  und  h«?nte 
stehen  sie  beide  im  öffentiiclien  Dienste  des  gewerblichen  Unterrichts.*)  £s  hat  üineu  eine  grosse 
Freude  gemadit,  als  der  Altmeister,  Oberbaurat  von  Leina,  behauptete^  ee  sei  ganz  der  Holz« 
und  Werkstattgonich  einer  tüchtigen  Schreinerei,  der  einem  aus  dem  Schreinerbuch  entgegenkomme. 

Die  Verfasser  können  es  sich  nicht  versagen,  ihre  Arbeit  mit  einigen  wohlgemeinten  Rat- 
schlägen zu  schliesseu,  welche  in  erster  Reihe  der  Jugend  gelten,  der  ja  die  Zukunft  des  Hand- 
werks geh&t 


Lerne,  könne,  leiste  was,  dann  hast  du  was. 

Ausser  deinem  Handwerk  lerne  tot  allem 
rechnen  und  zeichnen. 


Wenn  du  niciit  reehnen  kannst^  so  ist  es 
ein  ZufaO,  wenn  du  es  zu  etwas  bringst 

Wenn  du  nicht  zeiduen  kannst,  so  wirst 
du  auch  keine  Zeichnung  richtig  verstehen. 
Dann  bist  du  von  der  Hilfe  anderer  abll&ngig 
und  passest  nicht  in  die  heutige  Zeit 


Gehe  mit  der  Zeit;  denn  wer  aus  der  Zeit 
tritt,  wird  ilu-  fremd. 


Halte  Haus  mit  deiner  Zeit  Vergeude  sie 

uielit  an  zwecklose  Dinge;  abrr  achte  der  kleinsten  i 
Kleinigkeit,  wenn  sie  dir  einmal  von  Nutzen  sein 
kann. 


Halte  die  Augen  offen  und  nütze  jede  Ge- 
legenheit sum  bestea  Wer  weiss,  ob  sie  wieder^ 
kehrt   

Thue  niohts  halb.  Alle  Halbheit  ist  vom 

üebeL   

Arhrfto  genau.  Genauigkeit  kann  nicht 
hocli  genug  angeschlagen  werden. 

iMaohe  lieber  ein  leiditss  St&ek  recht  als 
ein  8chw«es  schlecht 


Artwite  stets  so,  als  ob  ein  Faefakenner 
neben  dir  stände. 

Halte  auf  ein  ordentliches  Werkzeug.  Wie 
dw  Herr,  so  das  Qesdbirr. 

Halte  auf  trockenes  Holz.  Es  ist  die 
Grundbedingung  einer  guten  Arbeit 


*)  Leitler  bat,  nit  die«  geBchiieben  wwd«,  dar  Tod  meiaaa  naand  uad  Uharinitor  abbaniftp.  B»|^ainacint 
Kranth  Ut  am  1&  Anga>t  1900  in  Wattwjrl  g«rt«tai.  F.  &  II. 
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Hast  du  dein  redlichee  Tagewerk  gethan, 

dann  raste.   

Raste,  aber  roete  nicht 

Sehe  auf  gute  geistige  und  leibliche  KosU 
Sie  müssen  Leib  and  Seele  in  Ordnnng  halten. 

Suche  diejenigen  zur  Gesellschaft,  die  mehr 
können  als  du. 

Veraprich  nicht  mehr  als  du  halten 

knnnst,  ahrr  Iialto,  was  du  vorsprorhen 
hast.  Es  ist  eine  alt«,  unverzeihliche  Untugend 
der  Schreiner,  ihre  Kunden  anzulügen. 


Mache  alles  sofort,  und  wenn  es  nicht  BOin 
kann,  in  der  richtigen  Reiheufolga 


Spare  dir  daa  Sch  werate  nidit  auf  suletst  auf. 

Vernachlässige  kleim  Aufträge  nicht.  Dem 
Auftraggeber  sind  sie  oft  wichtiger,  als  dir  die 
groflsen.   


Halte  auf  anstündige  Preise  und  bedenke, 
dasB  du  Zeit  und  Holz  nicht  geatohton  haat 


Sei  vorsichtiji  in  <lfr  Annalimc  deiner 
Kunden.  Wenige,  die  zahlen,  sind  besser  als 
▼iele,  die  es  anr  zum  TeU  thun. 


Wenn  du  eine  Sache  l)esser  weiaat  ala 
deine  Kunden,  dann  belehre  sie. 

Wenn  du  Arbeiter  hast,  so  gehe  ihnen  mit 
gutem  Beiapi«!  vwan. 

Lieber  wenige  gute  Arbeiter  bei  kleinem 
Betrieb,  als  ein  groesee  Geschäft  mit  unzuTOr- 

lässigon  Leuten. 


Lasae  deine  Arbeiter  nicht  allein  und  laaa 
andere  f&r  dich  die  Frühschoppen  trinken. 

KtftKlk  CL  Htfar,  N«MMlM«iiMi«i  4.  Aal. 


Verabacheue  daa  »Billig  und  schlechV. 


Was  du  von  anderen  bosser  und  billiger 
haben  kannst  das  mache  nidtt  seibat 


Führe  ein  Buch,  aber  nicht  nur  pro  forma. 

Schicke  die  Rechnungen  zu  rechter  Zeit, 
sonst  haben  die  Laute  kdn  Geld. 


Lass  nichts  yerjätaren. 

y.nhU'   bnr   und   halte  auf  Barzahliutg. 

Schulden  sind  Sorgen. 


Auf  Gegenreehnungen  fidle  nicht  herein. 


Submittiere  mit  Verstand  oder  gar  nicht 


Sieli  dir  die  Pläne  an  und  rechne  dl«  Vor^ 
anaehläge  nach.   

Wolle  nidit  der  Niederste  sein.  Es  giebt 
ja  Dumme  genug. 

Bevor  du  dir  eine  Maschine  kaufst,  üljer- 
lege  es  dreimal.  Ueberlege,  ob  du  auch  genügend 
Arb^t  fOr  sie  haat  und  was  rie  nocb  wert  is^ 
wenn  eine  bessere  auf  den  Harkt  kommt 


Sieh  dich  um  und  tbue  etwaa  f&r  deine 
allgemeine  Bildung. 

Wenn  du  Fachschriften  hältst,  so  lese  sie 

auch.   

Sehe  dfarSammlangen  ondAusstellungen  an. 


Selber  atelle  nur  aus,  wenn  du  wirklich 
etwas  Sehenswertes  haat 
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XII.  ScUwHirart. 


Schaffe  koine  AusBtoUungsstQoke,  bevor  du  ' 

einen  Abnehmer  hust 

  j 

Schaffe  nicht  auf  Vorrat,  bevor  du  weisst,  ' 
vie  du  ihn  absetzen  kannst 

Lege  dir  kein  unnfttigea  Material  ro  und 
weise  mdringliohen  RetBenden  die  Thfire. 

L'eberhebc  dich  nicht,  denn  Hochmut 
kommt  vor  dem  Fall.  Wirf  didi  niolit  weg, 
denn  „nur  Lumpen  sind  beeeheiden". 

Sei  höflich.  Mit  dem  Hutn  in  der  Hand 
kommt  man  durch 's  ganze  Land.  Aber  auf 
eioen  groben  Klotz  gehSrt  ein  grober  KeiL 

Schilt  nicht  auf  deine  Wettbewerb«r.  Sei 

besser  als  sie. 

SciiUt  nicht  auf  die  Fabriken,  l^eriie  vun  i 
ihnen. 


Stimme  nicht  ein  in  den  alten  Gesanp  von 
den  gegenwärtigen  schlechten  Zeiten.  Seit  es 
Meneehen  giebt,  wird  gejammert,  und  wenn  ee 

wirklich  immer  srhlinimer  yewonlfii  wfiro  so 
könnte  es  längst  niemand  mehr  auf  Erden  aus- 
lialten. 

Wenn  es  dir  schlecht  ^'cht.  so  smhf  den 
Grund  hierfür  nicht  ausser  dir.  Selbst  ist  der 
Mann  und  jeder  aeines  GlOokes  Sdimied. 


Halte  auf  Handwerksehre  in  jeder  Hinsidit. 


Befolge  diese  Ratsohllge,  und  du  wirst  dieh 

ül>erzeugen,  dass  das  Handwerk  aufdi  heute 
noch  einen  goldenen  Boden  hat 

•X-  

l'redige  nicht  Moral,  wenn  dich  die  Aus- 
sicht, ausgelacht  zu  werden,  nicht  kalt  lässt, 
wie  uns. 
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Tische. 

(Sckureib-,  Wucb-,  Nacht-  und  Laden- 
Ütth»  ■Ub»  matmi  KutaunSbai.) 

1.  Gewülinliclu'   TJarlio  fiir 

Küchen,  Wohnununer  etc. 

5.  Stirawand-    und  Sigsbock' 

8.  AuMuehtiKh  älterer  Koostruk- 
tion. 

4.  AuBziolitiüclie. 

6.  Wirtabfttutiaclie,  Kneiptlsclie. 
6.  Servier-  and  Anrichtetische. 

8.  Saloatwehe. 

10.  Tiicho  in  nengotiMdieiB  StiL 

11.  Pfoilortiacho. 

12.  Konsoltiache. 

13.  VisitankmrtaiitiMlw,  Nipp- 

14.  ät»ti»ltiscüo,  Etagentlscha 
lA.  EokäMlM. 

18.  Mlhliedi«. 

90.  Bltunentiache. 

91.  SHnmgitiedi«. 

'2'2.  Tisch  ftlr  Onwcrlji'm'liulon. 
23.  Zeichentisch  tur  Gewerbe- 

nlraleii  eAc 
94.  Tiscli  für  don  Unterricht  in 

den  weiblichen  HMdarbeiten. 

SitsmUbeL 

96.  Gewöhnliche  BwttwtBkle, 
KneipatOhle. 
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97. 

28. 

29. 

SO. 

31 

32. 

88. 

34 

35. 

.30. 

37. 

38. 

89. 

40. 

41. 

42. 


Brcttcrstüble  mit  Seitenwand- 
l\Usen. 

Zu^WMtlllile. 

n 

UohrstUhle. 
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